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 Klappentext:  
 
      
 
    Überarbeitete und erweiterte Neuauflage wegen Rechterückgabe. Der Titel erschien 2013 bei einem Verlag unter dem Titel „Masken der Begierde“. 
 
      
 
    Eine Lady auf der Flucht vor ihrer Vergangenheit und ein Earl, der seiner Zukunft entkommen will. 
 
      
 
    Lucas St. Clare weiß genau, was er als Earl von der neuen Gouvernante für seine jüngere Schwester erwartet. Wohlerzogen, höflich und unscheinbar soll sie sein. Doch von dem Moment an, als Violet Delacroix die Stelle antritt, wirbelt sie sein Leben gehörig durcheinander, denn sie ist das genaue Gegenteil von dem, was er wollte. Er hätte sie sofort vor die Tür setzen sollen, anstatt ihre Ungebührlichkeiten zu ertragen. Doch ihr feuriges Wesen ist ebenso unwiderstehlich, wie es ihre Lippen sind.  
 
    Aber Violet ist nicht diejenige, die sie vorgibt zu sein … 
 
      
 
    Teil 2 der Wayward Gentlemen-Reihe.  
 
    Jeder Band kann unabhängig von den anderen gelesen werden. 
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    Im Leben kommt es nicht darauf an, 
 
    ein gutes Blatt in der Hand zu haben, 
 
    sondern mit schlechten Karten gut zu spielen. 
 
    Robert Louis Stevenson 
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    Hysterie 
 
    unter diesem Begriff erfasste man im 19. und im beginnenden 20. Jahrhundert einen Großteil aller psychischen Erkrankungen. 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 1 
 
      
 
    Das Herz ist der Magnet aller Leiden. 
 
    Friedrich Hebbel 
 
      
 
    Frühling 1819, London 
 
      
 
    Das Licht reflektierte sich in den unzähligen Kristallen des gewaltigen Kronleuchters an der Decke des Ballsaales und Isabel Violet Cavendish, die Tochter des Duke of Okehams, erfreute sich an den regenbogenfarbenen Streifen, die an die Wände geworfen wurden. Wann immer jemand durch die Doppelflügeltür schritt, geriet die Luft in Bewegung und ließ eine warme Brise über ihre nackten Arme streichen.  
 
    Dieser Ball war einer der imponierendsten der Saison. Die Gastgeber, Lord und Lady Norfolk waren bekannt dafür, Feste von dekadenter Pracht auszurichten. Für diesen Abend bot das Paar den Eingeladenen nicht nur riesige Eisskulpturen und eine Champagner-Pyramide an; im Park hatten sie sogar eine Menagerie errichtet, um den ton zu beeindrucken.  
 
    Violets Aufmerksamkeit wurde von Lord Macintosh eingefordert, der eben einen ausschweifenden Bericht über die Heimatländer der exotischen Tiere zum Besten gegeben hatte. Das Grüppchen, dem auch ihr Vater, der Duke und sein neuer, bester Freund, Maximilian Cantrell, Duke of Wexington angehörten, hatte fasziniert gelauscht.  
 
    „Wirklich wunderschöne Kreaturen, die Lord und Lady Norfolk in ihrer Menagerie halten“, meinte eine Dame, deren Name Violet vergessen hatte.  
 
    Umso besser erinnerte sie sich an die müden, traurigen Augen des Menschenaffen und an das glanzlose, struppige Fell der Raubkatze, die ruhelos im viel zu kleinen Gehege hin und her gehumpelt war. Sie empfand tiefes Mitgefühl für diese armen Wesen. An manchen Tagen empfand sie sich selbst ebenfalls als Gefangene eines Lebens, das sie unglücklich machte, aber aus dem sie keinen Ausweg sah. Sie schob den Gedanken beiseite und zauberte das charmante Lächeln, für das sie bekannt war, auf ihre Lippen, als sie Wilbur Cotswold-Tawkley, Viscount of Hampstead auf die Gruppe zusteuern sah. 
 
    Er gesellte sich zu ihnen und nachdem Hampstead, der ein flüchtiger Bekannter ihres Vaters und Freund des Dukes of Wexington war, die Anwesenden begrüßt hatte, wandte er sich vertraulich an sie. „Mylady, was für ein Vergnügen, Euch zu treffen. Wage ich zu viel, um auf einen Tanz mit Euch zu hoffen?“  
 
    „Sollte mich einer der anderen Gentlemen auf meiner Tanzkarte versetzen, so würde ich mich freuen, wenn Ihr mich erneut auffordern würdet“, erwiderte Violet. Sie lächelte unverbindlich.  
 
    „Es wäre mir eine Ehre, Lady Isabel!“  
 
    „Das kann ich nur erwidern, Mylord“, heuchelte sie. Der Mann war ein schrecklicher Tänzer, was ihn leider nicht davon abhielt, die Damen auf das Parkett zu entführen. Außerdem konnte er bereits wegen Kleinigkeiten rachsüchtig reagieren, wie Violet wusste. Sie öffnete ihren Fächer mit einer gekonnten Bewegung und wedelte sich Luft zu. Einen Moment später bereute sie es, denn nun wehte ihr der intensive Geruch seiner Haarpomade in die Nase.  
 
    „Ihr seid zu freundlich, Mylady!“ Seine Aufmerksamkeit wanderte hinüber auf die andere Seite des Saales, wo die Debütantinnen mit ihren Anstandsdamen standen und darauf warteten, aufgefordert zu werden.  
 
    Sein Lächeln bekam einen gehässigen Zug. „Dort hinten ist Lady Leandra Sougham. Das arme Ding! Jemand lässt verbreiten, sie habe üblen Mundgeruch, so dass kaum ein Gentleman wagt, sie aufzufordern.“  
 
    Violet fühlte Kälte ihr Genick emporwandern. „Ich gehe recht in der Annahme, dass Ihr hinter diesem Gerücht steckt?“ 
 
    Der Mann tat schockiert. „Ich? Wie käme ich dazu. Mir liegt nichts an einer faden Debütantin.“ Seine Augen funkelten vergnügt, als er sich vor Violet verbeugte. „Ich sollte meiner Pflicht nachkommen, und sie um den nächsten Tanz bitten.“ Er nickte den Anwesenden zu und steuerte die junge Dame an, die fast dankbar wirkte, als er zu ihr trat.  
 
    Violet lenkte die Aufmerksamkeit auf ihren Vater, den Duke of Okeham. Trotz seines Alters war er immer noch ein stattlicher Mann. Die veilchenblauen Augen und die gesunde Gesichtsfarbe hatte er Violet vererbt, statt seiner lockigen braunen Mähne besaß sie Haar, das sie unfrisiert umfloss wie ein schwarzer Seidenschleier.  
 
    Der Vater wirkte gelangweilt und sein Blick wanderte wiederholt zu den Räumen hinüber, in denen Karten gespielt wurden. Violet vermutete, dass er sich in Kürze verabschieden und dorthin gehen würde, hoffentlich in Begleitung von Maximilian Cantrell, dem Duke of Wexington. Violets Vater hielt aus unerfindlichen Gründen große Stücke auf den Mann. Der Duke war ihr unheimlich. Wann immer Wexington seinen Blick auf sie richtete, jagte es ihr Schauder über den Rücken. Sie wusste nicht, woher dieses Gefühl rührte. Vielleicht lag es an seinen Augen. Sie wirkten kalt und hart wie Eis.  
 
    Dass er einen Kopf größer war als sie und so immer auf sie herabzusehen schien, festigte ihren Eindruck nur noch.  
 
    Violet überlegte, ob sie sich auf einen der Balkone zurückziehen könnte, um sich der Gegenwart des Dukes zu entziehen, als dieser sein Gespräch mit ihrem Vater unterbrach und sich an sie wandte.  
 
    „Ich muss London für ein paar Tage verlassen und gedenke, Euch und Euren Vater nach meiner Rückkehr aufzusuchen.“ Sein hochmütiges Lächeln ließ Violet den Atem stocken und ihr Magen verkrampfte sich. Das konnte nur bedeuten, dass er um ihre Hand anhalten würde und ihr Vater würde ihm mit Freuden seine Zustimmung geben, das wusste sie. Schließlich erwies sich eine Verbindung beider Familien als äußerst vorteilhaft, waren sie doch beide reich und angesehen. Obendrein band er den höchstgeschätzten Freund an sich, während er sich zugleich der Verantwortung für seine ungeliebte Tochter entledigte. Ihr Herz raste panisch. Die Vorstellung Cantrell zu heiraten, war so ziemlich das Schlimmste, was sie sich vorstellen konnte.  
 
    Sie wusste kaum, wie sie das folgende Geplauder überstand und war heilfroh, als sich ihr Vater und der Duke in Richtung Kartentische verabschiedeten.  
 
    Violet nutzte die Gunst der Stunde und entwischte den Argusaugen der Anstandsdamen. Sie stahl sich hinaus in die Gärten. Durch die hellerleuchteten Fenster der Ballsäle waren die Wege nah am Haus gut zu erkennen, doch es zog sie in die abgelegeneren, dunkleren Bereiche der Anlage. Die Luft war erfüllt von süßem Geißblatt und sie sog deren betörenden Geruch ein. Die Nacht war nach einem herrlichen Tag mit klarem Himmel und Sonnenschein warm genug, dass sie in ihrem Ballkleid nicht fror, vor allem nicht mit ihrer Stola um die Schultern. Als sie zu hören glaubte, wie jemand auf einen der Balkone trat, beschleunigte sie ihre Schritte. Sie erreichte die Rhododendronbüsche und keuchte erschrocken auf, als eine Hand sie packte und dahinter zerrte.  
 
    „Robert!“, flüsterte sie mit panisch klopfendem Herzschlag. „Du hast mir Angst eingejagt.“ Sie schlug Robert Lucious, Viscount of Comberley mit der flachen Hand spielerisch auf die Brust.  
 
    „Entschuldige“, reuevoll krauste er die Stirn, doch seine blauen Augen blitzten. Er küsste sie auf die Stelle über ihrer Nasenwurzel und griff nach ihren Händen. Seine Berührungen beruhigten sie fast sofort und als er sie an sich zog, war ihr die Welt und alles rundherum gleichgültig.  
 
    „Was ist los, Liebste, du wirkst beunruhigt?“ 
 
    Sie schmiegte ihre Wange an seine Brust, sein Hemd war warm und die Umarmung sanft und fürsorglich. „Der Duke of Wexington will bei Vater um meine Hand anhalten!“ 
 
    Sie fühlte, dass Robert erstarrte. Eine quälende Zeit lang wartete sie auf eine Reaktion von ihm, doch nichts geschah. In ihrer Bauchgrube bildete sich ein kleiner Kloß Enttäuschung, den sie beharrlich ignorierte. „Hast du nichts dazu zu sagen?“ 
 
    Er seufzte. „Das kommt unerwartet.“ 
 
    Energisch schob sich Violet aus seiner Umarmung und sah ihm ins Gesicht. In der Düsternis wirkten seine dunkelblauen Augen fast schwarz. „Unerwartet? Mehr fällt dir nicht ein?“  
 
    „Ich sollte vor Wexington bei deinem Vater vorstellig werden und um deine Hand anhalten“, meinte er bedächtig.  
 
    Erleichtert atmete Violet aus. Als Lady Comberley erwartete sie zwar kein prachtvolles Leben wie als Duchess, aber sie wäre glücklich vereint mit dem Mann, den sie liebte. Robert beugte sich vor und küsste sie.  
 
    „Wann wirst du meinem Vater deine Aufwartung machen? Cantrell wird ein paar Tage verreist sein, du musst vorher bei uns vorstellig werden!“  
 
    „Gut, dann weiß ich Bescheid.“ Robert lächelte, küsste sie erneut und drückte ihre Hand zärtlich. „Du solltest zurückgehen, ehe man nach dir sucht.“ Er schenkte ihr einen liebevoll-zerstreuten Blick und huschte dann davon, während Violet auf den Kiesweg zurückkehrte, an ihrer Stola zupfte und kurze Zeit später die Ballräume betrat.  
 
    Alles wendete sich zum Guten. Robert würde um ihre Hand anhalten und sie wäre nicht gezwungen, den schrecklichen Duke zu ehelichen.  
 
      
 
    Der Vater lehnte sich zufrieden in die Polster der Kutsche zurück. Der Abend an den Kartentischen war äußerst erfreulich für ihn verlaufen, was sich stets auf seine Laune auswirkte.  
 
    Die Droschke schaukelte leicht und Violet, die nervös mit den Fransen ihrer Stola gespielt hatte, fasste sich ein Herz. „Vater, kann ich kurz mit dir sprechen?“  
 
    „Du tust es doch schon.“ Er klang unwillig.  
 
    „Ich will mit dir über den Duke of Wexington reden.“ 
 
    Ihr Vater richtete sich auf. „Er wird um deine Hand anhalten.“ Der Duke of Okeham zog die Augenbraue hoch und starrte seine Tochter an.  
 
    „Ich bitte dich seinen Antrag abzulehnen, Vater. Der Mann ist mir unheimlich.“ 
 
    „So, ist er das?“, fragte er gedehnt. Sie sah ihm an, dass seine gute Laune verblasste. Er beugte sich ein wenig vor. „Der Duke ist nicht nur Mitglied im House of Lords, sondern auch einer der reichsten Männer Englands …“ 
 
    „Wie du, Vater …“ 
 
    „Isabel Violet Cavendish!“ 
 
    Erschrocken sank Violet in sich zusammen. 
 
    „Wenn ein Mann wie der Duke um deine Hand anhält, wirst du diesen Antrag auch annehmen. Ich dulde kein Nein!“ Seine Augen verengten sich zu Schlitzen. 
 
    Violet schluckte furchtsam und nahm all ihren Mut zusammen. „Und wenn ihm ein anderer Mann zuvorkommt und einen Antrag macht? Einen, den ich bevorzugen würde?“ 
 
    Roderick Matthew Cavendish, Duke of Okeham grinste spöttisch. „Sollte dies ausgerechnet in den kommenden Tagen geschehen und der Kandidat deine Zustimmung finden, so bin ich der Letzte, der dir dies verweigert.“ 
 
    Erleichtert nickte sie. „Danke Vater, mehr verlange ich nicht!“ 
 
    „Dann habe ich dein Wort, dass du den Antrag Wexingtons annehmen wirst?“  
 
    Violet nickte. Mit einem grimmigen Gesichtsausdruck musterte der Vater sie, ehe er sich mit verschränkten Armen gegen die Sitzlehne sinken ließ. Er wirkte nicht im Mindesten beunruhigt oder unsicher. Bestimmt dachte er sich, dass die Verlobung so gut wie beschlossene Sache war.  
 
      
 
    Der kommende Tag verstrich, ohne dass sich Robert blicken ließ. Bestimmt gab es für ihn einiges vorzubereiten und zu planen, ehe er im Stadtpalais der Okehams vorstellig werden konnte. Obwohl Violet kaum in der Lage war, sich eine gewisse Enttäuschung zu verkneifen, mahnte sie sich zur Geduld. Robert hatte sich immer als zuverlässig erwiesen, war zu ihren heimlichen Treffen, die so selten, kurz und kostbar für Violet waren, dass sie ihnen tage- und sogar wochenlang entgegenfieberte, immer erschienen. Sie hielt es für abwegig, dass er nicht kommen würde.  
 
    Am dritten Tag sorgte Violet sich allmählich und sie wagte, an den Junggesellenappartements vorbeizufahren, von denen Robert eines bewohnte. Natürlich stand außer Frage hineinzugehen und sie kam sich albern vor, den Kutscher aus fadenscheinigen Gründen überhaupt gebeten zu haben, diese Strecke zu wählen, aber Violet ertrug das Warten nicht länger. Als sie sich dem Gebäude näherten, musterte sie ihre Anstandsdame, Miss Porter besorgt. „Mylady? Ihr seid schrecklich blass, seid Ihr wohlauf?“ 
 
    Violet fühlte sich so elend, dass sie zweimal ansetzen musste, ehe sie einen vernünftigen Satz zustande brachte. „Vielleicht kann der Kutscher die Geschwindigkeit drosseln, ich fühle mich in der Tat ein wenig indisponiert im Moment.“ 
 
    Pflichtschuldigst gab die ältliche Dame die Anweisung nach vorn weiter und Violet starrte auf den vorbeigleitenden Wohnkomplex. Natürlich gab es nichts für sie zu sehen. Ihr war weder bekannt, welches Appartement Robert bewohnte noch wann er anzutreffen wäre und ob er überhaupt in der Stadt weilte.  
 
    Als die Kutsche auf die Hauptstraße zurückfuhr, hatte sie das Gefühl, ihr Herz sei unwiderruflich gebrochen. Nie zuvor hatte sie sich derart abgelehnt und einsam gefühlt. Vielleicht damals, kurz nach ihrem siebten Geburtstag, als ihre heißgeliebte Nanny sie verlassen musste. Die herzliche Waliserin war die einzige Mutter gewesen, die sie je gekannt und die ihr stets das Gefühl gegeben hatte, um ihrer Selbst willen geliebt zu werden.  
 
    Ghislaine, Violets leibliche Mutter war bei ihrer Geburt gestorben, ein Umstand, den ihr Vater ihr ungerechterweise bis heute vorhielt. 
 
      
 
    Mit zitternden Fingern saß Violet im Morgensalon, in dem die Familie stets Gäste empfing, und stickte. Miss Porter hatte in einem Sessel am Fenster Platz gefunden und schnarchte leise.  
 
    Obwohl nur allzu klar war, dass Robert nicht erscheinen würde, hatte sie bis vor ein paar Minuten die Hoffnung in sich bewahrt, er würde noch auftauchen. Doch dieser Wunschtraum verpuffte auf rüde Art, als der Butler Maximilian Cantrell, Duke of Wexington eingelassen hatte.  
 
    Im Augenblick befand er sich mit ihrem Vater im Arbeitszimmer. Jeden Moment kämen sie zu Violet in den Salon und dann nähme das Verhängnis seinen Lauf. Ihr war, als stünde ihr der Gang zum Schafott bevor. Sie war so nervös und zittrig, dass sie sich mit ihrer Sticknadel in den Finger stach.  
 
    Die Tür öffnete sich und ihr Vater trat mit dem Duke ein. Obwohl sie darauf vorbereitet war, fiel ihr vor Schreck die Handarbeit herunter. Rasch griff sie danach und legte sie mit übertriebener Sorgfalt in den Korb zurück. 
 
    Erst dann erhob sie sich und knickste, während es in ihren Ohren rauschte. Sie hörte kaum, was Wexington sagte. Sie blickte in die versteinerte Miene ihres Vaters und wusste, dass sie sich zu fügen hatte. Immerhin hatte der Duke of Okeham ihr nach dem Ball bei den Norfolks das Versprechen abgenommen, dem Heiratsantrag zuzustimmen. Nicht einmal Violet wagte es, ihrem Vater jetzt noch die Stirn zu bieten. Ihr blieb nichts anderes übrig, als Wexington anzulächeln. „Ich nehme den Heiratsantrag an, Euer Gnaden.“ Sie knickste und ließ zu, dass der Duke ihre Hand ergriff. Im selben Moment hatte sie das Gefühl, den schlimmsten Fehler ihres Lebens zu begehen. Die Empfindung glich der Faust eines Riesen, die ihr Herz packte und ganz langsam zudrückte. 
 
    „Ich bin höchst erfreut, dass Ihr mich erhört.“ Härte glitzerte in seinen Augen.  
 
    „Ich hoffe, ich werde Euren Ansprüchen gerecht“, erwiderte Violet schwach.  
 
    Er lächelte dünn. „Es wird mir ein Vergnügen sein, Euch zu lehren, es zu sein. Ich bin sicher, danach werde ich eine fügsame und bescheidene Gemahlin in Euch haben.“  
 
    Sie erschauderte. In seiner Stimme schwang etwas Unheilvolles. Als der Duke einen Verlobungsring aus seiner Tasche holte, reichte sie ihm wie betäubt die Hand und ließ sich den Reif überstreifen. Es war, als habe man ihr Fesseln angelegt. 
 
    „Es macht keinen Sinn noch lange zu warten, heute Abend sind wir auf der Abendgesellschaft von Lord und Lady Sparring-Foster eingeladen. Wir verkünden dort die Verlobung und in drei Wochen findet die Hochzeit statt.“ Ihr Vater wirkte hochzufrieden und Violet hatte den Eindruck, kaum mehr als eine Handelsware zu sein. Ihr wurde übel…  
 
    Den restlichen Tag verbrachte sie zeitweise in einem alptraumhaften Zustand. Robert hatte sie im Stich gelassen. Deutlicher konnte ein Gentleman seine Haltung nicht klarmachen. Wäre Violet noch in der Lage gewesen, etwas empfinden zu können, wäre ihr Herz vor Kummer sicherlich in tausend Stücke zerborsten. Aber vielleicht rettete sie auch der waghalsige Plan, der sich in ihrem Kopf zu formen begann … 
 
      
 
    Viel zu schnell waren die folgenden Stunden verflogen. Die Vorbereitungen, die Violet zu treffen hatte, mussten heimlich und in aller Hast erledigt werden. Sie war fast erleichtert, als es soweit war, dass ihre Zofe Molly in ihr Gemach kam, um sie für das Fest bei den Sparring-Fosters vorzubereiten.  
 
    Das Ballkleid, ein Traum aus beigefarbenem Stoff, stand Violet hervorragend, doch so sehr sie sich sonst an schönen Dingen erfreute, so wenig interessierte es sie diesmal, also nickte sie nach einem Blick in den Spiegel, ohne wirklich etwas zu sehen, während die Zofe die letzten Perlen in ihre Frisur steckte. „Du hast dich wirklich selbst übertroffen, Molly!“, lobte sie die junge Frau.  
 
    „Danke Mylady!“ Die Zofe knickste errötend.  
 
    „Du kannst gehen, ich will ein wenig ruhen.“  
 
    „Natürlich, Mylady. Noch einmal meine allerherzlichsten Glückwünsche zu Eurer Verlobung.“ Sie knickste erneut.  
 
    Kurzentschlossen reichte Violet ihr einen Steckkamm, von dem sie wusste, dass die Kammerzofe ihn stets bewunderte. „Hier, den schenke ich dir!“ 
 
    Molly lief vor Begeisterung rot an. „Ist das Euer Ernst? Vielen Dank, Mylady!“ 
 
    „Viel Freude damit.“ Die Dankbarkeit der Dienerin zauberte ein kleines Lächeln auf ihr Gesicht, das sich starr auf ihre Miene ätzte, bis die Zofe den Raum verlassen hatte. Kaum schloss sich die Tür, kam Bewegung in Violet.  
 
    Sie sah keinen anderen Ausweg, als davonzulaufen, um der Ehe mit dem unheimlichen Duke zu entgehen. In Windeseile griff sie sich die kleine Tasche mit einigen Gegenständen und Wertsachen, an denen ihr Herz besonders hing und ein zweites Gepäckstück mit Kleidern zum Wechseln, die sie früher am Tag vorbereitet hatte. Ihr Plan stand fest. Niemals würde sie die Gemahlin des Duke of Wexington werden.  
 
    Unter ihrem Zimmerfenster befand sich dichtes Gebüsch. Sie öffnete die Flügel, sah sich um, ob auch niemand in der Nähe war, der sie beobachten könnte, griff nach den Taschen und ließ sie hinabplumpsen. Das Buschwerk raschelte, knackste und dämpfte wie erhofft den Aufprall. Als es an ihre Tür klopfte, schloss sie das Fenster hastig und trat in die Mitte des Raumes. „Herein.“ 
 
    Ihr Vater kam herein. „Ich wollte mich persönlich davon überzeugen, dass du aufbruchbereit bist.“ 
 
    Violet reckte das Kinn in die Luft. „Selbstverständlich bin ich das.“ Sie nahm das Cape vom Bett, zog es jedoch nicht über und folgte dem Vater.  
 
    Während der Kutschfahrt wechselten sie kein Wort miteinander. Der Ball fand in einem eleganten Anwesen statt, nicht weit vom Haus der Okehams entfernt, natürlich fuhr man dennoch mit der Kutsche vor, alles andere war indiskutabel.  
 
    Violet erlebte den Abend wie hinter einem dichten Schleier. Sie redete, lachte und tanzte, als wäre es ein Fest wie jedes andere. Sogar von Wexington ließ sie sich aufs Parkett führen. Als sie erneut die Tanzfläche betraten, wurde getuschelt. Ein zweites Mal an einem Abend mit demselben Gentleman zu tanzen, deutete auf ernste Absichten hin. 
 
    Kaum waren die letzten Takte der Musik verklungen, als ihr Vater das Wort ergriff. „Ladies und Lords, es ist mir eine besondere Freude heute Abend die Verlobung meiner Tochter Lady Isabel Violet Cavendish mit Seiner Gnaden Maximilian Cantrell, Duke of Wexington bekanntzugeben.“  
 
    Es wurde geklatscht und ein besonders vorwitziger Herr rief: „Hört, hört!“  
 
    Violet sah bereits, wie sich die Anwesenden zusammentaten und auf sie und ihren Verlobten zustrebten. Der streckte die Hand aus, um nach ihrem Arm zu greifen. Das war der Moment, in dem sie zurückwich. Ihr Herz schlug so heftig, dass sie meinte, den Widerhall hinter der Stirn zu fühlen. Ihre Kehle schnürte sich zusammen und gleichzeitig war ihr Verstand klarer als je zuvor. 
 
    „Entschuldigung!“ Sie glaubte, ihre eigene Stimme wegen des Rauschens in ihren Ohren nicht mehr zu vernehmen, doch sie hielt nicht inne. „Entschuldigung, das alles ist ein schrecklicher Fehler.“ Sie zitterte, als sie den Ring vom Finger zog. „Ich löse die Verlobung mit dem Duke of Wexington. Euer Gnaden? Es tut mir sehr leid, aber ich werde Euch nicht heiraten.“ Er war so perplex, dass er sich den Ring widerspruchslos in die Hand drücken ließ. 
 
    Eine Dame in den hinteren Bereichen der Menschentraube stieß einen Schrei aus , offenbar war sie in Ohnmacht gefallen, und es entstand zusätzlich ein kleiner Tumult. Maximilian Cantrell stand noch immer wie verdattert im Raum, doch das war Violet nur recht. Es gelang ihr, in der allgemeinen Aufregung unbehelligt aus dem Haus zu huschen.  
 
    „George!“ Der Kutscher der Okehams stand wie stets bereit. „Reich mir meinen Umhang.“ 
 
    Beflissentlich öffnete er den Verschlag, nichtahnend, was auf dem Ball vorgefallen war. Er reichte ihr das mitternachtsblaue Kleidungsstück und mit dem Cape über dem Arm hastete sie in die nächste Seitenstraße, in der sie sich den Umhang überwarf, die dazugehörige Kapuze tief in die Stirn zog und weiterlief. 
 
    In Windeseile erreichte sie den Stammsitz ihrer Familie, wo sie sich im Schutz des Buschwerks umkleidete, froh, dass die Mode so schlicht war, dass sie dies ohne Hilfe bewerkstelligen konnte. Ihre aufwendige Frisur verbarg sie erneut unter der Kapuze ihres Umhangs. Den Griff ihrer Taschen fest umklammernd trat sie auf die Straße hinaus und machte sich auf den Weg zum Mietdroschkenstand.  
 
    Als sie in eine etwas schäbige Kutsche einstieg, die die Tochter eines Dukes nie benutzt hätte, schlich sich ein zittriges Lächeln auf ihre Züge. Jetzt gab es kein Zurück mehr.  
 
    Lady Isabel Violet Cavendish war Geschichte.  
 
      
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 2 
 
      
 
    Ich verlange von den Leuten nicht, dass sie mir angenehm sind, 
 
    weil es mich vor dem Problem bewahrt, sie zu mögen. 
 
    Jane Austen 
 
      
 
    Frühling 1820, London: 
 
      
 
    Anna Drysdale, Countess of Munthorpe strahlte ihren Gatten an und er reagierte, indem er sich ihr zuneigte. Schamlos berührte er ihre Wange, ehe er die Lippen über ihr Ohr senkte und ihr etwas zuflüsterte. Die beiden brannten förmlich füreinander, wer da noch behauptete, es herrsche keine echte Liebe zwischen dem Ehepaar, musste blind, taub und blöde sein.  
 
    Lucas’ Magen zog sich krampfartig zusammen. Bedauern und Sehnsucht zerfetzten sein Innerstes, während er das Paar mit Blicken aufspießte. Erst letztes Jahr hatte er um die spröde Schönheit geworben. Ihr Liebreiz und ihr gütiges Herz hatten ihn im Sturm erobert. Es hatte sich schnell herausgestellt, dass Annas Gefühle einzig dem geheimnisumwitterten Earl of Munthorpe gehörten, über den zudem üble Gerüchte in Umlauf waren. 
 
    Lucas war einer derjenigen, die Anna vor ihrem Gemahl gewarnt hatten. Dass sie trotz aller Klatschgeschichten zu Munthorpe gehalten hatte, rechnete er ihr hoch an und ihr Verhalten bestätigte seine Meinung über ihren lobenswerten Charakter. 
 
    Unter dem Bogen der enorm breiten Doppeltür verharrend, die den Tanzsaal von den restlichen Räumlichkeiten abtrennte, wurde ihm in diesem Moment schmerzhaft bewusst, wie sehr er sich nach einer liebevollen Beziehung sehnte. Er unterdrückte ein Seufzen und leerte sein Champagnerglas in einem Zug. Man erhielt selten, was man sich wünschte. Niemand wusste das besser als er. Einem vorbeieilenden Lakaien drückte er die Sektflöte in die Hand und griff sich die nächste vom Tablett eines zweiten Dieners, der eben an ihn herantrat. 
 
    „Meine Güte Pembroke, das ist dein fünftes Glas. Du wirst dich sinnlos betrunken haben, ehe die Nacht vorüber ist.“ James Norrin, Marquess of Essex trat an ihn heran. Der charmante Draufgänger holte einen silbernen Flachmann aus der Tasche seines Fracks, schraubte ihn unbekümmert auf und bot Lucas einen Schluck an, ehe er selbst trank. „Falls das dein Ziel ist, solltest du dich an die härteren Sachen halten.“ 
 
    „Du musst dich ziemlich langweilen, wenn du meine Trinkgewohnheiten so aufmerksam verfolgst“, meinte Lucas mürrisch. „Was ist mit der holden Mary Guildford? Ist sie nicht anwesend?“  
 
    Er verbarg seine Antipathie gegen die Dame, da er wusste, wie verliebt sein Freund in die verheiratete Frau war. Aus demselben Grund hatte er James nie verraten, dass ihm Mary Avancen gemacht hatte, während James um sie warb. Die schamlose Art und Weise wie sie Lucas schöne Augen machte, hatte selbst ihn, der zu jenem Zeitpunkt kaum einem sinnlichen Abenteuer entsagt hatte, schockiert. Kurz danach heiratete sie unerwartet Lord Guildford. Weitaus überraschender als das, erwies sich für Lucas jedoch James’ Geständnis ein Verhältnis mit Mary Guildford zu unterhalten. Eines, das mittlerweile etliche Jahre andauerte. Lucas fragte sich, ob der Freund seiner Geliebten erzählt hatte, dass er ihn ins Vertrauen gezogen hatte. Denn sobald sie seiner ansichtig wurde, verengten sich ihre Augen hasserfüllt.  
 
    Lucas wandte sich dem Marquess zu und sah zu seiner Überraschung, dass der das Gesicht kaum merklich verzog. „Nanu? Ärger im Paradies?“ 
 
    James winkte ab. „Nichts, was dich etwas anginge.“ Er deutete auf die Munthorpes. „Wenn ich die beiden so ansehe, ist mir klar, dass ich unsere unbedeutende Wette vom Sommer haushoch verloren habe.“ Er musterte seinen Freund aufmerksam. „Geht es dir gut?“ 
 
    Achselzuckend sah Lucas zu dem verliebten Pärchen auf der Tanzfläche. „Natürlich.“ 
 
    James zögerte. „Das ist erfreulich. Ich wusste, dass du heute Abend anwesend sein würdest und habe meinen Wetteinsatz dem Kutscher übergeben, damit er das Päckchen an deinen weiterreicht.“  
 
    „Ausgezeichnet, ich hatte vor, direkt im Anschluss an den Ball nach Halcyon Manor zurückzufahren.“  
 
    „Gibt es Probleme wegen Allegra?“ 
 
    Lucas schüttelte den Kopf. „Alles bestens, ihr geht es hervorragend.“ 
 
    „Das freut mich zu hören.“ Der Marquess nickte. „Ich habe gestern Nachmittag übrigens deinen Vetter Neil St. Clare kennengelernt.“ 
 
    Lucas runzelte die Stirn. „Was treibt er in London? Ich wusste nicht, dass er hier ist.“ 
 
    „Ich bin ihm in diesem vornehmen Spirituosen- und Tabakladen begegnet, den du mir vorgeschlagen hast.“ 
 
    „Cronley and Smithson? Was für ein Zufall!“ 
 
    James nickte. „Und ein glücklicher obendrein, er hat mir deine neue Lieblings-Brandy-Sorte empfohlen.“ Er schnalzte mit der Zunge. „Ich bin nicht mehr auf dem Laufenden, was deine alkoholischen Vorlieben betrifft.“ Er lachte und Lucas schmunzelte. 
 
    „Nun, du bist herzlich willkommen, uns auf Halcyon Manor zu besuchen, um diese persönlich in Erfahrung zu bringen. Außerdem würde sich Allegra freuen, wenn du uns mit deiner Anwesenheit beehrst.“ 
 
    Der Marquess lächelte. „Das lässt sich garantiert in den nächsten Wochen einrichten. Ich muss ohnehin auf meinen schottischen Gütern nach dem Rechten sehen. Ich könnte meine Reise dorthin für einen Abstecher zu euch unterbrechen, wenn es euch genehm ist?“ 
 
    „Selbstverständlich!“, erwiderte Lucas.  
 
    James blickte über seine Schulter und nickte jemanden zu, ehe er sich wieder an seinen Freund wandte. „Entschuldige mich bitte, ich habe Lord Grey entdeckt, mit ihm möchte ich dringend ein paar Worte wechseln.“ 
 
    Lucas machte eine auffordernde Geste. „Geh nur, ich denke, ich breche jetzt auf, mich hält nichts mehr.“ 
 
    Skeptisch sah James ihn an. „Dann sehen wir uns wieder, sobald ich auf Halcyon Manor eintreffen werde.“ 
 
    Sie verabschiedeten sich voneinander und als Lucas sein Glas geleert hatte, beschloss er, ernst zu machen und die Heimreise anzutreten. Er suchte die Gastgeber auf, dankte für die Einladung und sagte einigen Bekannten Auf Wiedersehen, ehe er das Gebäude verließ. 
 
    Sein Kutscher Freddy stand mit ein paar anderen Männern beisammen und unterhielt sich. Als er seinen Dienstherrn entdeckte, lief er sofort zu ihm und öffnete eilfertig den Verschlag, damit Lucas in die Droschke steigen konnte. 
 
    „Wir fahren direkt nach Halcyon Manor.“ 
 
    Der Kutscher nickte. „Sehr wohl, Mylord. Mir wurde ein Päckchen für Euch übergeben, es liegt sorgsam verwahrt unter dem Sitz.“ Freddy schloss die Tür und Minuten darauf setzte sich die Equipage in Bewegung.  
 
    Lucas lehnte sich zurück, straffte sich wieder und zog James’ Präsent unter der Bank hervor. Das braune Packpapier raschelte, als er es zerriss und die Holzkiste freilegte. Neugierig hob er den Deckel und fand nicht nur eine Flasche feinsten Brandys vor, sondern obendrein etliche Zigarren der Sorte, die er am liebsten schmauchte. Vorfreudig nahm er einen Stumpen heraus, schnupperte genießerisch und inhalierte ein paar Atemzüge lang die Aromen, dann verstaute er alles wieder unter der Bank. Er öffnete das Fensterchen, um nach draußen zu starren. Er beobachtete die vorbeiziehenden Häuser, die allmählich von Büschen, Bäumen und freiem Feld ersetzt wurden, je weiter sie die Stadt hinter sich ließen. Egal ob Gebäude oder Natur, der silberne Vollmond verlieh allem einen metallischen Schimmer, die Umgebung wirkte kalt und abweisend. Bei Tag und im Sonnenlicht erweckte dieselbe Strecke einen bedeutend freundlicheren Eindruck. 
 
    Lucas rieb sich über die Stirn. Allmählich überkam ihn die Müdigkeit. Er legte die Reisedecke über seine Beine, lehnte sich zurück und hieß den Schlaf willkommen. 
 
    Flatternde Seidentücher, vom warmen Sommerwind bewegt, umgaben ihn. Sobald das sonnenwarme Tuch seine Haut berührte, durchzuckte ihn wohliges Empfinden. In der Ferne hörte er ein Lachen. Die Windstöße ließen den Stoff wilder fliegen und Lucas streckte die Hände aus, einerseits, um nach dem wehenden Gewebe zu greifen, andererseits um es abzuwehren. Immer heftiger tanzte die Seide durch die Luft und ihre Berührungen ähnelten mehr und mehr peitschenden Hieben. Die Umgebungstemperatur wurde schlagartig so eisig, dass sein Atem gefror. Unversehens wickelte sich ein dünner Stoffstreifen um sein Handgelenk, als wäre er lebendig geworden. Obwohl Lucas zerrte, um freizukommen, zog sich das Material fester um ihn, weitere Streifen umschlangen das andere Gelenk, seine Fußknöchel, die Knie. Durch die Kälte verdunsteten die Schweißperlen auf seiner Stirn, Panik übernahm sein Denken. Alles schien so real, überhaupt nicht wie ein Traum. Er keuchte, während er gegen die Seidentücher ankämpfte. Erst recht, als sich eines über sein Gesicht legte. Er fühlte, wie der Stoff tiefer glitt und sich um seinen Hals zusammenzog, enger, immer enger, schon fiel ihm das Atmen schwer, spürte er einen Druck auf dem Kehlkopf. Lichtblitze zuckten vor seinen Augen. Er wollte um Hilfe schreien, doch es gelang ihm nicht. Seine Lungen brannten und Schmerz explodierte in seinem Schädel … 
 
    Er lag auf der Bank, als er keuchend zu sich kam. Benommen und noch von der Panik des Albtraumes verfolgt, blinzelte er, als vertriebe dies die Verwirrung. Doch mit dem sich klärenden Verstand kam die Angst hoch. Die alte Furcht, dass dieser Traum das erste Anzeichen dafür war, zu enden wie sein Vater. Bei diesem waren das die ersten Symptome gewesen. Danach war das Leiden stetig vorangeschritten. Ächzend setzte Lucas sich auf, rieb sich träge über das Gesicht und merkte, dass die Kutsche anhielt. Neugierig starrte er aus dem Fenster und erkannte, dass sie auf dem Hof von Halcyon Manor standen. Beim Blick auf die korinthischen Säulen des Herrenhauses glitt ein Lächeln über seine Züge. Allegra würde sich freuen, dass er so unerwartet zurückgekehrt war. 
 
    Der Verschlag öffnete sich. „Mylord?“ Freddy sah herein und trat beiseite, um ihn aussteigen zu lassen.  
 
    „Bring das Gepäck in die Eingangshalle. Jeremy wird sich später darum kümmern.“ Natürlich war so früh am Morgen keiner der Dienstboten wach, um ihn zu begrüßen, doch binnen Minuten nach dem Aufstehen würde jeder vom Stallknecht bis hin zum Butler über seine Heimkehr informiert sein. 
 
    Lucas schob den Eingang auf und blieb wie vom Donner gerührt stehen. 
 
    „Ich muss mich verstecken, Lucas, wo bist du?“  
 
    Allegra, seine Schwester huschte verängstigt in der dämmergrauen Eingangshalle umher. Ihr langes Nachthemd umfloss ihren Körper, und die goldbraunen Locken hingen ihr wirr um das Gesicht und auf den Rücken. „Er darf uns nicht finden, Lucas. Wenn wir ganz leise sind, entdeckt er uns nicht!“ Ihr Blick ging durch ihn hindurch und er wusste, dass sie im Moment in ihrer eigenen, angsteinflößenden Welt gefangen war, wie immer, wenn die Hysterie sie in ihren eisigen Klauen hielt. 
 
    Er trat behutsam näher. „Liebes, es ist mitten in der Nacht.“ Wo steckte die Pflegerin? Er sah sich um und hoffte, die Frau, die er eingestellt hatte, damit sie sich um seine Schwester kümmerte, irgendwo in der Halle zu entdecken. Die Dienstbotin war nicht zu sehen, also eilte er zu Allegra. Noch bevor er sie erreichte, sank sie zu Boden. Sie kauerte auf dem Parkett, zitterte und sah sich verwirrt um, während er den Arm um sie legte. 
 
    Sanft half er ihr hoch. „Komm, Liebes, ich bringe dich in dein Bett.“ 
 
    „Wo ist Miss Gates?“ Sie hauchte die Worte, sodass Lucas Mühe hatte, sie zu verstehen. 
 
    „Mach dir keine Sorgen, ich kümmere mich um sie.“ Die Unzuverlässigkeit der Krankenpflegerin weckte blanke Wut in ihm. Er bewahrte die Fassung und führte Allegra in ihr Schlafgemach. Der Weg über den Gang war ihm im Dunkeln nicht weniger vertraut als bei Tageslicht, dennoch schien er doppelt so lang. Der Geruch der Blumensträuße, die Allegra zahlreich hatte aufstellen lassen, kitzelte Lucas’ Nase. Zu dem Aroma gesellte sich der Duft des alten Holzes und des Bohnerwachses, das die Haushälterin Mrs Harvey freigiebig verwendete. Seine Schwester glitt, nach ihrem Anfall immer noch furchtsam, über das Parkett, während Lucas grimmig hinter ihr her stiefelte. Diese verfluchte Gates! Warum gab sie nicht auf Allegra acht, so wie es ihre Aufgabe war? Immerhin entlohnte er sie großzügig für ihre Dienste. Sie erreichten die Tür zu Allegras Schlafzimmer. Durch den Spalt sickerte graues Tageslicht und warf deprimierend trostlose Streifen auf die schwarzbraune Maserung des Dielenbodens. Vielsagende Geräusche drangen aus dem Raum, und Lucas trat beherzt ein. Durch die offenstehende Tür zum Ankleidezimmer sah er Petulia Gates auf der Pritsche in dramatischer Pose ausgestreckt, während sie schnarchte, dass es in seinen Ohren dröhnte. Ihr Arm baumelte über den Rand der Matratze. Auf dem Boden lag eine leere Schnapsflasche, als wäre sie der Frau aus der Hand gerutscht und davongerollt. Der Geruch, der Lucas in die Nase stieg, als er sich ihr näherte, verriet ihm, dass der Inhalt wohlverwahrt durch Miss Gates’ Körper kreiste. Einen Moment lang überlegte er, ob er die Betrunkene an ihrem Zopf aus dem Herrenhaus schleifen sollte. Die Vernunft siegte. Stattdessen half er Allegra ins Bett, deckte sie fürsorglich zu und streichelte ihre Wange. „Ruh dich aus, mein Liebes, ein paar Stunden Schlaf werden dir guttun. Sei unbesorgt, alles ist gut.“ 
 
    Allegra krauste die Stirn und nickte. „Schön, dass du wieder da bist, Lucas!“ 
 
    Er lächelte und wartete, bis er sicher sein konnte, dass seine Schwester eingeschlafen war, ehe er seine Gemächer aufsuchte. „Morley!“ Ungehalten betrat er den winzigen Raum, in dem sein Kammerdiener zu schlafen pflegte. Als Lucas eintrat, stand dieser hellwach vor dem Bett. „Mylord?“ Verwirrt musterte der alte Mann seinen Herrn.  
 
    „Hol ein paar kräftige Diener und schick sie in die Gemächer meiner Schwester. Sie sollen Pflegerin Gates hinaus in die Ställe tragen.“ 
 
    „Jawohl Mylord.“  
 
    Lucas kehrte zu Allegra zurück. Kurze Zeit später traten zwei reichlich übermüdet wirkende Männer ein und schleppten die Säuferin hinaus. Die Frau schnarchte ungehemmt und merkte nicht einmal, wie ihr geschah.  
 
    Lucas kochte vor Zorn, wie wollte diese Person ihrer Aufgabe gerecht werden?  
 
    Er übergab die Aufsicht für seine Schwester ihrer Zofe und ging in sein Bett. Noch als er zwischen die Kissen sank, meinte er, das unvermindert fröhliche Schnarchen Miss Gates՚ hören zu können. An ausgedehnten Schlaf war also kaum zu denken, und so erhob er sich an diesem Tag verhältnismäßig früh.  
 
    Sobald er die Angelegenheit mit Miss Gates bereinigt hatte, würde er zu seiner Schwester hinunter gehen und gemeinsam mit ihr frühstücken, obwohl ihn im Augenblick wahrlich der Appetit verlassen hatte.  
 
    Er stiefelte in die Stallungen und fand sie in einer leeren Pferdebox. Als er sich über sie beugte, hielt er einen Moment die Luft an, weil ihm ein Schwall Alkoholausdünstungen entgegenschlug. Es gab keinen Grund, die Säuferin noch länger ruhen zu lassen. Wütend trat er an die Pritsche und rüttelte die Frau, dass sie von Kopf bis zu den Zehen wackelte. Sie zuckte zusammen, als sie die Augen öffnete und Lucas über sich aufragen sah. 
 
    „Habt Ihr Euren Rausch ausgeschlafen?“, fragte er eisig. Der Zorn puckerte in seinen Schläfen, und er zwang sich zu Gelassenheit. Eins der Pferde wieherte erschrocken und scharrte beim Klang seiner Stimme mit den Hufen. Im hinteren Teil des Stalles tat Martin, der Stallknecht geschäftig, sicher konnte er es nicht erwarten, im Anschluss in die Küche zu laufen und brühwarm von den Geschehnissen zu berichten. 
 
    Lucas konzentrierte sich auf Miss Gates, die sich schwerfällig von ihrer Liegestatt erhob. „Ihr verlasst auf der Stelle mein Haus. Auf Halcyon Manor ist kein Platz für trunksüchtige Bedienstete.“ 
 
    Die Pflegerin schluckte und hob an zu sprechen. „Mylord…“ 
 
    „Spart Euch die Lügen! Allegra lief heute Nacht während eines Anfalls in der dunklen Eingangshalle herum. Wenn ich nicht zufällig zu dieser Zeit zurückgekehrt wäre, hätte Schlimmes geschehen können. Ihr habt Eure Aufgabe, auf sie achtzugeben, nicht erfüllt!“  
 
    Die Betreuerin starrte ihn aus rot geränderten Augen an. „Ihr bestandet darauf, dass Eure Schwester nicht fixiert …“ 
 
    „Sagt mir nicht, wie mit ihr umzugehen ist! Solange ich lebe, behandelt niemand Allegra wie eine schwachsinnige Irre!“, brüllte Lucas. Wut brachte seine Halsschlagader spürbar zum Pochen. Einmal hatte er sie in der Obhut ihres gemeinsamen Vetters Neil zurücklassen müssen, der sie in einem Zimmer eingesperrt und ans Bett gefesselt hatte. So etwas würde kein zweites Mal geschehen. Der dadurch hervorgerufene Schock hatte ihre Hysterie verstärkt, sodass er sich seither gezwungen sah, jemanden einzustellen, der seine Schwester liebevoll betreute und auf sie aufpasste. „Verlasst dieses Haus, Miss Gates. Wagt Euch nie wieder unter meine Augen.“ Er ballte die Fäuste. Die Pflegerin war halbwegs nüchtern und klug genug, um ängstlich vor ihm zurückzuweichen. Einer der Hausdiener näherte sich und stellte neben der Frau ein Bündel mit ihren Habseligkeiten ab. Lucas wartete mit versteinerter Miene, bis die Frau ihre Sachen gepackt und die Stallungen in Begleitung des Dienstboten verlassen hatte. 
 
    Er stöhnte und rieb sich das Gesicht. Erneut war eine Pflegerin fort. Die wievielte mochte Petulia Gates gewesen sein? Seit Jahresanfang die Zweite. Die Erste hatte mehr mit dem männlichen Personal geschäkert, als sich um ihre Aufgaben zu kümmern, obendrein flüchtete das dumme Weib jedes Mal aufgelöst in sein Arbeitszimmer, wenn Allegra einen ihrer Anfälle hatte, weil sie unfähig war, mit einem Mädchen umzugehen, das erst wirr redete und dann zusammenbrach wie eine Marionette, der man die Fäden durchtrennte. Lucas raufte sich die Haare, starrte an die Decke und stöhnte frustriert. Wie und vor allem wo konnte er die richtige Betreuung für seine Schwester ausfindig machen? 
 
      
 
    „Nein!“ Allegra stampfte mit dem Fuß auf, während sie in der Mitte des Arbeitszimmers stand. Die braunen Locken hüpften wild im Takt ihrer Bewegungen. 
 
    Lucas erhob sich, umrundete den Schreibtisch und legte seine Hände auf ihre Schultern. „Es geht nicht anders, Allegra. Das verstehst du doch.“  
 
    Sie schüttelte zornbebend den Kopf. „Du weißt genau, dass ich weder schwachsinnig noch pflegebedürftig bin! Abgesehen von meiner gelegentlich auftretenden Hysterie bin ich normaler, als alle Mitglieder des ton zusammen.“  
 
    Lucas unterdrückte mit Mühe ein gequältes Lächeln. Natürlich hatte sie recht, doch so großzügig die Gesellschaft über die Verrücktheiten und offensichtlichen Geisteskrankheiten altgedienter Lords und reicher Ladys hinwegsah, so erwies sich schon der leiseste Zweifel bezüglich körperlicher und geistiger Gesundheit für ein junges Mädchen des tons als verheerend. Seit der Verschlimmerung ihres Zustandes lebten Lucas und Allegra St. Clare zurückgezogen auf Halcyon Manor. Mit den Jahren hatte er die Hoffnung aufgegeben, Allegras Hysterie würde ähnlich wie Babyspeck schwinden. „Was schlägst du vor?“ 
 
    „Eine Gouvernante“, sprudelte es aus ihr heraus. „Jemand, der jung, hübsch und klug ist. Eine Person, die keine Angst vor mir hat und sich nicht scheut, mir beizustehen, sobald mich die Anfälle heimsuchen. Eine wohlwollende Frau, die mir eine Gefährtin, und auf jeden Fall eine Unterstützung sein kann.“ 
 
    Lucas’ Mundwinkel zuckten. „Mir scheint, du hast ausführliche Überlegungen angestellt.“ 
 
    Seine Schwester nickte heftig. „Wenn du ehrlich bist, musst du zugeben, dass sich die Betreuerinnen, die du bisher ausgewählt hast, als Katastrophen erwiesen haben! Die eine dumm wie ein Laib Brot, die andere ständig griesgrämig und Miss Gates war eine Säuferin.“  
 
    Lucas verschränkte die Arme vor der Brust. „Also willst du die Gouvernante selbst auswählen?“ Viel zu oft wickelte sie ihn um den kleinen Finger. Er liebte sie abgöttisch, seit sie ihn, als zahnloser Säugling, das erste Mal angelächelt hatte. Das hieß aber nicht, dass er ihren Launen uneingeschränkt nachgab. 
 
    Sie winkte gönnerhaft ab. „Nein, such du sie aus! Aber denk daran, mir steht der Sinn weder nach einer betagten, vertrockneten Jungfer noch nach einer herrischen Schulmeisterin. Am liebsten wäre mir eine gebildete, humorvolle Dame.“ 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Das Pensionszimmer war karg, aber das Beste, was sich Violet mit ihren begrenzten, finanziellen Mitteln hatte leisten können. Immerhin war das Bettzeug, wenn auch fadenscheinig, sauber. 
 
    Sie faltete ein Taschentuch behutsam auseinander. In der Mitte des Stoffquadrats lagen eine Diamantkette und passende Ohrstecker. Mit zitternden Fingern strich sie darüber. Es würde ihr das Herz brechen, wenn sie den Schmuck ebenfalls versetzen müsste. Er war, neben einem kleinen Portrait, alles an Erinnerungsstücken, was sie von ihrer Mutter noch hatte retten können. Aber falls das mit der Arbeitsstelle nicht wie gewünscht klappte, würde sie auch die Kette und das Ohrgehänge zu einem lächerlich geringen Preis verpfänden müssen. Verbittert schüttelte Violet den Kopf und wickelte das Geschmeide gewissenhaft in das Tüchlein ein. Ihr Magen grummelte, und sie zupfte nervös an ihrem Ärmel. Die Stellenanzeige las sich rätselhaft und verlockend zugleich. Es wurde eine junge, achtbare Dame gesucht: gebildet, patent und von bestem Benehmen, ohne Scheu vor den besonderen Bedürfnissen ihres künftigen Schützlings. Man lebte zurückgezogen, doch in respektablen Verhältnissen und erwartete von der Bewerberin, dass sie sich nicht an der Abgeschiedenheit störte. Sie wunderte sich ein wenig und vermutete, dass die zu betreuende Person sehr hinfällig und vermutlich sogar bettlägerig sein musste. Darüber hinaus war Violet mit allem einverstanden, solange sie nur wieder aus London fortkam, bevor sie einem Menschen über den Weg lief, der sie erkannte.  
 
    Nach der Flucht vor ihrem Vater und ihrem ehemaligen Verlobten hatte sie Obdach bei ihrer einstigen Kinderfrau und deren Gatten in Wales gefunden. Die zwei waren herzensgute Leute, die sie aufnahmen, obwohl sie in einem winzigen Haus lebten und es sich kaum leisten konnten, einen dritten Mitbewohner bei sich unterkommen zu lassen. Trotzdem hatten sie Violet zurückhalten wollen, als diese ihre Abreise verkündete. Es hatte ihr widerstrebt, die Gutmütigkeit der beiden noch länger auszunutzen und sie war trotz aller Überredungsversuche gegangen. Wenn ihr das Glück nur ein wenig wohlgesonnen war, konnte Violet die respektable Stelle weit weg von der Hauptstadt und dem ton antreten. Der Anwalt Mr Smithson, über den der Briefverkehr lief, hatte ihr die Reise zum Vorstellungsgespräch nach London bezahlt und die Begleichung der Kosten für die Rückfahrt in Aussicht gestellt, sollten sie sich nicht einig werden. Schaffte sie es ihn von sich zu überzeugen, bestand er darauf, im Anschluss auf seinen Landsitz zu fahren, wo ihr zukünftiger Schützling wartete. 
 
    Violet war das nur recht, weil es nicht nur ihre mageren Ersparnisse schonte, sondern verhinderte auch, dass sie doch noch von jemandem erkannt wurde. Zwar wusste sie nicht, ob man nach ihr suchte, aber davon war auszugehen.  
 
    Nachdem Violet allen Wünschen des Anwalts zugestimmt hatte, fand sie in der darauffolgenden Post ein Ticket für die Postkutsche nach London und genaue Anweisungen für Zeit und Ort ihres Treffens. 
 
    Sie schüttelte die Überlegungen ab und packte ihre Tasche. Die Kutsche Mr Smithsons würde jeden Moment eintreffen.  
 
    Noch ein letztes Mal strich sie über die sorgfältig hochgesteckte Frisur sowie den unscheinbaren Rock und lächelte ihrem Spiegelbild zu. Isabel Violet Cavendish existierte nicht länger. Sie war mit einem triumphalen Knall gestorben, und ihrer Asche war Violet Delacroix entstiegen. Arm und alleinstehend, aber mit genug Selbstachtung, um sich jeden Morgen im Spiegel betrachten zu können. Ohne einen Blick zurückzuwerfen, verließ sie das ärmliche Pensionszimmer mit ihrer Reisetasche unter dem Arm. 
 
    Der Kutscher stand auf die Minute pünktlich zur verabredeten Zeit vor dem Haus, um sie für das Vorstellungsgespräch abzuholen. Als er sie sah, hob er grüßend den Hut. „Ma’am, soll ich das Gepäck nehmen?“ 
 
    Sie presste die Tasche an ihre Brust, schüttelte den Kopf und räusperte sich. „Nein danke, ich möchte es bei mir behalten.“ Der Mann nickte knapp, öffnete die Kutschentür und half ihr beim Einsteigen.  
 
    Erleichtert, allein zu sein, ließ sie sich gegen die Polsterung der Bank sinken. Nun wagte sie, die Tasche abzustellen und sich umzublicken. Das Innere atmete Reichtum und Noblesse, Leder, edles Holz, alles von meisterhafter Verarbeitung. Natürlich hatte der Besitzer darauf geachtet, jeglichen Hinweis zu beseitigen, der auch nur entfernt Aufschluss über seine Identität gab. Da Mr Smithson bereits im Vorfeld geschrieben hatte, dass die Familie, für die sie arbeiten sollte die letzten Jahre kaum in London gewesen  war, hoffte sie, dass weder er noch die Herrschaften, die die Stelle vergaben, ihre wahre Identität kennen würden. In diesem Fall wäre der Posten perfekt für ihr neues Leben als Violet Delacroix, verarmte Adlige ohne familiären Beistand. 
 
    Ein wenig ruhiger und tief einatmend starrte sie aus dem Kutschenfenster.  
 
    Sie musste eingedöst sein, denn mit einem Mal fuhr die Equipage behäbiger und als sie hinaussah, konnte sie den Ort des vereinbarten Treffpunkts, das 'Golden Anchor’ ausmachen.  
 
    Vor dem Eingang kam das Gefährt zum Stehen und der Kutscher öffnete den Verschlag, um Violet beim Aussteigen zu helfen.  
 
    Nervös betrat sie das Wirtshaus. Im Innern ging es lebhaft zu, obwohl es erst Nachmittag war. Händler, Bauern und einfacher Landadel saßen auf Stühlen und Bänken, lachten, tranken und plauderten. Eine Gruppe junger Gentry-Männer spielte Karten an einem der hinteren Tische. Ein Arbeiter lag auf seinen verschränkten Armen, neben sich einen leeren Weinkrug, und schlief seinen Rausch aus, während die Freunde trunken zotige Lieder zum Besten gaben. Zögernd näherte sich Violet der Theke, wo ein Mann mit Schürze die Krüge füllte. 
 
    Sie schluckte ihre Unsicherheit hinunter und hob ihr Kinn. „Ich suche Mr Walter Smithson.“ 
 
    Der Wirt musterte sie neugierig, ehe er eine Kopfbewegung Richtung Treppe machte. „Dritte Tür links. Ihr braucht nur zu klopfen, Madam!“  
 
    Violet nickte und stieg die knarrenden Holzstufen empor. Ihre Knie zitterten. Sie hatte geglaubt, alles, was kommen würde, wäre lediglich ein Schatten jener Erfahrungen, die hinter ihr lagen. Nun erkannte sie, dass jedes neue Erlebnis für sie zu einem weiteren Berg erwuchs, den es zu bezwingen galt. Sie kam vor der Tür an, holte Luft und hob ihre Faust. Das Klopfen klang in ihren Ohren kläglich. Auf den Zuruf eines Mannes trat sie mit Bedacht ein.  
 
    Jemand hatte die Vorhänge vor die Fenster gezogen, so war es düster und stickig. Die Flammen aus dem Kamin ließen rötlich-gelbe Lichter im Zimmer tanzen. Violet erkannte die Umrisse der Möbelstücke, ein Sofa, ein Ohrensessel vor dem Feuer, ein Beistelltischchen mit Karaffe und Weinbrandglas sowie die Kamingarnitur. Ein Gentleman stand reglos in einer Ecke des verdunkelten Raumes, mehr als die Konturen waren im ersten Moment nicht zu erkennen. Sie sank in einen tiefen Knicks. „Seid Ihr Sir Walter Smithson?“ 
 
    Er hob die große Hand und legte sie auf seine Brust, eine zutiefst männliche und auch anrührende Geste. „Das ist der Name des Anwalts, der für mich die Korrespondenz mit den Bewerberinnen für die Stelle übernommen hat. Erlaubt mir, mich vorzustellen: Ich bin Lucas St. Clare, Earl of Pembroke. Mein Anwesen Halcyon Manor liegt beim Lake Ullswater am Rande des Moors von Martinsdale.“ Seine Stimme klang rau und volltönend. Es brachte etwas in ihrer Seele zum Klingen, das kein Mann zuvor berührt hatte. „Hattet Ihr eine angenehme Fahrt hierher, Miss Delacroix?“ 
 
    Violet blinzelte. „Erfreut, Eure Bekanntschaft zu machen, Lord Pembroke.“ Dann erinnerte sie sich an seine Frage. „Ja, vielen Dank, Mylord“, erwiderte sie wohlerzogen. 
 
    „D’où êtes-vous, Mademoiselle Delacroix? “ Woher kommt Ihr, Mademoiselle Delacroix? Violet benötigte einen Moment, ehe sie begriff, dass er sie auf Französisch anredete. „Je suis de London.“ Sie blieb nahe genug an der Wahrheit, um sich nicht in Erklärungsnöte zu bringen. Sie fühlte seinen Blick, einem Feuerhauch gleich, über ihren Körper gleiten. Sie schluckte trocken, ignorierte das Zittern ihrer Knie und sehnte sich nach einem Schluck Wasser, einem kühlen Luftzug, oder Ähnlichem, das die Hitze milderte, die ihren Leib ergriffen hatte. Nie hatte sie ähnlich auf einen Mann reagiert, noch dazu einen, den sie kaum erkennen konnte, er mochte hässlich wie die Nacht oder schön wie ein Engel sein. Alles war möglich.  
 
    „Sprecht Ihr akzentfreies Französisch?“ Seine Augen verengten sich, und Violet fragte sich, womit sie seinen Unmut herausgefordert hatte, der ihr plötzlich entgegenzuschlagen schien. „Selbstverständlich“, entgegnete sie würdevoll. „Meine Mutter war Französin, mein Vater Engländer. Ich beherrsche einwandfreies Französisch.“ Mutig fügte sie hinzu: „Als wäre ich eine gebürtige Pariserin.“ Dass sie dieses nicht von ihrer Mutter, sondern von einem französischen Hauslehrer gelernt hatte, verschwieg sie. 
 
    Der Mann nickte. „Ihr habt die Stellenbeschreibung ausführlich studiert? Könnt Ihr dieser in allen Punkten entsprechen?“ 
 
    Violet straffte sich. „Auf jeden Fall, Mylord.“  
 
    Ihre Antworten schienen ihn zu überzeugen und er trat aus dem Schatten heraus. Er war jünger, als sie erwartet hatte. Sein Gesicht war im eigentlichen Sinne nicht schön zu nennen. Es war ein kantiges, männliches Antlitz, mit von Problemen und Sorgen umwölkten Augen, deren Intensität sie gefangen nahm. Sie erwiesen sich als intensiv-grau, wie die stürmische See, mit blauen Flecken darin, die so dunkel waren, dass sie Schwarz schienen. Sein Blick traf sie bis ins Mark. Hitze wanderte ihr Rückgrat empor, noch höher und brannte schließlich auf ihren Wangenknochen. 
 
    Er nickte knapp und deutete auf das Sofa. „Setzt Euch“, befahl er harsch. Er wartete, bis sie Platz genommen hatte, und ließ sich dann im Ohrensessel nieder. „Meine Wünsche bezüglich der Tätigkeiten waren in dem Inserat dargelegt.“ Lucas St. Clares graue Augen fesselten Violet und sie hatte Mühe, einen klaren Gedanken zu fassen. Sie zwang sich zu einer bejahenden Kopfbewegung. „Um wen soll ich mich kümmern? Eure Gemahlin?“ 
 
    Er zögerte einen Moment und das verriet ihr, wie schwer es ihm zu fallen schien, ihr das anzuvertrauen. „Nein, meine Schwester“, erwiderte er und wechselte das Thema: „Ihr verfügt über erstklassige Referenzen. Lady Isabels Schreiben ist voll des Lobes über Euch.“ 
 
    Obwohl sich Violet sehr lange mit dem Für und Wider eines solchen Empfehlungsschreibens auseinandergesetzt und befunden hatte, es sei unwahrscheinlich, dass ein potenzieller Arbeitgeber dessen Richtigkeit überprüfen würde, raste ihr Herz panisch. „Ich gebe mir stets größte Mühe, sämtliche mir aufgetragenen Pflichten bestmöglich zu erfüllen.“ Sie war froh, dass ihre Stimme nicht zitterte, sie kein Anzeichen von Unsicherheit zeigte und auch im folgenden Gespräch ruhig blieb.  
 
    Nach einer gefühlten Ewigkeit intensivster Befragung und Musterung erhob sich Lord Pembroke so abrupt, dass Violet erschrocken die Augen aufriss. „Ich akzeptiere Euch in meinen Diensten. Habt Ihr Euer Gepäck dabei? Eine Verzögerung würde mir missfallen. Wir reisen sofort nach Halcyon Manor weiter.“  
 
    Violet wurde beinahe schwindlig vor Erleichterung. „Selbstverständlich, Mylord. Es ist mir eine Ehre, in Eure Dienste zu treten“, erklärte sie beflissen. Bis eben war sie unsicher gewesen, ob sie den Earl von ihren Qualitäten hatte überzeugen können. Die vage Beschreibung seiner Schwester Allegra überzeugte sie, dass das Mädchen lieb, aber schwächlich sein musste. Vermutlich neigte die Fünfzehnjährige zu Ohnmacht und kränkelte des Öfteren, damit käme Violet zurecht. Sie richtete ihre Röcke und blickte auf. Er war ihr so nah, dass sie nur die Hand hätte ausstrecken müssen, um ihn zu berühren. Sie hatte schon immer Gefallen an großen, kräftigen Männern gefunden, und der Earl of Pembroke mit seinem muskulösen Körperbau übertraf ihre kühnsten Mädchenträume. Der schwache Duft seines Rasierwassers kitzelte ihre Nase, und sie rief sich streng zur Ordnung. Er war ihr Dienstherr. Ihr Status als Angestellte machte aus ihr nur wenig mehr als ein Möbelstück. 
 
    Er hob in einer wegwerfenden Bewegung die Hand. „Eure Aufgabe ist es, Euch um Lady Allegra zu kümmern. Ihr …“, er zögerte und sein Blick flackerte. „… Gesundheitszustand ist nicht mit dem anderer Mädchen ihres Alters vergleichbar. Eure Sorge gilt allein ihrem Wohlbefinden.“ Lord Pembroke verringerte die Distanz zwischen sich und Violet. „Fügt meiner Schwester Schmerzen zu, gleichgültig ob seelisch oder körperlich, Miss Delacroix, und ich vergelte es Euch tausendfach.“  
 
    Die Drohung, auch wenn sie indirekt ausgesprochen wurde, ließ Violet frösteln. Plötzlich hatte sie das ungute Empfinden, dass ihr auf Halcyon Manor und in der Gegenwart des Lords Gefahr drohen könnte. Vielleicht hätte sie einen Rückzieher machen sollen, doch diesen Luxus konnte sie sich kaum leisten. Zudem war der Posten durch die Abgeschiedenheit perfekt, obendrein wurde er großzügig vergütet. Sie blieb standhaft und folgte dem Lord, auch wenn sie das Gefühl beschlich, dass mit ihrem Dienstantritt nichts mehr so sein würde, wie es war.  
 
      
 
    Die Kutsche rumpelte über die Straßen. Violet sah kurz zur stocktauben Mutter des Kutschers, die sie als Anstandsdame auf der Fahrt begleitete, jedoch tief und fest schlief, so dass ihre Anwesenheit im Grunde sinnlos war. Violets Blick fiel aus dem Fenster und sie bewunderte die Landschaft. Sattgrüne Wiesen, lang gezogene Seen und pittoreske Dörfchen zogen vorüber. Violet, die nie andere Landstriche als die Grafschaft Kent und London gesehen hatte, stieß begeisterte Laute aus. „Die Gegend ist geradezu entzückend!“ 
 
    „Das will ich nicht leugnen.“ Ihr Arbeitgeber, Lord Pembroke lächelte das erste Mal, seit sie seine Bekanntschaft gemacht hatte. „Jetzt, im April ist es längst nicht so reizvoll wie im Sommer. Ihr werdet garantiert hingerissen sein, wenn Ihr die Landschaft in ihrer vollen Pracht erlebt.“ 
 
    Violet wollte ihm nur einen kurzen Blick zuwerfen, und war sofort gefangen vom silbrigen Grau seiner Iriden. Lachfältchen umkränzten die Augen und auf seinen Wangen zeichneten sich tiefe Grübchen ab. Ihr stockte der Atem, als ihr klar wurde, was für einen betörenden Mann eine derart simple Geste aus ihm machte. Um nichts in der Welt wünschte sie die Aufmerksamkeit des offensichtlich gut gelaunten, zugänglichen Earls zu verlieren. Ihr schwante, dass diese Momente selten sein würden. Ihr Dienstherr machte den Eindruck, ein grüblerischer, ernster Mensch zu sein. Das hatte ihr die erste Begegnung im Nebenraum des Wirtshauses verraten, sowie die steile Falte über der Nasenwurzel. Natürlich konnte es auch sein, dass er sich nur der frisch verpflichteten Angestellten und neuen Bekannten derart verschlossen zeigte. 
 
    „Lebt Ihr ausschließlich auf Halcyon Manor?“, erkundigte sie sich höflich.  
 
    Der Lord nickte. „Der gesundheitliche Zustand meiner Schwester lässt nichts anderes zu. Was mich betrifft, so ziehe ich vornehmlich die ländliche Idylle dem oberflächlichen Stadtleben vor.“ Er zog eine Taschenuhr hervor, öffnete den Sprungdeckel und starrte darauf. „Wir sollten rechtzeitig zum Tee eintreffen.“  
 
    Die arme Lady Allegra! Es musste schlimm um sie bestellt sein, wenn ihre Gesundheit keine Reisen nach London erlaubte. „Ihr erzähltet, Eure Schwester sei etliche Jahre jünger als Ihr?“  
 
    Violet nutzte die momentane Redseligkeit Lucas St. Clares aus. Eine Ahnung sagte ihr, dass er sich selten derart gesprächsbereit zeigte. Der Earl lehnte sich zurück. Einige seiner sandfarbenen Haarlocken hatten der Zähmung durch Pomade widerstanden und fielen ihm ins Gesicht, was ihn verwegen wirken ließ. „Allegras Mutter Bethany war meine Stiefmutter. Kaum älter als ich.“ Der verbitterte Tonfall verriet ihr mehr über diese Geschichte, als Lord Pembroke aussprach. „Sie starb kurz nach Allegras fünftem Geburtstag.“ Auf Violets fragenden Blick hin erklärte er: „Sie kam zusammen mit unserem Vater bei einem Kutschenunfall ums Leben.“ 
 
    „Dann ist Allegra eine Waise“, folgerte sie. Ein Kind, das ohne Mutter aufwachsen musste, so wie sie selbst. Lucas St. Clares Miene verdüsterte sich. „Sie hat mich.“ Violet hielt es für ratsam, nichts zu äußern, und nickte. Wenn sie die Erzählungen richtig interpretierte, wuchs das arme Mädchen in Obhut ihres mürrischen Bruders und verschiedener Dienstboten auf. Sie würde dafür sorgen, dass Lady Allegras Leben künftig unbeschwerter und erfreulicher wurde. 
 
    Der Earl of Pembroke wandte sich ab, sichtlich desinteressiert an einem weiteren Gespräch. Vermutlich bereute er es bitter, sich für sie entschieden zu haben. Bestimmt fand er sie unsympathisch. Ob es an den unförmigen Kleidern lag, in die sie ihre zierliche Gestalt gesteckt hatte? Sie ging davon aus, je unscheinbarer sie wirkte, umso unsichtbarer war sie. Das Letzte, wonach ihr der Sinn stand, waren Herren, die mit ihr zu tändeln versuchten, oder noch schlimmer, dass jemand sie wiedererkannte. Zu spät fiel ihr ein, dass die allzu puritanische Garderobe, die sie gewählt hatte, eventuell ihren Zweck auf ganz andere Art und Weise verfehlte, als sie gerechnet hatte. Betreten strich sie über ihren Rock. 
 
    Die Equipage wackelte gefährlich, als der Kutscher über ein auffallend holpriges Wegstück raste. Violets Fäuste umklammerten den Haltegriff so fest, dass die Fingerknöchel weiß hervortraten. Der Lord bemerkte es und steckte den Kopf aus dem Kutschenfenster. „Freddy, langsamer! Willst du uns umbringen?“ Er schloss das Fenster. Just in diesem Moment ging ein Ruck durch die Droschke, als sie durch ein tiefes Schlagloch rumpelte. Das Gefährt machte einen Satz, und Violet wurde aus ihrem Sitz nach vorn geworfen. Mit einem erschrockenen Aufschrei streckte sie ihre Hände aus, während sie durch den Innenraum der Kutsche geschleudert wurde. Sie versuchte, sich irgendwo festzuhalten, und im selben Moment umschlossen sie starke Arme. In der ersten Schrecksekunde wusste sie nicht, wie ihr geschah, dann wurde ihr klar, dass der Lord sie aufgefangen hatte. Ihr Busen drückte sich gegen seinen Brustkorb, sie fühlte Wärme und harte Muskeln. Sein Atem streifte ihre Wange. Ein Hauch Tabakaroma schwebte in der Luft. Der Geruch nach Haarpomade und Rasierwasser stiegen ihr in die Nase. Ihr Herz raste und ganz ohne ihr Zutun legten sich ihre Hände auf seine Schultern. Sie unterdrückte ein Beben und schob sich von ihm. Als er den Kopf in ihre Richtung drehte, berührten sich fast ihre Nasenspitzen. Sie sahen einander in die Augen, und in diesem Moment geschah etwas mit Violet. Sie fühlte Wärme in sich hochsteigen und eine Gänsehaut überzog prickelnd ihren gesamten Körper. Ihre Haut schien mit einem Mal viel zu eng und heiß, überdeutlich nahm sie die Finger des Lords wahr. Sein Griff brannte sich durch den Stoff der Kleider bis auf ihre Haut. Ihr Herz schlug so hart, dass sein Pochen bis in ihrer Kehle vibrierte. Sie versuchte zu blinzeln, doch ihr Blick war in den sturmgrauen Iriden des Earls versunken. Seine Musterung sorgte dafür, dass ein Kribbeln ihr Innerstes eroberte. Lord Pembrokes Augen blitzten auf, er neigte den Kopf und sie sah förmlich, wie er nachdachte. Sie erstarrte, erfüllt von brennendheißer Scham, nur um sich sofort vehement gegen seine Brust zu stemmen. Er ließ sie augenblicklich los und sie setzte sich beklommen auf die Bank zurück. Ihr Gesicht brannte und um Zeit zu gewinnen, glättete sie ihren Rock und sah zu der alten Frau, die unbeeindruckt weiterschnarchte und nichts von allem mitbekommen hatte. Sie hob den Kopf  
 
    Er räusperte sich. „Ich entschuldige mich dafür, Euch zu nahe gekommen zu sein, Miss Delacroix. Ich versichere, dass ich mich Euch in keiner Weise aufdrängen wollte.“ Sein arroganter Blick besaß fast etwas Beleidigendes, so wie er sie von oben herab betrachtete. „Ich pflege niemals amouröse Kontakte zu meinem Personal.“ 
 
    Violet keuchte. „Wollt Ihr damit etwa behaupten, ich hätte mich wie eine liebestolle Kokotte auf Euch gestürzt?“ Empört funkelte sie ihn an. Lord Pembrokes Augen verengten sich zu Schlitzen und seine Laune sank erkennbar auf Minusgrade. Kurz stach Furcht in ihrem Magen, aber dann dachte sie sich, dass dies der Zeitpunkt war, an dem sich entschied, ob sie eine duckmäuserische Untergebene sein würde, die man nach Belieben herumschubste oder eine Angestellte, die man zu schätzen lernte, weil sie sich nicht scheute, auch unbequemes anzusprechen.  
 
    „Werte Miss Delacroix, die Erfahrung lehrt, dass Menschen, die dermaßen leidenschaftlich Vorwürfe abstreiten, dies tun, weil sich im Kern der Verdächtigungen immer Wahrheit versteckt.“ Er verschränkte die Arme und musterte sie selbstgerecht.  
 
    Violet schnaubte. „Ich weigere mich, auf derart absurde Behauptungen einzugehen. Ich trete in Eure Dienste, um die Gouvernante Eurer Schwester zu sein. Ich wäre Euch zutiefst verbunden, wenn wir diese unsinnige Unterhaltung beenden könnten und den Vorfall nie wieder erwähnen.“ Dann faltete sie sittsam ihre Hände im Schoß und begegnete Lord Pembrokes Blicken mit kühlem Tadel, wie sie hoffte. 
 
    Er nickte knapp. „Das ist ganz in meinem Sinne. Ich weise Euch außerdem darauf hin, dass auf Halcyon Manor Moral und Anstand hoch geschrieben werden.“  
 
    Violet schwankte zwischen Empörung und Belustigung. Was bildete sich dieser Schnösel ein? Vielleicht sollte er sich auf seinen Geisteszustand untersuchen lassen. Er litt eindeutig unter Hirngespinsten. Natürlich war es sehr unanständig von ihr gewesen, zu zögern, ehe sie sich aus seinen Armen befreite, doch ihr Verstand hatte mit komplettem Versagen reagiert. Anders konnte sie sich ihr willenloses Tun kaum erklären. Noch immer meinte sie, Lucas St. Clare mit jedem ihrer Sinne deutlich wahrzunehmen, seine Hände auf ihrem Leib zu fühlen, und seinen Duft einzuatmen. Er benahm sich in der Tat, als wäre sie Bathseba, die Verführerin. Dabei wirkte er verwegen und düster, sodass Violet sich fragte, ob das nicht seine Masche war. Sicher gab es genug flatterhafte Geschöpfe, die einen Mann wie ihn erobern wollten.  
 
    Ihr wurde bewusst, dass sich einige Haarsträhnen aus ihrem Dutt gelöst hatten, und ihr Gesicht umspielten. Der Earl beobachtete sie gedankenverloren, während sie die Haare feststeckte. Dann schien er zu merken, was er da tat und wandte sich peinlich berührt ab, um aus dem Fenster zu schauen. Gelangweilt deutete der Lord auf die Landschaft, die vor ihnen lag. „Wenn Ihr einen Blick auf Euer neues Zuhause werfen wollt? Wir haben Halcyon Manor fast erreicht.“ Wissbegierig beugte Violet sich vor und folgte seiner Handbewegung. Das Gelände, das sich vor ihr erstreckte, war traumhaft. Sie fuhren an einem dunkelblauen, lang gezogenen Gewässer vorbei. Rundherum erhoben sich hohe Gipfel, teils schiefergrau, dann wieder braun gefleckt wie die Mischlingskatze ihrer Pensionswirtin und grün wie die Farne im väterlichen Wintergarten. Dazwischen lagen tiefe Senken mit goldfarbigen Ginsterbüschen, die mit den Sonnenstrahlen um das schönste Gelb konkurrierten. In den Tälern befanden sich kleine Bauerncottages, manche einzeln, andere in Grüppchen um Dorfkirchen errichtet. Niedrige Steinmauern grenzten die Felder voneinander ab, was einige Schafe nicht davon abhielt, im Nachbarfeld zu wildern. Ein paar Langhorn-Rinder kauten gemächlich das saphirgrüne Weidegras, ohne sich von den dreisten Eindringlingen stören zu lassen. „Dort hinten ist Kenwick. Von allen Dörfern der Umgebung liegt es Halcyon Manor am nächsten.“ Lord Pembroke blickte gemeinsam mit Violet aus dem Kutschenfenster. „Seht Ihr?“ Stolz schwang in seiner Stimme.  
 
    Gehorsam betrachtete sie den Herrensitz, der wie ein müder Riese in der Landschaft hockte. Das Haupthaus erwies sich als rechteckiger Bau mit zahlreichen korinthischen Säulen. Die Fenster der unteren Stockwerke waren die so beliebten gregorianischen Schiebefenster, deren weiße Rahmen sich wohltuend von der grauen Fassade abhoben. Die Treppenaufgänge zu beiden Seiten trafen in eleganten Kurven zu einem Absatz zusammen, von dem die doppelflügelige Eichentür in das Innere des Herrenhauses führte. Der linke Flügel war mit dem Haupthaus verbunden, und als die Equipage vor dem Aufgang anhielt, erkannte Violet die schmale Gestalt eines Menschen hinter einem der hohen Fenster. 
 
    Sie wartete geduldig, bis der Kutscher die Stufen ausgeklappt hatte und der Earl herausgeklettert war. Sie verweilte, bis er ihr beim Aussteigen half, dann wurde ihr klar, dass sie dieses Privileg verloren hatte. Der Earl lief davon und überließ es Freddy, ihr aus der Equipage zu helfen. Der Kies knirschte unter den harten Sohlen. Im Kabineninneren war es heiß und stickig gewesen. Die kühle Brise, die über die Haut streichelte, empfand sie als angenehm. Tief sog Violet die Frühlingsluft ein. Neue Energie strömte durch ihre Adern. Die Sonne wärmte sie wohltuend, und sie reckte einen seligen Moment lang ihr Gesicht gen Himmel. Sie wusste, dass sie derartige Vergnügungen meiden musste, wollte sie ihre vornehme Blässe behalten. Ein unerquickliches Erbe ihres Vaters, der im Sommer braun werden konnte wie ein Spanferkel auf dem Grill. Dazu das schwarze Haar der Mutter und Violet hätte jederzeit als Zigeunermädchen durchgehen können. Einen kurzen kostbaren Atemzug lang genoss sie das Wetter, dann senkte sie den Kopf und suchte Lucas St. Clares Blick. Sie ertappte ihn, wie er sie anstarrte, als wären ihr plötzlich Hörner gewachsen. Schuldbewusst wandte er sich ab. Im nächsten Moment lenkte ein Schrei ihrer beider Aufmerksamkeit auf sich. Eine brünette, sehr junge Dame rannte die Treppe hinunter und sprang Lord Pembroke übermütig an. Lachend hob er den Wildfang hoch. Verwirrt beobachtete Violet die Szene. Der mürrische Earl wirkte wie ausgewechselt. Er wirbelte das Mädchen herum, dass ihre Beine und Röcke flogen. Das ausgelassene, herzliche Treiben überraschte Violet und erinnerte sie schmerzvoll daran, dass in ihrer eigenen Familie kühle Distanziertheit das Äußerste an Gefühlsbezeugungen gewesen war, die sie erlebt hatte. Der Gedanke versetzte ihr einen Stich. 
 
    Sie räusperte sich und der Lord erstarrte kaum merklich. Ihm kam wohl wieder in den Sinn, dass er nicht allein mit seiner Schwester war und ließ sie zu Boden sinken. „Wir haben einen Gast“, verkündete er streng und hakte ihren Arm bei sich unter. Die Geschwister wandten sich Violet zu. „Allegra, darf ich dir Miss Delacroix, deine neue Gouvernante vorstellen?“  
 
    Allegra St. Clares große Augen waren ebenfalls grau und das exakte Gegenstück zu denen ihres Bruders. Während sich in seinen Sorge und Ernsthaftigkeit spiegelten, blitzten Allegras vor Lebenslust. Sie löste sich aus der Umarmung und knickste vor Violet. „Miss Delacroix, ich bin erfreut, Euch kennenzulernen.“ 
 
    Das also war die kränkliche Schwester? Violet hatte einen schwächlichen, blassen Backfisch von scheuem Temperament erwartet. Hatte sie Lucas missverstanden? Und hatte er nicht behauptet, dass sie Pflege benötige? Dieses Mädchen hier sprühte vor Agilität und Gesundheit und wirkte mit den fröhlichen Art auf Anhieb einnehmend. Das Ganze erschien ihr rätselhaft und sie hatte noch nicht einmal den ersten Tag hinter sich gebracht. 
 
    Violet erwiderte den Knicks. „Ich bin erfreut, Eure Bekanntschaft zu machen, Lady Allegra“, entgegnete sie herzlich. Sie warf dem Lord einen kurzen Blick zu. Er beobachtete sie beide aufmerksam und schien sich zu entspannen, als er feststellte, dass sie sich sympathisch waren. 
 
    Seine Schwester wandte sich ihm zu. „Lucas, willst du nicht Miss Delacroix’ Sachen auf ihr Zimmer bringen lassen?“  
 
    Er winkte einen Diener heran und wechselte ein paar Worte mit ihm, ehe dieser nach Violets großer Reisetasche griff. Sie bewegte sich einen Schritt auf den Lakai zu. „Ich kann mein Gepäck selbst tragen“, wehrte sie ab, verstummte aber, als sie den mahnenden Gesichtsausdruck des Dienstboten bemerkte. 
 
    Allegra nickte ihr auffordernd zu. „Kommt mit, Miss Delacroix. Wir folgen Malcolm. Ich habe Euch ein Bouquet auf das Zimmer bringen lassen. Blüten verbreiten eine so freundliche Stimmung. Findet Ihr nicht auch, dass Blumen das Lächeln der Erde sind?“ 
 
    Violet ließ sich ins Haus führen. Die Eingangshalle war eine architektonische Augenweide. Rosafarbene Alabastersäulen, granitgraue Bodenfliesen und weiße Wände stachen ihr als Erstes ins Auge. Am Mauerwerk und in den Nischen standen Blumensäulen mit üppigen Bouquets. Rechts vom Treppenaufgang, direkt unter einem gewaltigen Sprossenfenster, ragte ein pyramidenförmiges Holzgestell empor, das als mehrstöckige Blumenbank diente. Topfpflanzen in den unterschiedlichsten Grünschattierungen türmten sich dort und vermittelten den Eindruck eines floralen Wasserfalls. 
 
    „Es ist absolut hinreißend!“, entfuhr es Violet. 
 
    Das Mädchen strahlte. „Herzlichen Dank.“ 
 
    „Ist das Euer Einfall gewesen?“ Beeindruckt sah sie Allegra St. Clare an.  
 
    „Ja. Und ich hätte weitere, extravagante Ideen, um dieses langweilige Gemäuer zu verschönern, aber mein Bruder liebt die Beständigkeit.“ Sie rollte die Augen. Die junge Dame sprühte vor Lebendigkeit. Weshalb hatte sie jemanden nötig, der sich um ihre Gesundheit sorgte? Violet beschloss, das Kofferauspacken auf später zu verschieben, und umgehend mit dem mürrischen Earl zu sprechen. Er musste ihr im Detail erklären, welcher Art Lady Allegras Gebrechen waren. 
 
    Sie erreichten den Westflügel. „Das ist der Familientrakt. Unsere Gemächer liegen nebeneinander. Meinem Bruder ist es wichtig, dass Ihr mir so nah seid, wie möglich.“ 
 
    Auch hier entzückten in den dämmergrauen Ecken weiße, gelbe oder rosafarbene Blüten das Auge. In helleren Bereichen des Flurs sorgten zahlreiche Topfpflanzen, Bouquets und Gestecke in kräftigen Farben für eine lebendige Atmosphäre. „Ihr scheint Blumen zu lieben, Mylady?“ 
 
    Allegra zuckte mit den Schultern. „Ich hasse Sticken.“ Sie grinste schelmisch. „Nachdem ich meines Bruders Lieblingsjackett verunstaltete, stimmt er mit mir überein, dass ich meine Handarbeiten besser ruhen lasse. Seitdem kümmere ich mich um die Dekoration des Interieurs, und wir fühlen uns beide um einiges wohler.“ 
 
    Violet verkniff sich ein Lächeln. Sie vermutete, dass die Lady nicht ansatzweise so beklagenswert und kränkelnd war, wie sie befürchtet hatte. Wenigstens verstand das Mädchen, sich sinnvoll zu beschäftigen. „Womit vertreibt Ihr Euch die Zeit?“, erkundigte sie sich. 
 
    „Wir haben eine große Bibliothek, also lese ich viel. Und wann immer ich meinen Pflegerinnen entkommen konnte, ging ich ins Freie, um Sonne und Landluft zu genießen.“ Sie schwieg einen Moment. „Ihr stammt direkt aus London?“ Die Frage kam so plötzlich, dass Violet ein Zusammenzucken unterdrücken musste. „Ich habe längere Zeit dort gelebt. Wart Ihr schon einmal in London, Mylady?“  
 
    Allegra St. Clare verneinte und ein sehnsüchtiger Ausdruck huschte über ihr Gesicht. Sie hielt inne, weil der Diener die Tür zu einem überraschend geräumigen Zimmer öffnete. „Euer Gemach, Miss Delacroix.“ Mit theatralischer Geste rauschte sie in die Mitte des Raums. Auf den Fensterbänken befanden sich Veilchensträuße, deren Blüten denselben Ton besaßen wie Violets Augen. Sie lächelte angesichts dieses netten Zufalls. 
 
    Allegra wandte sich ihr mit amüsierter Miene zu. „Ich hoffe, dass Euch die Blumen gefallen.“ 
 
    Violet nickte. „Ich liebe Veilchen.“ Sie ließ ihren Blick weiter durch den Raum schweifen. 
 
    Das Himmelbett verfügte über einen zartgelben Baldachin, während die Tagesdecke veilchenblaue Stickereien aufwies. Gegenüber vom Bett stand ein eleganter Schminktisch, und allein der Chippendale-Stuhl davor mochte die Summe ihres Monatslohns um ein Vielfaches übersteigen. „Ihr treibt Scherze mit mir, Lady Allegra.“ Sie drehte sich erneut um, bewunderte die feinen Tapeten, die kostbaren Gemälde und Kerzenlüster, ehe sie sich ihrem Schützling zuwandte. 
 
    „Das käme mir nie in den Sinn, Miss Delacroix!“, widersprach diese. „Es war die Idee meines Bruders.“  
 
    „Lord Pembroke?“, entfuhr es ihr. Der Diener stellte ihre Tasche vor dem Bett ab, verneigte sich und grinste frech. Eine solche Dreistigkeit hätte sie früher nie hinnehmen müssen. Hitze stieg ihr in die Wangen. Wenigstens nicht von einem Dienstboten und eigentlich stand sie als Gouvernante auch jetzt über den anderen Hausangestellten. Malcolm, der Hausdiener, verschwand aus den Räumlichkeiten. Bestimmt konnte er es kaum erwarten, seinen Klatsch über die neue Hausbewohnerin loszuwerden. 
 
    Allegra stimmte mit einer knappen Kopfbewegung zu. „Natürlich Lord Pembroke, einen weiteren Bruder besitze ich nicht. Er wollte, dass die Gouvernante Tag und Nacht ein Auge auf mich haben soll, und entschied, dass wir die ehemaligen Räume des Earls und seiner Gemahlin bewohnen“, erzählte sie, ehe sie hinzufügte: „Wegen der Verbindungstür, wisst Ihr?“ Violet nickte mechanisch. Das musste die luxuriöseste Dienstbotenunterkunft aller Zeiten sein. Es machte ihr Angst, dass sie diesen Moment so unwahrscheinlich genoss. 
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 3  
 
      
 
    Die Wahrheit ist so selten, dass es herrlich ist, sie zu erklären. 
 
    Emily Dickinson 
 
      
 
    Lucas’ gute Laune sank rasch, nachdem er sich in das Arbeitszimmer zurückgezogen hatte. Er sichtete die vorliegenden Papierberge, die sich in seiner Abwesenheit aufgetürmt hatten. Dabei trippelte der Gedanke an eine gewisse Gouvernante beständig durch sein Hirn, was weder für die Arbeit hilfreich noch seiner Stimmung zuträglich war. 
 
    Welch schlechter Witz, dass ihr Vorname Violet war. Wie ihre Augenfarbe. Vielleicht hatte sie sich den Namen selbst gegeben. Dies würde zur frivolen Veranlagung der Frauen und speziell jener der Französinnen passen. Es war seine spontane Idee gewesen, Allegra durch Miss Delacroix mit der französischen Sprache vertraut zu machen, die ihn verlockt hatte, sie in seine Dienste zu nehmen. Allerdings musste er sich nach längerem Nachdenken eingestehen, dass ihn ihre Unerschrockenheit beeindruckte. Er wusste, dass er auf das zarte Geschlecht beängstigend wirken konnte; Allegra warf ihm oft genug an den Kopf, dass er ein schafköpfiger Knurrhahn war. Violet Delacroix schien das nicht zu stören. Außerdem fand er die fast kindliche Neugier, mit der sie aus dem Kutschenfenster gestarrt hatte und ihre unmaskierte Begeisterung für all das Schöne, das sich ihren Blicken bot, sympathisch. Sie hatte offenkundig keine Scheu vor Fremdem und Unbekanntem und das imponierte Lucas. Vielleicht war es doch nicht verkehrt gewesen, sie eingestellt zu haben. Das Leben aus anderen Blickwinkeln wahrzunehmen, angeleitet durch jemanden, der sich mutig Neuem stellte, konnte für Allegra lehrreich sein. Als er sich diesen zunehmend versöhnlichen Gedanken hingab, merkte er, dass er sich besser fühlte und den Kopf freibekam, um sich voll und ganz der Schreibarbeit zu widmen. 
 
    Er hatte sich eben in die Unterlagen vertieft, als es energisch an der Zimmertür klopfte. Ohne sich von seinen Papieren abzuwenden, rief er ein zerstreutes „Herein.“ 
 
    „Mylord, ich muss mit Euch sprechen.“ Violet Delacroix stürmte derart forsch in das Arbeitszimmer, dass Lucas vor Schreck einen langen Strich quer über das Dokument schmierte, das er zu unterzeichnen gedachte. Er warf die Schreibfeder hin, ungeachtet der Tatsache, dass nun Tintentropfen über die edle Tischplatte spritzten. Unwirsch sah er auf. Allegras Gouvernante hatte ihr schaudererregendes Reisegewand gegen ein zartgelbes Tageskleid getauscht, dessen Abschlüsse mit cremefarbener Spitze verziert waren. Unwillentlich starrte Lucas auf ihr Dekolleté und den Ansatz ihrer vollen Brüste, und seine Laune nahm arktische Temperaturen an. „Seid Ihr wirklich so dreist, hier hereinzustürzen wie ein Rudel Wildschweine?“ 
 
    Miss Delacroix musterte ihn indigniert. „Rotte“, verbesserte sie ihn. 
 
    Lucas blinzelte verwirrt. „Wie bitte?“ 
 
    „Es heißt eine Rotte Wildschweine und nicht ein Rudel Wildschweine“, erklärte die Gouvernante. 
 
    Der Himmel bewahre ihn vor einer belesenen Frau! Wenn es etwas Anstrengenderes als eine flatterhafte Frau gab, dann war es ein Blaustrumpf. Tief Luft holend hob er die Hand und rieb sich gefrustet über Wange und Kinn. Violet Delacroix runzelte die Stirn, öffnete den Mund, beschied aber offensichtlich, besser zu schweigen. Er atmete wiederholt ein und aus, eine Methode, die ihm häufig half, sein Temperament zu zügeln. Ein unbestimmtes Gefühl sagte ihm, dass es dieser Technik in ihrer Gegenwart bedeutend öfter bedürfen würde, als ihm lieb wäre. Er rieb sich die Schläfen. „Was kann ich für Euch tun?“, erkundigte er sich gequält. Die Gouvernante faltete die Hände sittsam vor ihrem Schoß und blickte zu Boden. Immerhin schien sie ein Mindestmaß an Anstand zu besitzen. Der Gedanke, dass Allegras bisherige Erziehung unter Miss Delacroix’ Einfluss keinen Schaden nehmen würde, erleichterte Lucas. 
 
    Sie stieß ein seltsam unterdrücktes Geräusch aus, das verdächtig nach einem Kichern klang, hob die Hand vor den Mund und hüstelte, wohl um das zu überspielen. „Verzeihung“, nuschelte sie. „Es geht um Lady Allegra, Mylord.“ Sie musterte ihn flüchtig. 
 
    Besorgt fuhr Lucas auf. „Was ist mit ihr?“ Ein neuer Anfall? Himmel, hatte dieses dumme Weib sie sich selbst überlassen? 
 
    „Mit ihr ist alles in bester Ordnung. Sie sitzt im Salon und trinkt Tee.“ 
 
    Erleichtert ließ er sich auf seinen Stuhl zurücksinken. „Was liegt Euch auf dem Herzen, Miss Delacroix?“  
 
    „Lady Allegras Gebrechen“, begann sie und sah Lucas forschend ins Gesicht. „Eure Schwester kommt mir nicht vor, als wäre sie in irgendeiner Art und Weise krank. Doch Ihr bestandet darauf, dass ihre Konstitution sich von jener gleichaltriger junger Damen unterscheiden würde. Würdet Ihr mir freundlicherweise näher erklären, was das genau bedeutet?“ 
 
    Natürlich musste eine derartige Rückfrage kommen. Schließlich erkannte man Allegras Leiden kaum auf Anhieb. Sie verhielt sich keineswegs wie eine dieser Irrsinnigen in Bedlam, die man gegen Eintritt begaffen konnte. Meist merkte man nichts von der Hysterie, doch sobald sie ein Anfall heimsuchte, verschleierte sich ihr Blick. Ihre Hände zitterten, als litte sie an Schüttellähmung, dann begann sie wirre Dinge zu erzählen. Dabei tanzte sie im Zimmer umher oder erstarrte. Zu anderen Zeiten kippte sie einfach um wie ein gefällter Baum. Alles, was sie benötigte, war eine vertrauenswürdige Person, die ihr Freundin, Beschützerin und Lehrerin sein sollte. Miss Delacroix mochte nicht seiner Idealvorstellung entsprechen, aber offenkundig schien Allegra sie auf den ersten Blick zu mögen. Mit ein wenig Glück hatte seine Schwester eine ganze Weile beschwerdefreie Tage. Zeit, in der sich die beiden näher kennenlernen und anfreunden konnten. Lucas versuchte abzuschätzen, wie die Gouvernante reagieren würde, sobald sie die Wahrheit erfuhr. Bei der Mühe, die es kostete, geeignete Damen für den Posten zu finden, wollte er nicht riskieren, dass Miss Delacroix auf und davon ging, kaum dass sie angekommen war. Ihre Vorgängerinnen hatte er sofort und uneingeschränkt über die Hysterie, wie es Doktor Raynes genannt hatte, in Kenntnis gesetzt. Bisher hatte sich diese Offenheit nie erfreulich für Allegra entwickelt. Er liebte seine Schwester mehr als sein eigenes Leben und er tat alles, was in seiner Macht stand, um sie zu beschützen. Das einsiedlerische Dasein im Lake District hatte er nicht nur deshalb gewählt, weil er die Natur und Abgeschiedenheit bevorzugte. Es war unproblematischer, sich von den anderen Adligen abzuschotten, wenn man sich abseits von ihnen aufhielt. Und die Gelegenheiten für das Personal, Klatsch über ihre Herrschaften auszutauschen, reduzierten sich auf dem Land und mit den passenden Dienstboten ebenfalls um ein Vielfaches. 
 
    „Mylord?“ Miss Delacroix riss ihn aus seinen Gedankengängen.  
 
    „Es entspricht den Tatsachen, dass man Allegras Unpässlichkeit nur selten bemerkt. Sie leidet an Schwächeanfällen. Nicht häufig, aber heftig genug, dass ich kaum das Risiko eingehen kann, sie unbeaufsichtigt zu lassen.“ Die Lüge ging glatt von seiner Zunge. Wenn die Gouvernante den ersten Hysterieanfall miterlebt hatte, war immer noch Zeit, sie über den wahren Sachverhalt aufzuklären. Bis dahin war die Beziehung der beiden gefestigt, Miss Delacroix hätte seine Schwester liebgewonnen und erkannt, dass es sich bei Allegra keineswegs um eine schwachsinnige Irre handelte. 
 
    Die Gouvernante wirkte in sich gekehrt, als sie nickte. „Gibt es etwas, das es im Ernstfall zu beachten gilt?“ Offensichtlich reichte ihr die Erklärung fürs Erste. Lucas verneinte. „Behandelt sie sanft und verständnisvoll.“ 
 
    Miss Delacroix neigte hoheitsvoll den Kopf. „Ich hatte nichts anderes vor, Mylord.“ Ihr Blick glitt über sein Gesicht und ihre Mundwinkel zuckten amüsiert, sodass er sich irritiert fragte, was ihre Belustigung hervorgerufen haben mochte. Sie knickste und verließ das Arbeitszimmer. Durch die dicke Eichenholztür glaubte er, das Lachen der Gouvernante zu hören. „Seltsame Frau!“, murmelte er und beugte sich gerade wieder über seine Papiere, als Jeremy, der Butler, anklopfte. Frustriert wegen der neuerlichen Störung legte Lucas den Federkiel beiseite. „Mylord.“ Der Diener stellte ein Tablett auf ein Tischchen vor dem Kamin. „Euer Nachmittagstee.“ „Dankeschön, die Erfrischung kommt genau rechtzeitig.“ Er wandte sich seinen Unterlagen zu, während Jeremy mit dem Gedeck hantierte und ihm eine dampfende Tasse Tee servierte. Als der Butler reglos vor dem Schreibtisch verharrte, sah Lucas auf. „Gibt es ein Problem?“  
 
    Der hochgewachsene Mann räusperte sich. „Mylord, wenn mir die Bemerkung erlaubt ist, Ihr habt da etwas im Gesicht.“ 
 
    „Was denn?“, fragte er ungeduldig, als Jeremy sich nicht zu äußern wagte. „Nase? Augen? Einen Bartschatten?“ 
 
    „Schwarze Streifen.“ Die Stimme des distinguierten Dienstboten klang erstickt. „Streifen?“, echote Lucas, woraufhin der Butler nickte. Lucas erhob sich und eilte zum nächstgelegenen Spiegel. Fluchend wischte er über die Schmutzspuren im Gesicht. „Tinte“, stieß er hervor. Wie war das geschehen? Nun fiel ihm Violet Delacroix’ seltsames Benehmen ein. Dieses dumme Weibsbild! Warum hatte sie ihn nicht darauf hingewiesen? Verärgert und leider erfolglos rieb er an den Farbspuren auf Wange und Stirn herum. Seit wann prangten die Spuren auf seiner Haut? Kaum auszudenken, wenn er in diesem Zustand Gäste empfangen hätte! 
 
    Er stürmte in seine Privatgemächer, schmiss die Tür hinter sich zu und rief nach seinem Kammerdiener. Morley lief beim ersten Schrei Lucas’ aus dem Ankleidezimmer, um zu sehen, was sein Herr wünschte. Er blieb wie angewurzelt im Türrahmen stehen und starrte ihn an, während er sich erfolglos bemühte, das Grinsen zu unterdrücken. Lucas hob aufgebracht die Arme. „Halt keine Maulaffen feil! Hilf mir, die Farbe zu entfernen!“ 
 
    Gemächlich trat der Kammerdiener näher. Lucas stand vor dem Waschtisch und rieb mit einem Lappen über sein Gesicht, bis sich die Haut rötete. 
 
    „Ich bin mir unschlüssig, ob das hilfreich ist, Mylord.“ Der schleppende Tonfall des Mannes stachelte Lucas’ schlechte Laune erst recht an. Er pfefferte den Waschlappen in die Schüssel, dass das Wasser hochspritzte und funkelte den Dienstboten an. „Dann schaffe etwas herbei, das erfolgversprechender ist! Ich habe nicht vor, derart gesprenkelt herumzulaufen.“ 
 
    „Selbstverständlich Mylord, ich werde zu Mrs Harvey gehen und um einen Ratschlag bitten.“ Er verbeugte sich und trat den Rückzug an. 
 
    Lucas griff wieder nach dem Waschlappen, während er hinter sich die Tür ins Schloss fallen hörte. Er bereute seinen Temperamentsausbruch. Der Kammerdiener stand länger als Jeremy in Diensten der Familie und war an Treue kaum zu übertreffen. Da er Lucas schon kannte, als der noch kurze Hosen trug, war es nicht verwunderlich, wenn er es ab und zu ein wenig an Zurückhaltung fehlen ließ.  
 
    Als Morley zurückkehrte, hatte er ein Stück Seife und eine grob aussehende Bürste dabei. „Wir konnten uns nicht auf ein passendes Mittel einigen, doch Mrs Harvey schlug vor, es als erstes mit der Wäscheseife zu probieren, sie sei äußerst wirkungsvoll.“ 
 
    „Ich bin sicher genauso zu bearbeiten wie die Schmutzwäsche“, brummte Lucas unleidlich, ehe er sein Bestes tat, die Farbe von der Haut zu entfernen. Natürlich hatte er keineswegs den Erfolg, den er sich erhofft hatte, da er aber nicht zu spät zum Dinner erscheinen wollte, musste er seine Bemühungen vorzeitig einstellen. 
 
    „Man sieht kaum noch etwas davon, Mylord!“, behauptete sein Kammerdiener, während er ihm beim Anziehen half.  
 
    Lucas runzelte die Stirn. „Danke Morley.“ 
 
    Das Dinner wurde im privaten Esszimmer der Familie serviert. Der Raum besaß einen großen Kamin, in dem ein Feuer brannte, das das Zimmer erwärmte. Der rechteckige Tisch war für drei Personen gedeckt. Während Lucas auf seine Schwester und die unsägliche Gouvernante wartete, dachte er an Miss Delacroix. Sie verärgerte ihn bereits nach dieser kurzen Zeit ihrer Anwesenheit auf Halcyon Manor. Zum einen, wegen der Sache in der Kutsche und zum anderen, weil sie ihn nicht über die Tintenflecken in seinem Gesicht informiert hatte. Ihn diskret über seinen Fauxpas in Kenntnis zu setzen war nun wirklich keine Zumutung! Je länger er darüber nachdachte, umso bewusster wurde ihm, dass ihm ihre Anwesenheit auf Halcyon Manor missfiel. Er hoffte, es würde ihr nicht gelingen, ihn im Verlauf des Essens zu verärgern. Es täte ihm leid, wenn Allegra seine Vorbehalte gegenüber der Frau mitbekam. Der Start mit Miss Delacroix war unglücklich gewesen und hatte sich in der Folge fortgesetzt, sodass er kaum glaubte, dass sich daran etwas ändern würde. Miss Delacroix besaß das unheimliche Talent, ihn fortwährend in Situationen zu manövrieren, die ihm unangenehm waren.  
 
    Jeremy, der Butler, öffnete die Tür, um die Damen eintreten zu lassen. Allegra trug das hochgeschlossene Kleid, dass er ihr von seinem letzten Besuch in London mitgebracht hatte. Miss Delacroix hingegen schwebte in einer Scheußlichkeit aus Hellgrau herein. Auch die Stola aus weißer Kaschmirwolle war nur bedingt ein modischer Lichtblick. Lucas, der für gewöhnlich kaum Wert auf fashionablen Schnickschnack legte, verspürte das Bedürfnis, ihr Abendkleid zu ruinieren. Vielleicht mit Tinte, überlegte er boshaft. Violet Delacroix mochte zehn Jahre älter sein als seine Schwester, doch in der hässlichen Robe wirkte sie wie eine Matrone bei Almack’s. Daran änderten auch die wundervollen, großen veilchenblauen Augen nichts. Lucas’ Brust zog sich sehnsüchtig zusammen und er begriff nicht, weshalb. Miss Delacroix’ Blick löste einen heißkalten Stich in seinem Herzen aus. Hastig sah er fort, räusperte sich und wandte sich Allegra zu. „Liebes, du siehst bezaubernd aus. Lass dich anschauen.“ 
 
    Sie drehte sich lächelnd im Kreis, damit er sie bewunderte. Er lachte und drückte ihr einen Handkuss auf.  
 
    Notgedrungen musste er sich der Gouvernante zuwenden. „Miss Delacroix.“ Er nickte ihr zu. Ein peinlicher Moment des Schweigens entstand. „Ihr seht interessant aus.“ Zu einem wohlwollenderen Kompliment konnte er sich nicht durchringen. Zum ersten Mal fiel Lucas auf, dass ihre Wimpern dicht und geschwungen waren, ihre Augenbrauen perfekte Bögen und ihre Haut so zart und durchscheinend wie feinstes Chinaporzellan. Sie blinzelte und hob ihre Hand an den Ausschnitt. Ihre Finger waren lang und grazil, mit makellos manikürten Nägeln. Er schluckte und fühlte sich plötzlich erhitzt und kurzatmig, obwohl es im Raum behaglich war. Er zerrte an seinem Kragen. „Es ist stickig, nicht wahr?“ 
 
    „Bist du wohlauf?“ Allegra trat neben Miss Delacroix und musterte ihn zweifelnd. „Ich finde es angenehm. Du wirst doch nicht etwa krank?“ Sie stutzte und besah ihn genauer. „Was ist mit deinem Gesicht passiert? Hast du dich mit Farbe beschmiert?“ 
 
    „Ein Missgeschick“, murmelte er, froh, dass seine Schwester ihn von der Gouvernante ablenkte. Dann beging er den erneuten Fehler, Miss Delacroix einen Blick zuzuwerfen und bemerkte deren zuckende Mundwinkel. Um den Anflug seines Ärgers zu unterdrücken, lenkte er sich ab, indem er dem Butler zunickte, der dem Hausmädchen das Zeichen gab, das Menü aufzutragen. Lucas schwieg, bis die Suppe vor ihnen stand und die Dienerschaft sich zurückzog. „Wie habt ihr den Nachmittag verbracht?“, erkundigte er sich. Die Gouvernante sah auf, doch es war Allegra, die antwortete: „Ich habe Miss Delacroix das Haus gezeigt.“ Diese lächelte und senkte den Blick. Ein Hauch Röte lag auf ihren Wangen. Kerzenlicht schimmerte in ihrem Haar, und das samtene Leuchten ihrer Haut und die tiefschwarzen Wimpern wirkten auf Lucas anziehender, als für seinen Seelenzustand gut war. Spontan bedauerte er den Entschluss, sie eingestellt zu haben, er hätte die ältliche Dame wählen sollen, die wäre in ein paar Jahren die passende Gesellschafterin für Allegra gewesen. Eine junge, gutaussehende Hausbewohnerin war das Letzte, was seinem Gemütszustand zuträglich war. Er schwieg und konzentrierte sich auf die Speisen vor sich, bis das Fleischgericht aufgetragen wurde. „Wie gefällt Euch Halcyon Manor, Miss Delacroix?“ 
 
    „Soweit ich beurteilen kann, ist es ein sehr vornehmes Anwesen, das Ihr Euer Zuhause nennt, Mylord.“ Geziert nahm sie einen Bissen des Ragouts von der Gabel, kaute, schluckte und tupfte sich die Lippen ab, ehe sie an ihrem Glas nippte. Die Art, wie sich die Halsmuskeln bewegten, hatte etwas so Graziöses an sich, dass es in Lucas Begehren auslöste. Das gefiel ihm kein bisschen. Wie sollte er in Ruhe und Frieden leben, wenn ihm eine Hausangestellte den Kopf verdrehte? Und weil Wut das Einzige war, was ihn von seinen unziemlichen Gedanken ablenkte, analysierte er ihre Aussage umso kritischer. Lag da nicht ein unterschwelliger Vorwurf in ihren Worten? „Ein Vorteil, wenn man reich ist“, entgegnete er arrogant. Miss Delacroix’ Augen blitzten. Bestens, ein kleiner Streit käme ihm äußerst gelegen. 
 
    „Lucas!“ Allegra schüttelte den Kopf. Sie wandte sich an ihre Gouvernante. „Entschuldigt die Grobheiten meines Bruders.“ Sie funkelte ihn zornig an. „Die Kutschfahrt ist ihm wohl nicht bekommen.“ 
 
    Miss Delacroix schenkte ihr ein warmherziges Lächeln. „Die Straßen in der Gegend sind wirklich etwas holprig, und der heutige Tag war anstrengend. Wir werden alle froh sein, wenn wir uns in unsere Gemächer zurückziehen.“ 
 
    Lucas runzelte die Stirn. Hielt sie sich für sein Kindermädchen? Diese impertinente Person hatte kaum darüber zu bestimmen, wann er zu Bett ging! Da die Bemerkung, die ihm auf der Zunge lag, nicht für die Ohren seiner unschuldigen Schwester taugte, schwieg er. Stattdessen griff er zu seinem Weinglas und gönnte sich einen großen Schluck. Er feuerte einen Blick auf Miss Delacroix ab, der einen Ochsen gebraten hätte. Da sie nicht in seine Richtung sah, verpuffte die Wirkung bedauerlicherweise im Nichts. Dafür krauste Allegra die Stirn, weil sie seine Laune bemerkte, worauf sich die Gouvernante wiederum ihm zuwandte. Sie grinste süffisant und lenkte ihre Aufmerksamkeit auf das Hauptgericht. „Mein Kompliment an Euren Koch, dieses Ragout ist das Köstlichste, was ich seit Langem gegessen habe.“ 
 
    „Nun, offenbar habt Ihr seit Ewigkeiten nichts Anständiges mehr genossen, wenn Euch diese zähen Fleischbrocken munden.“ Lucas spießte ein Fleischstück auf seine Gabel und starrte erbost darauf. Dann legte er das Besteck auf den Teller und winkte Jeremy herbei. „Tragt das fort. Die nächste Kuh, die an Altersschwäche stirbt, verfüttert die Küche besser an die Hunde.“ 
 
    „Lucas!“, protestierte Allegra, als der Butler sich daran machte, das Gericht abzuräumen. Lucas sah ihrem Gesicht an, dass sie nicht verstand, weshalb er sich so benahm. Um ehrlich zu sein, war es ihm selbst unverständlich. Im weiteren Verlauf des Dinners herrschte Schweigen und als endlich der letzte Gang abgetragen war, konnte er nicht schnell genug aus dem Speisezimmer verschwinden. 
 
      
 
    Zufrieden, der Anwesenheit von Miss Delacroix entkommen zu sein, sank er in den Ohrensessel im Arbeitszimmer, streckte die Beine aus und starrte ins Kaminfeuer. Jeremy hatte auf dem Beistelltischchen die Brandyflasche und den Zigarrenhumidor bereitgestellt. Lucas sah eine Weile in die Flammen und genoss die Wärme, die sie ausstrahlten. Er liebte die stillen Minuten am Ende eines langen Tages, wenn die Geschäftigkeit im Haus zum Erliegen kam. Diese Momente, in denen Ruhe einkehrte und das Anwesen sich für die Nacht rüstete. Das war der Zeitpunkt, an dem er es sich im Sessel bequem machte und den Tag ausklingen ließ. Als er sich zurücklehnte, gestand er sich ein, dass nicht Violet Delacroix die Ursache für die Stimmungsumschwünge war, sondern er selbst. Lucas seufzte. Der heutige Tag und die Gespräche mit den Bewerberinnen um die Stelle in seinem Anwesen hatten ihm einiges abverlangt. Die Damen, die sich vor Miss Delacroix vorstellten, hatten sich als Reinfälle entpuppt. Die eine erwies sich als sauertöpfische Pastorentochter, und die andere weigerte sich, für einen kränkelnden Backfisch zu sorgen, sodass sich Lucas mit dem Gedanken angefreundet hatte, seine Schwester mit Mrs Cattleby zu beglücken. Sie hatte ihm am ehesten zugesagt, auch wenn sie den Eindruck erweckt hatte, blind wie ein Maulwurf zu sein und mit ihrem hohen Alter keineswegs dem Bild einer typischen Gouvernante entsprach. Doch sie wirkte ruhig und patent, genau richtig, um Allegra eine zuverlässige Betreuerin zu sein. Rückblickend verurteilte er sich für die Entscheidung, Allegras Wunsch nach einer jungen, fröhlichen Gouvernante nachgegeben und auch deshalb Miss Delacroix gewählt zu haben. Er hätte eine zweite Annonce abwarten sollen. Bestimmt hätte sich eine passende Dame gemeldet, die sein Seelenheil weniger strapazierte. Diese Eingebung kam nun leider zu spät. 
 
    Andererseits glaubte er, dass sich die Gouvernante und das zurückgezogene Leben, das er für sich und Allegra geplant hatte, nicht vertragen würden. Die Französin war zu quirlig für die Einsiedelei. Vielleicht hatte sie bald genug von ihrem Posten und kündigte. Damit hätte sich das Problem ganz von selbst erledigt. 
 
    Sehnsüchtig starrte er auf den Brandy. Eigentlich könnte er jetzt einen Drink gebrauchen. Lucas warf den Zigarrenstummel ins Feuer. Plötzlich erschien ihm nichts öder, als allein zu bleiben. Zudem wollte er Allegra nicht zu Bett gehen lassen, ohne ihr eine gute Nacht zu wünschen. Als er den Entschluss gefasst hatte, setzte er ihn umgehend um. Der Gang wirkte im Dunkeln kalt und unbehaglich. Er erreichte die Tür und betrachtete den Lichtstreifen, der durch den Türspalt floss wie gold-rötliche Farbe. Aus dem Salon drang leises Kichern, und ein inniges Gefühl breitete sich in ihm aus, als er Allegras Stimme vernahm. Er klopfte und öffnete die Tür. „Störe ich?“ Er trat ein und fand seine Schwester und Violet Delacroix auf der königsblau gepolsterten Couch vor. Die Gouvernante hielt ein Buch auf ihrem Schoß, aus dem sie vorgelesen hatte. Sie schlug die Lektüre zu und legte ihre Hand über den Einband. Lucas runzelte die Stirn. „Was lest ihr? Ein anrüchiges Buch?“, fragte er lächelnd. 
 
    „Nein“, beeilte sich Allegra zu sagen. 
 
    „Frauenliteratur“, fügte Miss Delacroix hinzu. Die Art, wie sie es sagte, machte ihn neugierig. Er trat zu ihr und schob ihre Finger beiseite, um den Titel zu lesen. Die Berührung war der denkbar schlechteste Einfall gewesen, ein wohliger Schauer rieselte über seinen Rücken und die Kehle wurde ihm eng, während sein Herz schneller zu schlagen begann. Er zwang seine Aufmerksamkeit gänzlich auf das Buch. Das half. Es war eins dieser romantischen Werke, die Frauen so sehr liebten. Er zuckte mit den Achseln und sah im Umdrehen die überraschte Miene von Miss Delacroix. Offenbar hatte sie mit einem Donnerwetter gerechnet. Er setzte sich in den Sessel gegenüber der beiden und lehnte sich entspannt zurück. 
 
    „Wünscht Ihr eine Tasse Tee, Mylord?“ Die Gouvernante wirkte überfordert. Ihre Hand zupfte nervös an ihrer Stola. 
 
    Lucas nickte. Er deutete auf die elegant geformte Porzellankanne auf dem Sofatisch. „Schenkt mir ein.“ 
 
    „Der Tee ist kalt. Ich lasse frischen servieren.“ Sie wollte sich erheben. 
 
    Er winkte ab. „Das stört mich nicht. Ich trinke ihn bevorzugt so“, behauptete er. Er wollte kein Herumwuseln der Dienerschaft, während er die kostbaren Abendstunden mit seiner Schwester verbrachte. Wenn es ihm außerdem gelang, Miss Delacroix aus dem Salon zu vertreiben, wäre der Tag gerettet. Lucas überlegte, wie er sie zum Gehen veranlassen konnte, ohne allzu rüde zu erscheinen. Doch ein Blick in Allegras Gesicht verriet ihm, dass sie die Anwesenheit ihrer Gouvernante genoss.  
 
    Diese erhob sich und überreichte ihm kurz darauf die Tasse, die sie mit Milch, Zucker und dem braunen Gebräu aufgegossen hatte. Allegras Aufmerksamkeit wanderte zwischen ihm und Miss Delacroix hin und her. Sie stand auf. „Es ist spät. Ich begebe mich zu Bett.“ Sie knickste vor der Gouvernante und beugte sich über Lucas, um ihn auf die Wange zu küssen. Dabei grinste sie ihn frech an und lief zur Tür. „Eine schöne gute Nacht zusammen.“ Sie verließ den Salon, worauf er und Miss Delacroix einen Moment schweigend dasaßen. Dann stellte diese ihre Tasse auf das Tischchen und erhob sich. „Es wird besser sein, wenn ich mich ebenfalls zurückziehe.“ Lucas nickte mit einer Mischung aus Bedauern und Erleichterung. Er griff nach seinem Tee. „Schlaft gut.“ Und, ohne dass er es wollte, rutschte ihm heraus: „Ich war heute unleidlich, bitte entschuldigt mein Benehmen und seid herzlich willkommen auf Halcyon Manor.“ 
 
    Für einen Moment wirkte sie überrascht, dann umspielte ein zartes Lächeln ihre Lippen. „Vielen Dank, Mylord.“ Sie knickste und verschwand eilig. Das Letzte, das er von ihr sah, waren ihre wogenden Röcke, weil sie so hastig davonlief. 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Violet erwachte mit trockener Kehle. Eine Weile versuchte sie vergebens, wieder Schlaf zu finden. Ein Hüsteln, um die Rauheit zu vertreiben, war zwecklos. Sie musste aufstehen und sich etwas zu trinken besorgen. Also schlang sie ihre große Stola um sich und lauschte an der Tür zu Allegras Räumlichkeiten. Dort war alles friedlich, und Violet schlich mit einer Kerze als alleinige Lichtquelle in den Flur hinaus. Das ganze Haus schien in tiefstem Schlummer zu liegen. Die Teppiche dämpften ihre Schritte, und Dunkelheit hüllte sie ein, nur die flackernde Flamme durchbrach die Schwärze der Nacht. Jedes Mal, wenn eine Diele oder eine Stufe knarrte, hielt sie inne aus Furcht, zu laut gewesen zu sein. Doch im Haus herrschte weiterhin Totenstille. Sie kam an Lord Pembrokes Arbeitszimmer vorbei und bemerkte durch die angelehnte Tür den rot lodernden Feuerschein. Violet zog ihr Tuch enger um ihre Schultern und beschleunigte die Schritte, weil sie einerseits fror und andererseits nicht in die peinliche Situation geraten wollte, dem Earl zu begegnen. Am anderen Ende der Eingangshalle führten Stufen hinunter in den Haushaltstrakt. Als sie sich dem Raum näherte, vernahm sie ein unüberhörbares Schnarchen. Sie schob die Tür auf und betrat die weitläufige Küche. Vor dem schwarzen Holzherd lag die Spülmagd auf einer Strohmatratze und schnarchte, dass die Grundmauern bebten. Violet trat näher an die Kochstelle heran und hielt ihre eiskalten Hände darüber. Der Ofen verströmte behagliche Wärme und sie stöhnte erleichtert. Eine Weile stand sie reglos da, genoss die wohlige Temperatur und die Dunkelheit, die eine heimelige Atmosphäre schufen, ehe sie sich einen Tonbecher holte und sich aus einem Krug Limonade eingoss. Durstig leerte sie den Inhalt und stellte den Becher in das Spülbecken. Sie zögerte, früher wäre sie nie auf die Idee gekommen, sich in die Küche zurückzuziehen. Bestimmt war es bei Tag nicht halb so angenehm wie jetzt, wo der Raum bis auf die schnarchende Spülmagd verwaist war. Der Gedanke, wieder durch die zugige Eingangshalle und die kalten Flure zu huschen, missfiel ihr. Selbst die Aussicht, im Anschluss sofort unter ihre behaglichen Decken schlüpfen zu können, änderte nichts daran. Also zog sie sich einen Stuhl an den Ofen heran und versuchte, die Wärme zu genießen. Die Magd schlief unruhig und warf sich herum. Sie blieb einen Moment stumm, ehe sie erneut schnarchte. Eine Weile hielt Violet das aus, dann wurde es ihr unangenehm und so erhob sie sich frustriert. Angesichts der Tatsache, dass die Frau im Schlaf ganze Wälder niederzumachen schien, war ihr die Lust am Herumsitzen vergällt. 
 
    Sie hastete den dunklen Gang entlang und wieder kam sie am Arbeitszimmer vorüber. Als wollte eine gutmütige Macht sie hineinlocken, wehte eine kuschlig warme Brise durch den breiten Türspalt und das rötliche Flackern verriet, dass das Kaminfeuer brannte. Bestimmt wäre es dort drinnen gemütlich, dachte Violet sehnsüchtig. Sie hielt inne, nur deshalb hörte sie das leise Stöhnen und ein Klirren. Sie näherte sich der Tür und lauschte. Stille. Gerade als sie sich abwenden wollte, hörte sie ein, wie sie meinte, gequält klingendes Ächzen und ein Rumpeln. Besorgt öffnete sie die Tür, um sich zu überzeugen, dass niemand in Not war.  
 
    Im Raum hing der Geruch nach aromatischem Tabak. Offenbar befand sich niemand hier. Ein Ohrensessel war vor den Kamin geschoben worden, sie zuckte zusammen, als plötzlich ein Arm über die Lehne baumelte. Sie trat näher und sah Lord Pembroke darinsitzen. Er starrte in die Flammen, wirkte gedanklich meilenweit entfernt, aber wohlauf und hatte sie noch nicht bemerkt. In der Hand hielt er ein Glas Brandy, und an seinem verschwommenen Blick las sie ab, dass er dem Alkohol ausgiebig zugesprochen haben musste. Sie trat den Rückzug an, in der irrigen Hoffnung ungesehen, vor allem aber ohne Zurechtweisung wegen ihres Eindringens, aus dem Raum und zurück in ihr Schlafzimmer zu flüchten, als er blinzelte. Erst jetzt schien er sie zu registrieren. „Miss Delacroix.“ Die Worte kamen ihm schwerfällig über die Lippen. „Mylord.“ Sie zögerte, unschlüssig, ob sie augenblicklich in ihr Zimmer zurückkehren sollte. „Bleibt!“ Die Stimme klang sanft, bittend. Es war der Ausdruck in seinem Gesicht, der sie ausharren ließ und die Intensität der Emotionen, die sich in seinen Augen spiegelte: Einsamkeit, Sehnsucht und Sorge. Dieselben Empfindungen, die auch sie so oft plagten. Die Erkenntnis, einer verwandten Seele gegenüberzustehen, stieg in ihr auf. Obwohl sie sich sofort hätte zurückziehen sollen, zögerte sie. „Was kann ich für Euch tun, Mylord?“ 
 
    „Setzt Euch, leistet mir Gesellschaft.“ 
 
    Violet schluckte, warf einen nervösen Blick auf die Tür und zurück auf den Earl. Es war ein Fehler.  
 
    Das letzte Mal, als ein Mann sie zu einer ähnlichen Torheit verführt hatte, endete es mit einem gebrochenen Herzen und der Erkenntnis, dass nicht die Worte eines Mannes galten, sondern seine Taten. Dumm und unerfahren wie sie gewesen war, hatte sie Roberts Liebesbezeugungen und Versprechungen geglaubt. Nie wieder würde sie ihren Ruf und ihre Reputation aufs Spiel setzen. Aus diesem Grund sollte sie sofort hinausgehen. Dennoch blieb sie ihm Raum stehen, ohne so recht zu begreifen, warum sie das tat. Ein besonderer Zauber hielt sie gefangen. Der Lord stellte sein Glas ab und deutete auf den zweiten Sessel vor dem Kamin. „Setzt Euch endlich.“ Seine Augen, grau wie die stürmische See, schienen bis auf den Grund ihrer Seele zu blicken. Violets Herz schlug ihr bis zum Hals hinauf, während unter der auffordernden Musterung des Earls Wärme in ihrem Bauch aufstieg und dort rumorte. Lord Pembroke bewegte sich und der Geruch nach Brandy und Haarpomade und diesem ganz speziellen Duft, den nur er verströmte, wehte zu ihr herüber und betörte ihre Sinne. 
 
    Es war ausschließlich Besorgnis um ihren Arbeitgeber und Dienstbeflissenheit versuchte sie sich einzureden. Doch als sie erneut in sein Gesicht und die tiefgründigen Augen blickte, musste sie sich eingestehen, dass es nichts von alldem war. Und die Art, wie er sie ansah, war keineswegs angemessen. Sie wurde betrachtet wie eine Gleichgestellte und erst jetzt wusste sie, wie sehr sie das vermisst hatte. Wie viel zu oft in ihrem Leben verabschiedete sich ihre Vernunft. Sie räusperte sich. „Mylord? Weshalb wollen Sie mich hierhaben?“ 
 
    „Ich habe es satt allein zu sein!“, erklärte er freimütig. 
 
    Ihr Herz begann gegen ihre Rippen zu poltern. „Dann zieht nach London, fort aus dieser Einsamkeit, näher zu anderen Menschen. Ihr müsst nicht so leben.“ 
 
    Er starrte sie an und einen Moment wirkte es, als wollte er etwas sagen, doch offenbar extrahierte der Alkohol dieses Geheimnis nicht aus ihm heraus. Stattdessen beugte er sich vor und schenkte einen großzügigen Schluck aus der Brandyflasche in ein Glas, das er ihr mit schwankender Hand entgegenhielt. „Trinkt mit mir!“, befahl er rau. 
 
    Gehorsam griff sie nach dem angebotenen Drink und wäre fast zurückgezuckt, als ihre Finger die seinen berührten. Ein sinnliches Prickeln breitete sich auf ihrer Haut aus und ein lautes Pochen und Rauschen in den Ohren übertönte das letzte Wispern ihres Verstandes, das in dieser Nacht noch nicht verstummt war. 
 
    „Würdet Ihr ein Leben in der Stadt dem auf dem Land vorziehen?“ Sie grübelte, weshalb sie das fragte. Wollte sie ihre Stelle behalten, musste sie ihn ermuntern, in der Abgeschiedenheit des Lake Districts zu verweilen. Nichts wäre verhängnisvoller für sie als ein Aufenthalt in London, wo sie jederzeit Gefahr lief, ehemaligen Bekannten zu begegnen. 
 
    Lucas zuckte mit den Schultern. „Das steht keinesfalls zur Debatte.“ Er prostete ihr zu und sie erwiderte die Geste. Ohne zu trinken, beobachtete sie, wie er den Inhalt leerte. Unsicher stellte er das Glas beiseite und erst jetzt wurde ihr klar, wie betrunken er tatsächlich war. Im flackernden Schein der Feuerzungen schimmerten seine Augen silbrig, während er sie interessiert musterte. Sie fragte sich, ob es ihm im nüchternen Zustand unangenehm sein würde, vor ihr offen und unverblümt gesprochen zu haben. Ganz zu schweigen davon, dass sie äußerst unzureichend bekleidet war, was wiederum ihr zutiefst peinlich sein sollte. Sie konnte nur hoffen, dass er sich morgen früh nicht mehr daran erinnerte. 
 
    „Mylord?“, fragte sie mit sanfter Stimme, weil sie wusste, dass stark Betrunkene zu Stimmungsschwankungen neigten, vor allem, wenn sie sich angegriffen fühlten. Wenigstens war dies ihre Erfahrung. „Haltet Ihr es nicht für sinnvoller, zu Bett zu gehen und Euren Rausch auszuschlafen?“ 
 
    Sein Grinsen bekam eine begehrliche Nuance. „Werdet Ihr mit mir kommen?“ 
 
    Sie rutschte ein Stück auf dem Sessel vor und streckte ihr Kreuz durch. „Auf keinen Fall!“ 
 
    Lord Pembroke starrte sie enttäuscht an. „Ein Jammer. Ihr seid die schönste Frau, die ich je sah, mit makellosen, absolut anbetungswürdigen Knöcheln, die selbst in der Göttin der Liebe Neid erwecken würden.“ 
 
    Violet war selten um Worte verlegen, schon gar nicht, wenn es darum ging Schmeicheleien aufdringlicher Verehrer abzuwehren oder jene charmanterer Natur entgegenzunehmen. Sie wusste, dass sie attraktiv war, ungezählte Male hatte sie sich anhören dürfen, wie hinreißend ihre Augen, wie liebreizend ihre Erscheinung und wie strahlend ihr Charisma seien. Als sie zu Violet Delacroix wurde, hatte sie gewusst, dass ihr Aussehen Probleme verursachen könnte. Niemand schützte eine Bedienstete vor Zudringlichkeiten. Also versuchte sie, sich durch schrecklich triste Kleidung und Frisuren unscheinbar zu machen. Lucas St. Clares Kompliment traf sie unvorbereitet. Ihr war nicht klar gewesen, dass er sich nicht hatte täuschen lassen.  
 
    Sie schluckte, sich ihres eigenen Begehrens überdeutlich bewusst sowie innerlich hin- und hergerissen, wie sie reagieren sollte, also griff sie nach dem halb vollen Brandyglas und leerte den Inhalt in einem Zug. Der Alkohol verätzte ihr schier die Mundhöhle und zog eine feurige Bahn die Kehle hinab, bis er im Magen ankam und dort Hitze in ihre Adern aussandte. 
 
    Er beugte sich vor und lächelte. „Kann ich Euch wirklich nicht dazu verführen, dass ihr mich in meine Gemächer begleitet?“ Seine Stimme klang lockend und wäre sie eine andere gewesen, hätte sie ihm nachgegeben. Nun, ein wenig vom Wagemut einer Isabel Violet Cavendish steckte noch in ihr und so rutschte sie auf die vordere Kante der Sitzfläche und streckte den Arm aus. Sacht legte sie ihre Hand auf seine Wange und schluckte hart, als ihr diese sanfte Berührung ein Kribbeln über die Haut trieb, als würden tausende und abertausende Ameisen darüber wuseln. Nie hätte sie erwartet, dass sie diese Geste derart aus der Bahn werfen würde. Lord Pembroke sah sie stumm an, vermutlich ebenso überrascht wie sie. 
 
    „Ihr versteht sicher, dass ich nicht diese Art von Frau bin.“ Sie wollte die Hand fortnehmen, doch im selben Moment lag die seine über der ihren und hielt sie an Ort und Stelle. 
 
    „Welche Art von Frau?“ 
 
    Violet unterdrückte ein Beben. „Jene, die ihren Körper an einen Mann verschenkt, dem sie keine tiefen Gefühle entgegenbringt.“ Es gelang ihr, sich von ihm loszumachen, und sie stand auf. „Es ist besser, wenn ich gehe. Schlaft wohl, Lord Pembroke.“ 
 
    An der Tür angekommen, hielt sie seine Stimme zurück. „Miss Delacroix?“ 
 
    Violet drehte sich ein letztes Mal zu ihm um. 
 
    „Ihr habt in der Tat die schönsten Knöchel, die ich je sah.“ 
 
    Das Lächeln stahl sich so spontan auf ihre Lippen, dass es sie überraschte. Dennoch zwang sie sich zu einem strengen Tonfall. „Mylord, auch wenn ich geschmeichelt bin, so ist diese Bemerkung wohl kaum angemessen.“ 
 
    Nun fühlte sie Scham in sich aufsteigen. Auch wenn sie sich keineswegs etwas vorzuwerfen hatte, so war ihr Benehmen kaum der Respektsperson eines jungen Mädchens würdig. Ein unbestimmtes Druckgefühl legte sich auf ihre Brust, während sie hoffte, dass ihr die Peinlichkeit erspart blieb, dass Lord Pembroke sich an ihr nächtliches Aufeinandertreffen erinnerte. 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Ein niederträchtiger Schmied fuchtelte mit einem glühenden Schürhaken vor Lucas’ Augen herum, während dessen Gehilfe unablässig auf seiner Schädeldecke herumhämmerte. Er stöhnte, knurrte und versuchte, den Schmerz sowie den üblen Geschmack im Mund zu ignorieren. Vergebens. Jeremy polterte durch den Raum, riss die Vorhänge auf und lärmte mit Löffel und Tasse. Lucas blinzelte versuchsweise. Als sich die Beschwerden nicht verschlimmerten, kontrollierte er die Funktionsweise seines Körpers. Erfolgreich setzte er sich auf. Sein Blick fiel auf die leere Brandyflasche am Boden. Damit erklärte sich der Grund für das pelzige Empfinden auf seiner Zunge. Und die Kopfschmerzen. Unglücklicherweise fehlte ihm die Erinnerung, ob ihm das Besäufnis Spaß bereitet hatte. Auch war keiner seiner Freunde auf Halcyon Manor. Weshalb, zum Teufel, hatte er dem Brandy im Übermaß zugesprochen? Sein benebeltes Hirn gaukelte ihm Bilder zuprostender Gläser vor. Vage meinte er, sich daran zu erinnern, mit jemandem gesprochen zu haben. 
 
    Der Butler stampfte auf ihn zu und hob die Flasche auf. „Mylord, ich habe mir erlaubt, Euch Kaffee zu bringen.“  
 
    Lucas nickte und hielt die Augen zu Schlitzen verengt, weil ihm das Licht Beschwerden verursachte. „Jeremy, hatte ich gestern Besuch?“ Er hob die Hand und rieb sich die Stirn. 
 
    Der Blick des Dieners glitt über Lucas’ Kleidung. „Nein, Sir, Ihr habt den Abend allein im Arbeitszimmer verbracht, soweit ich weiß.“ Lucas bedeutete ihm, dass er gehen konnte. Erst dann kontrollierte er seine Garderobe, obwohl er bereits ahnte, was Jeremys Missbilligung erregt hatte. Die Sachen waren zerknittert, kein Wunder, da er darin geschlafen hatte. Er beschloss fürs Erste, den üblen Geschmack aus seinem Mund zu vertreiben, und setzte sich an den Schreibtisch, wo ihn Jeremys Tablett erwartete. Der Kaffee duftete verführerisch. Einen Moment lang begnügte sich Lucas damit, den aromatischen Geruch zu inhalieren. Erst als er überzeugt war, dass Übelkeit ihm den Genuss nicht vergällen würde, trank er einen Schluck. Stark, heiß und süß rann das Getränk seine Kehle hinab. Als ihm weder die belebende Wirkung des Heißgetränks noch Grübeleien Aufschluss über die vergangene Nacht gaben, entschied er, sich frisch zu machen. Die Kleider zu wechseln war ohnehin dringend erforderlich. 
 
    Morley ließ sich nicht blicken, als er seine Gemächer betrat. Vermutlich saß der Kammerdiener in der Küche und genoss gemeinsam mit der Haushälterin Mrs Harvey und Jeremy die Reste des Frühstücks und den zweiten Aufguss des Kaffees. Wenn es dafür sorgte, dass die Dienerschaft Allegra zuverlässig umsorgte, gönnte er ihnen jegliche Vergünstigungen. Und an diesem Morgen verzichtete er zu gerne auf Morleys Anwesenheit bei seiner Toilette. Sein Hemd aufknöpfend trat er ans Fenster, um in den Garten hinabzublicken. Dort standen Allegra und ihre Gouvernante und spielten Kricket. Seine Schwester lachte, und ihr überschäumendes Lachen wärmte Lucas’ Seele. Egal was er von Violet Delacroix hielt, Allegra schien sie zu mögen. Das würde künftig sein schlechtes Gewissen Allegra gegenüber besänftigen, wenn er wieder einmal zu beschäftigt war, um sich um sie zu kümmern. Als spürte sie, dass sie beobachtet wurden, hob Miss Delacroix den Kopf. Überraschung und Schock huschten über ihr Gesicht, dann errötete sie. Erst jetzt fiel ihm auf, dass sein Hemd offenstand und beste Aussicht auf seinen nackten Brustkorb bot. Peinlich berührt trat Lucas vom Fenster fort und wandte sich ab. Ein Wunder, dass die Gouvernante nicht entseelt zu Boden sank bei dieser Freizügigkeit.  
 
    Er warf seine Sachen auf einen Haufen und begann mit der Rasur. Nachdem er die Morgentoilette beendet und sich angezogen hatte, bückte er sich nach den Kleidern vom Vortag, als ihm ein langes, schwarzes Haar auffiel, das am weißen Hemd klebte. Er runzelte die Stirn. Von draußen drang das Gelächter bis zu ihm hinauf. Erneut ging er zum Fenster und sah hinunter. Violet Delacroix stand da, den Kopf in den Nacken geworfen, und lachte, dass ihre makellosen Zähne in der Sonne blitzten. Eine pechschwarze Locke hatte sich aus ihrem Dutt gelöst und wehte im Wind. Sie wirkte entspannt, zügellos, und etwas an ihrem Verhalten rührte an seiner Erinnerung. Verwirrt kehrte er ins Zimmer zurück. Natürlich musste das nichts bedeuten. Das Haar konnte beim Dinner auf sein Oberhemd geraten sein. Um sich abzulenken, beschloss er, einen Ausritt zu unternehmen, das half stets, einen klaren Kopf zu bekommen. Und da er wusste, wie sehr Allegra es liebte, sich ihm anzuschließen, würde er sie fragen, ob sie ihn begleitete. 
 
    Sie und ihre Gouvernante hielten sich nach wie vor im Garten auf, als er auf die Terrasse trat. Kein Wunder, denn das Wetter war herrlich. Die Temperaturen waren angenehm und die Sonne strahlte vom Himmel herab, der mit weißen Schäfchenwolken getupft auch für die folgenden Stunden schöne Aussichten versprach. Ein laues Lüftchen wehte heran und trug den Duft nach Blumen und Heu mit sich. Als Lucas den Kopf hob, sah er im Unterholz hinter dem Anwesen einen Fuchs davonhuschen. Immerhin war es nicht Clark Sterling, er hatte den jungen Mann als Wildhüter angestellt und erlaubte ihm mit seiner Hexengroßmutter in einer Hütte im Wald zu leben. Es war reine Gutmütigkeit, dass er die beiden dort draußen hausen ließ. Andererseits gab es keinen anderen Ort, an dem man sie willkommen hieß. Zwar waren die Heilkünste der alten Granny Sterling bei den Bewohnern der Umgebung beliebt, aber man schien nur allzu erleichtert, die Kräuterfrau und ihren Enkel nicht als Nachbarn zu haben. 
 
    Er wandte sich wieder seiner Schwester und Miss Delacroix zu. Diese verfolgte schmunzelnd Allegras Versuche, ein Krickettor zu treffen. Die hatte offenkundig Spaß an dem Spiel. Ihm war es recht, dass sie sich vergnügte, lenkte es sie doch von der öden Realität ab. Während er sie beobachtete, überkamen ihn Zweifel, ob er sie tatsächlich stören sollte. Sein Blick wanderte zu der Gouvernante. Obwohl sie sich erst seit Kurzem auf Halcyon Manor aufhielt, hatte sich ihre Anwesenheit bereits ausgezahlt. Miss Delacroix’ Gegenwart wirkte sich tatsächlich förderlich auf Allegra aus. 
 
    Er wollte fortsehen, aber etwas an ihr fesselte seine Aufmerksamkeit. Falls es an ihrer Garderobe lag, dann nur weil es ein Musterbeispiel an Tristesse war. Doch egal wie reizlos sie sich kleidete, nichts konnte über ihre Schönheit hinwegtäuschen. Sogar die sonnengebräunte Haut gefiel ihm, obwohl es für die Damen im ton als absolut unfein galt, keinen alabasterweißen Teint zu besitzen. Die Gouvernante wirkte dank ihrer Gesichtsfarbe lebhaft und gesund, und ihre veilchenblauen Augen kamen dadurch gut zur Geltung. Ihr schwarzes Haar schimmerte. Es reizte ihn, die Finger darin zu versenken und zu überprüfen, ob es sich tatsächlich seidig anfühlte. Er stockte entsetzt, als ihm der Gedankengang bewusstwurde. Was stimmte mit ihm nicht, dass er sich stets für Frauen begeisterte, die außerhalb seiner Reichweite lagen? Erst Lady Munthorpe und nun fand er Gefallen an einer Untergebenen. 
 
    Energisch schob er die Vorstellung beiseite und trat an Allegra und Miss Delacroix heran. Dass deren Haar just in diesem Moment von einer sanften Brise sacht in Bewegung versetzt wurde, war für sein Seelenheil nicht sonderlich förderlich. Er räusperte sich. 
 
    „Mylord!“ Die Gouvernante knickste und wirkte wie ein verhuschtes Reh, was seltsam anmutete, immerhin kannte er sie eher als energische Nervensäge mit der Sanftmut eines Jagdhundes. 
 
    Er erwiderte den Gruß und wandte sich Allegra zu. „Was hältst du von einem Ausritt? Bei diesem herrlichen Wetter wird es uns sicher Freude bereiten.“ 
 
    Allegra zögerte, zum ersten Mal, soweit er sich erinnerte. Während er noch darüber grübelte, ob er das bedenklich finden sollte, fragte seine Schwester die Gouvernante: „Geht das in Ordnung, Miss Delacroix?“  
 
    „Auf jeden Fall, Lady Allegra! Euer Bruder ist ein viel beschäftigter Mann, Ihr solltet die Gelegenheit nutzen.“ 
 
    Und schon sank Lucas’ Laune, weil er Miss Delacroix’ Bemerkung unangemessen empfand. „Für meine Familie habe ich immer Zeit!“  
 
    Allegra sah zwischen ihm und ihrer Gouvernante hin und her. „Ich würde in der Tat sehr gern mit dir ausreiten, Lucas!“, sagte sie hastig. 
 
    „Dann zieh dich rasch um, ich erwarte dich bei den Ställen!“ Er nickte der Französin zu. „Erwartet uns frühestens zum Lunch wieder zurück.“  
 
    Während Allegra nach oben lief, um sich umzuziehen, ging er zu den Stallungen. Dort angekommen, eilte ihm Martin, der Knecht entgegen, kaum dass er sich den Gebäuden näherte. „Mylord? Was kann ich für Euch tun?“ 
 
    „Sattle uns zwei Pferde, meine Schwester und ich reiten aus.“ 
 
      
 
    Allegra lenkte ihre Stute neben die ihres Bruders und wandte sich ihm zu. „Ein ungewohntes Vergnügen, du bist selten so spontan, noch dazu am Vormittag. Ist irgendetwas passiert?“  
 
    Lucas musterte sie stirnrunzelnd. „Unsinn, ich dachte mir nur, dass das Wetter zu schön ist, um sich hinter dem Schreibtisch zu verschanzen. Die Bewegung an der frischen Luft wird uns guttun. Außerdem kann ich auf diese Weise mit meiner kleinen Schwester zusammen sein.“ Ohne die lästige Gouvernante, aber das behielt er lieber für sich. 
 
    Allegra schmunzelte und schwieg einen Moment, als müsse sie nachdenken. „Es ist vorteilhaft, dass wir unter uns sind, Lucas. Ich habe etwas mit dir zu besprechen, bei dem ich keinesfalls möchte, dass es jemand mitbekommt.“ 
 
    Sie ließen die Pferde im Trab nebeneinander herlaufen. An scharfen Galopp war nicht zu denken, das hätte Lucas nie zugelassen, wenn seine Schwester im Damensitz mit ihm ausritt. „Sollte ich mir Sorgen machen?“ Er schenkte ihr ein Lächeln, das sie erwiderte.  
 
    „Keineswegs. Ich weiß nicht, ob es dir aufgefallen ist, aber Miss Delacroix’ Garderobe ist abscheulich.“ 
 
    Vermutlich hätte er Allegra tadeln müssen, doch einerseits musste er ihr zustimmen und zum anderen wusste er, dass sie keineswegs unbegründet und aus Bosheit derart über Violets Kleidung sprach.  
 
    „Sie lebt in bescheidenen finanziellen Verhältnissen.“ Er zuckte mit den Achseln und gab sich den Anschein von Desinteresse.  
 
    „Das ist mir klar“, erklärte Allegra ungeduldig. „Aber ich finde, wenn sie in einem vornehmen Haus wie dem unseren arbeitet, sollte sie auch entsprechend gekleidet sein. Natürlich kann man von dir keinesfalls erwarten, dass du ihr eine Garderobe stiftest, das ginge zu weit. Doch ich weiß, dass die Kisten mit den Kleidern meiner Mutter auf dem Dachboden lagern und sehe keinen Grund, warum man sie nicht herunterholen und Miss Delacroix überlassen sollte.“ 
 
    Obwohl der Gedanke, sich seine Angestellte in den Sachen von Bethanys vorzustellen seltsam anmutete, konnte Lucas Allegra diesen Wunsch kaum abschlagen. „Wenn es für dich in Ordnung geht, dann hast du meine Erlaubnis, ihr die Garderobe deiner Mutter auszuhändigen.“ 
 
    „Danke Lucas!“ Sie strahlte über das ganze Gesicht. „Und jetzt lass uns zum See hinüberreiten!“ Sie schnalzte und trieb ihr Pferd mit einem Schenkeldruck an. 
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 4  
 
      
 
    Die Welt gehört denen, die zu ihrer Eroberung ausziehen, 
 
    bewaffnet mit Sicherheit und guter Laune. 
 
    Charles Dickens 
 
      
 
    Während ihr Schützling ausritt, verbrachte Violet die Zeit damit, den Saum ihres Reisemantels auszubessern und holte sich anschließend Lektüre aus der Bibliothek. Leider ließ ihre Aufmerksamkeit zu wünschen übrig, weil sie ständig an die vergangene Nacht denken musste. Lord Pembroke hatte nicht zu erkennen gegeben, dass er sich an ihre nächtliche Begegnung erinnerte. Ob der Alkohol sein Gedächtnis beeinträchtigt hatte? Wünschenswert wäre es. Immerhin hatte er ihr noch vor ihrer Ankunft auf Halcyon Manor kundgetan, dass Anstand und Moral in diesem Haus großgeschrieben wurden. Eine Gouvernante, die unzureichend gekleidet bei ihrem Dienstherrn im Arbeitszimmer angetroffen wurde, egal weshalb, war sicher nicht das, was man darunter verstand. Ihr Vater hätte dergleichen nie zugelassen. Er hatte einen Kammerdiener hinausgeworfen, weil der zu großzügig mit Wichse und Puder umgegangen war. Und was das gesellschaftskonforme Benehmen betraf, hatte er nicht weniger strenge Maßstäbe festgelegt. Falls Lord Pembroke ähnlich dachte und sich wieder an die nächtliche Episode erinnern würde, müsste sie Halcyon Manor verlassen und sich eine neue Stelle suchen. Sie blinzelte die aufsteigenden Tränen fort. Sie hatte alles zerstört. Wieder einmal. Sie wischte sich die Nässe aus ihrem Augenwinkel und richtete sich auf. Bestimmt machte sie sich umsonst Sorgen. Der Lord hatte dem Brandy zugesprochen, nicht übermäßig, doch genug, um nicht ganz Herr seiner Sinne gewesen zu sein. Sie würde ihn davon überzeugen müssen, dass er es sich nur eingebildet hatte. Dass es nie eine nächtliche Begegnung im Arbeitszimmer gegeben hatte. Verzweifelt klammerte sie sich an diese Hoffnung. Sie hatte weder Geld noch einen Zufluchtsort und erst recht keinen Menschen, an den sie sich wenden konnte. Zu ihrer ehemaligen Nanny und deren Mann zurückzukehren stand außer Frage. In dem walisischen Dorf bestand für sie keine Möglichkeit den Lebensunterhalt zu verdienen. Ohne den Posten bei den Pembrokes würde sie im Armenhaus landen. 
 
    Die Salontür öffnete sich, doch statt des erwarteten Dieners trat eine strahlende Lady Allegra ein, gefolgt von ihrem Bruder. Die Bewegung an der frischen Luft hatte ihnen offensichtlich gutgetan, denn sie wirkten entspannt. Beide hatten gerötete Wangen und blitzende Augen. Die junge Lady ließ sich in einen Sessel sinken, während Lord Pembroke im Raum stehen blieb.  
 
    „Hattet Ihr einen angenehmen Ausritt?“, wollte Violet höflich wissen.  
 
    „Absolut!“, platzte das Mädchen heraus und sah sie an, als müsse sie ihr etwas äußerst Wichtiges verkünden. „Miss Delacroix, ich habe mich mit meinem Bruder besprochen und wir kamen beide zu einem Entschluss.“  
 
    Weil sie so freudig erregt wirkte, blieb Violet gelassen und lächelte höflich. „Das klingt interessant.“  
 
    Lord Pembroke musterte sie aufmerksam. Der Blick, den er über ihr dunkles Tageskleid gleiten ließ, war eindeutig missbilligend. Sie räusperte sich. „Ich bin neugierig, erzählt mir mehr, Mylady.“  
 
    Allegra betrachtete Violet. „Meine Mutter, die ehemalige Countess hatte dieselbe Figur wie Ihr, Miss Delacroix. Und die meisten Kleider hat sie nie getragen.“ Sie strahlte.  
 
    Violets Blick wanderte irritiert zwischen ihr und dem Lord hin und her. „Entschuldigt, aber ich verstehe nicht, worauf Ihr hinauswollt, Lady Allegra?“  
 
    „Eure Garderobe ist für den Haushalt eines Earls unzureichend und so haben wir entschieden, Euch die Kleidung meiner Mutter zu überlassen. Die Dienstboten wurden bereits beauftragt, die Truhen in Eure Räume zu bringen.“ 
 
    „Das ist äußerst großzügig, aber …“ 
 
    „Nichts aber“, fiel ihr Lord Pembroke ins Wort. „Ihr werdet Euch diesem Haushalt entsprechend angemessen kleiden. Ihr sollt meiner Schwester als Vorbild dienen. Es steht außer Frage, dass sie es als selbstverständlich ansieht, wie eine Vogelscheuche herumzulaufen.“ 
 
    Violet blieb stumm, obwohl sie die Aussage, sie mit einer Vogelscheuche zu vergleichen, beleidigend fand.  
 
    Lady Allegra hatte weniger Skrupel ihn dafür zu schelten. „Lucas, die Bemerkung war ungezogen von dir!“ Sie erhob sich und wandte sich würdevoll an Violet. „Kommt mit, Miss Delacroix. Lasst uns nachsehen, wie weit man damit ist, Euch die Garderobe aus dem Nachlass meiner Mutter aufs Zimmer zu tragen.“ 
 
    Ihr Schützling war tatsächlich eine der raren Perlen unter all den Adligen, die Violet im Lauf ihres Lebens hatte kennenlernen dürfen. In diesem Moment war sie so glücklich, für die Pembrokes zu arbeiten, dass sie ihre Sorge wegen der letzten Nacht vollkommen vergessen konnte.  
 
      
 
    Sie standen in Violets Gemach, als Alice, eines der Hausmädchen, das Schlafzimmer betrat. Ihr folgten Diener, die zwei Truhen hereintrugen. Auf ihr Zeichen setzten die Männer die Kisten ab und verschwanden wortlos. Violet bedankte sich mit einem Lächeln. 
 
    „Kann ich Euch beim Auspacken helfen, Madam?“, erkundigte sich Alice dienstbeflissen. 
 
    „Das ist sehr freundlich von dir. Aber ich erledige das selbst.“ Sie wartete, bis die Dienerin den Raum verlassen hatte. 
 
    Allegra machte eine auffordernde Geste. „Bitte, seht die Sachen durch. Ich hoffe, sie sind tragbar und passen!“ 
 
    Das ließ sich Violet kein weiteres Mal sagen. Trotz ihres Vorsatzes bezüglich ihres Aussehens freute sie sich über die unerwartete Leihgabe und machte sich neugierig darüber her. In der ersten Truhe fand sie Kleider für alle Tageszeiten und jeden Anlass, in der zweiten lagen Hüte, Gürtel, Handschuhe und Leibwäsche verstaut. Eine umsichtige Seele hatte zahlreiche Lavendelsäckchen gegen Ungeziefer und üble Gerüche zwischen die Bekleidung gelegt. Sämtlichen Teilen, die Violet aus der Kiste holte, entströmte dieser Blütenduft. Begeistert hob Violet eine cremefarbene Chemise mit Klöppelspitze hoch. Das Musselinkleid im gleichen veilchenblau ihrer Augen war perfekt für den Nachmittagstee. Die Mode hatte sich in den letzten Jahren nicht so sehr gewandelt, dass die Stücke untragbar gewesen wären. Niemand rechnete damit, an einer Gouvernante die modischste Kleidung zu sehen. 
 
    „Das Kleid ist wunderschön!“, verkündete Allegra strahlend. „Ich lasse Euch allein, dann könnt Ihr Euch umziehen.“ Sie wandte sich ab.  
 
    „Herzlichen Dank für Eure Großzügigkeit, Mylady!“  
 
    Das Mädchen drehte sich wieder um und zögerte. „Nicht dafür. Man sagte mir, es sei üblich, dass die Angestellten, die abgelegten Kleider der Herrschaft erhalten.“ Allegra sah Violet fragend an und sie stimmte zu. In ihrem alten Leben hatte sie selbst oft das eine oder andere Teil aus ihrer Garderobe an die Dienerschaft weitergereicht. „Das ist absolut richtig, Lady Allegra.“ Verschmitzt grinste diese. „Ich bin neugierig, was mein Bruder zu Eurer neuen Garderobe sagen wird.“ 
 
      
 
    Als Violet in den Salon kam, wusste sie, dass sie völlig verwandelt wirkte. Statt des strengen Haarknotens trug sie eine locker hochgesteckte Frisur, und das lila des fließenden Gewandes betonte ihre Augenfarbe. Lord Pembroke rutschte bei ihrem Anblick der Teelöffel aus der Hand. Das Silber schepperte laut auf das feine Porzellan. Seine Schwester drehte sich zu ihm um und runzelte missbilligend die Stirn, ehe sie Violet entgegeneilte. „Miss Delacroix, Ihr seht entzückend aus.“ Ihre warmen Worte veranlassten den Earl offenbar, ein ähnlich nettes Kompliment von sich zu geben. „Recht ansehnlich, in der Tat.“ Er wandte sich wieder seinem Tee zu. 
 
    Allegra setzte sich neben sie und neigte ihren Kopf vertraulich zu ihr. „Stellt Euch vor, Miss Delacroix. Mir wurde von Clarissa, der Dowager Marchioness of Pikton ein Billett übersandt! Sie hat mich auf einen Tee eingeladen. Offenbar ist ihre Nichte Leandra Sougham die nächsten Wochen zu Besuch und sie möchte, dass wir uns miteinander bekannt machen.“  
 
    Nie und nimmer hätte Violet Allegra dies verbieten können, so offenkundig, wie deren Freude über die Einladung war. Lord Pembroke, der bis dahin gedankenversunken seinen Tee genossen hatte, horchte nun auf und schenkte ihnen seine volle Aufmerksamkeit.  
 
    Seine Schwester starrte ihn hoffnungsvoll an. „Wir dürfen doch annehmen?“  
 
    Er stellte die Tasse sorgsam auf dem Tisch ab und räusperte sich. Violet versuchte, ihm mit Blicken zu verstehen zu geben, was für eine wundervolle Gelegenheit dies für das Mädchen darstellte, Bekanntschaften zu knüpfen und vor allem mit gleichaltrigen, haushaltsfremden Personen in Kontakt zu kommen. Natürlich reagierte der Earl nicht wie erhofft. Er wandte ihr sein düsterstes Gesicht zu, dessen Mimik förmlich nach Verbot und Ablehnung schrie. Violet verkniff es sich, ihm ihr Missfallen zu zeigen und wartete, wie er Allegra die Absage unterbreiten wollte. 
 
    „Lass es mich mit einem Zitat aus Hamlet sagen:“ Er holte Luft. „Nein!“ 
 
    Sie starrte ihren Bruder fast schon flehend an. „Bitte!“ 
 
    Seine Augen verengten sich zu Schlitzen. „Hamlet, Fünfter Aufzug, zweite Szene, ziemlich gegen Ende: Nein, noch einmal!“, sagte er, nun deutlich schärfer. 
 
    Mit einem zornigen Aufschrei sprang Allegra vom Sofa auf. „Du kannst deinen Hamlet nehmen und damit den Kamin befeuern!“ Sie rannte aus dem Raum, wagte jedoch nicht, die Tür zuzuschlagen, obwohl sie wütend genug schien.  
 
    Ungerührt griff der Lord wieder nach seiner Tasse und trank einen Schluck, während Violet zögerte, ob sie ihrem Schützling hinterherlaufen oder erst den Earl bitten sollte, seine Meinung zu ändern. Sie entschied sich für Letzteres.  
 
    „Mylord, es würde Eurer Schwester so viel bedeuten, könnt Ihr Lady Allegra nicht wenigstens einen kurzen Morgenbesuch zugestehen?“ 
 
    Lord Pembroke blickte auf. „Miss Delacroix, ich vermute, Ihr seid mit dem Tratsch um die Piktons wenig vertraut, deshalb lasst mich Euch sagen, dass die Behauptungen nur ein blasser Abglanz der Wahrheit sind. Die Dowager Marchioness besitzt den Ruf einer Exzentrikerin und steckt ihre Nase buchstäblich überall hinein. Kaum auszudenken, welche Folgen es hätte, erführe die Lady von Allegras Gebrechen. Ihr Ruf wäre für alle Zeiten dahin! Ich kann und werde das keinesfalls erlauben!“ Er warf ihr einen drohenden Blick zu. 
 
    „Ihr könnt Eure Schwester nicht auf immer und ewig in diesem Gemäuer einsperren.“ Violet setzte die Tasse unsanft auf den Unterteller und stellte beides energisch auf den Tisch. 
 
    „Ihr wurdet soeben Zeugin davon, dass das Betragen meiner Schwester zuweilen kaum das einer jungen Lady ist. Ich habe Euch unter anderem in meine Dienste genommen, dass Ihr Allegra lehrt, sich wie eine Angehörige des ton zu benehmen. Vielleicht kümmert Ihr Euch als erstes darum, bevor Ihr zulasst, dass sie sich öffentlich zum Gespött macht.“ Seine eigene Teetasse gesellte sich nicht minder lautstark zu Violets. 
 
    Kaum im Haus, und schon wurde sie auf ihren Platz verwiesen. Sie verbiss sich eine Erwiderung, weil ihr eben das in Erinnerung rief, wer, oder genauer wer sie nicht mehr war. 
 
    Just in diesem Moment trat Jeremy in den Salon. Wegen der offenen Tür hörte man Allegras zorniges Schluchzen und Stampfen. Der Butler räusperte sich verlegen. Gereizt wie ein Stier starrte Lucas den Mann an. „Was gibt es?“ Der distinguierte Dienstbote verneigte sich. „Mylord, Mr Neil St. Clare beliebt, Euch die Aufwartung zu machen“, näselte er. Lucas schnippte einen unsichtbaren Fussel von seinem Ärmel und inspizierte sein Jackett, als wolle er Zeit schinden. Schließlich nickte er Jeremy zu. „Lass ihn herein.“  
 
    „Sehr wohl, Mylord.“ Der Butler verließ den Raum lautlos. 
 
    Violet entschied, dass sie sich besser um Lady Allegra kümmerte. Überdies war sie alles andere als erpicht darauf, herauszufinden, ob sie den angekündigten Mr St. Clare aus ihrem alten Leben kannte – oder er sie. Zwar erwies sich der ton als weitläufig, doch bestimmte Mitglieder des Hochadels waren berühmt, berüchtigt und unter gewissen Voraussetzungen sogar beides. In welche Kategorie Isabel Violet Cavendish einzuordnen wäre, wollte sie lieber nicht herausfinden. Sie erhob sich, bereit, den Raum zu verlassen. Lord Pembrokes scharfer Blick traf sie und nagelte sie förmlich fest. „Ihr bleibt. Ich stelle Euch meinen Vetter Neil vor“, wies er sie an.  
 
    „Ich will nach Eurer Schwester sehen. Ich bin für ihr Wohlergehen zuständig, Mylord“, fügte sie überflüssigerweise hinzu.  
 
    „Ihr werdet damit einen Moment warten können“, beharrte er. „Ihr müsst Mr St. Clare kennenlernen. Er wohnt in der Nachbarschaft und besucht uns des Öfteren.“  
 
    Täuschte sie sich, oder wirkte er unruhig? Sie entschied, sich im Hintergrund zu halten. Zudem besann sie sich darauf, dass es Lucas St. Clares Geld war, das ihr Überleben sicherte. Der Lord nickte ihr zu, und diesmal registrierte sie die Erleichterung in seinem Blick. Die Tür öffnete sich, und Jeremy ließ einen sichtlich wohlsituierten Herrn eintreten. In seiner schütteren Haarpracht verteilte sich nur wenig Weiß und Grau, doch sein Gesicht war von tiefen Furchen durchzogen, die selbst die Mundwinkel abwärts zwangen. Die schmalen Augen blickten unruhig umher, und seine Nase wirkte, als wittere er beständig einen üblen Geruch. Erleichtert bemerkte Violet, dass ihr der Mann nicht nur gänzlich unbekannt war, sondern sie auch keines Blickes würdigte. Er musste sie augenblicklich als Teil der Dienerschaft identifiziert haben. Für die meisten bornierten Mitglieder der gehobenen Schicht war sie damit kaum interessanter als ein Möbelstück.  
 
    „Lucas, mein Bester.“ Er trat auf ihn zu und schüttelte seine Hand, ehe er ihm den edlen Holzkasten überreichte, den er mitgebracht hatte. 
 
    Lord Pembroke klopfte auf die Kiste. „Meine Zigarren?“ Neil St. Clare nickte. „Wie gewünscht von Cronley and Smithson. Ich weiß über deine Vorlieben Bescheid, Vetter.“ Er zwinkerte und zog eine Flasche aus seiner Jackettasche. „Und dein Lieblingsbrandy. Ich konnte es mir nicht verkneifen, dir auch diesen mitzubringen.“ 
 
    Lucas nahm die Präsente entgegen und stellte sie auf den Tisch. „Verbindlichsten Dank, Neil. Du kennst mich zu gut. Wie steht es um deine Gesundheit?“ Der andere Mann nickte zufrieden, während er seine Hände auf dem Rücken verschränkte. „Bestens, ich kann mich beileibe kaum beschweren. Was hat unsere kleine Mylady für Befindlichkeiten, dass sie wie tollwütig durch die Halle pflügen musste?“  
 
    Violet sah, wie Lord Pembrokes Miene gefror. Neil St. Clare fuhr derweil ungerührt fort: „Deiner Schwester fehlt es an der richtigen Behandlung. Mir ist ein akzeptables Heim für Mädchen wie sie bekannt. Ich wünschte, du würdest mir erlauben, sie dort unterzubringen. Es wäre für uns alle von Vorteil!“ Mit einem Schlag verlor der Verwandte der Pembroke-Geschwister jegliche noch so zaghafte Sympathie, die Violet vielleicht für ihn hätte entwickeln können. Was für ein schrecklicher Mann, der eine Angehörige in eine Anstalt stecken wollte! Violet war fassungslos. 
 
    „Wir hatten eine kleine Differenz. Ihr Verhalten ist ganz natürlich für eine Fünfzehnjährige“, presste der Lord sichtlich angestrengt hervor.  
 
    Mr St. Clare zuckte mit den Achseln. „Du weißt, was ich für das Beste halten würde.“ 
 
    „Mich interessiert deine Meinung einen feuchten Kehricht“, knurrte der Earl ungehalten und ballte die Hände. Violet vermutete, dass sie derartige Gespräche bereits öfters geführt hatten und fragte sich, ob Mr St. Clare ahnte, dass er kurz davorstand, die Faust seines Vetters ins Gesicht geschmettert zu bekommen. Vermutlich hätte ein jugendlicher Heißsporn oder ein Mann mit weniger Willenskraft diesem Verlangen nachgegeben. Sie argwöhnte nun, dass er sie aus zwei Gründen hatte hierbehalten wollen: Damit sie den Verwandten kennenlernte und Lord Pembroke davon abhielt, dem anderen an die Gurgel zu gehen. Er verschränkte die Arme und machte sein Bulldoggen-Gesicht. „Neil, ich möchte dich mit Miss Violet Delacroix bekannt machen.“ Der Themenwechsel minderte die Spannung, die im Raum gelegen hatte, schlagartig. „Sie ist Allegras neue Gouvernante.“ Neils Blick wanderte langsam zu ihr und er musterte sie mit regloser Miene. „Madam.“ Er grüßte sie mit einem Kopfnicken. „Um diese Aufgabe seid Ihr nicht zu beneiden.“ 
 
    Unwillig runzelte Violet die Stirn. „Lady Allegra ist eine wirklich herausragende junge Dame. Es ist eine Freude, für sie verantwortlich sein zu dürfen.“  
 
    Mr St. Clare fixierte sie spöttisch. In der Art, wie er das tat, lag etwas, das ihr ausgesprochen zuwider war. Sie unterdrückte ein Schaudern. 
 
    Der Lord lenkte die Aufmerksamkeit seines Vetters auf sich, indem er auf einen der Lehnsessel zeigte. Violet wartete, bis Mr St. Clare saß, bevor sie eine frische Tasse Tee aufgoss und an ihn weiterreichte. Dasselbe tat sie für Lord Pembroke. „Mylord, entschuldigt Ihr mich? Ich möchte nach Lady Allegra sehen.“ 
 
    Er rührte zögernd den Tee um. „Gewiss doch.“ Er nickte zustimmend. „Kümmert Euch um meine Schwester, Miss Delacroix.“ 
 
    Violet verabschiedete sich erleichtert und fand die junge Lady nach kurzem Suchen im Ballsaal, wo sie aus einem der hohen Fenster starrte. Als Allegra sie eintreten hörte, wischte sie sich über das Gesicht, ehe sie sich zu Violet umdrehte. Ihre Augen waren gerötet, und feuchte Spuren glänzten auf ihren Wangen.  
 
    Violet eilte zu ihr und umarmte sie. „Es wird alles gut, Mylady, ich verspreche es Euch. Ich rede nach dem Dinner in Ruhe mit Eurem Bruder. Bestimmt kann ich ihn überzeugen, dass ein kurzer Besuch keinen Schaden anrichten wird. Im Gegenteil, es wäre für Eure Erziehung und Entwicklung mehr als förderlich, wenn Ihr gesellschaftliche Kontakte pflegen würdet.“ 
 
    Lady Allegra schniefte hörbar, und in Anbetracht der Situation unterließ Violet es, sie deshalb zu rügen. „Das wäre schön“, meinte sie bewegt. 
 
    Violet tätschelte ihren Arm. „Ich versuche mein Möglichstes!“ Sie wollte das Thema nicht auswalzen, also lenkte sie, das Mädchen ab. Sie hob den Blick und sah sich um. „Der Saal ist wirklich überwältigend.“ Die Wände strahlten in sanftem Eierschalenweiß, vergoldete Stuckverzierungen und prachtvolle Gemälde in ebensolchen Umrahmungen verschönerten diese. Kandelaber verteilten sich in dem weitläufigen Raum und an der Decke war ein gewaltiger Kronleuchter befestigt. Sprossenfenster reichten bis auf den auf Hochglanz polierten Holzboden hinab und offenbarten den Blick hinaus in den parkähnlichen Garten. 
 
    „Das müssen traumhafte Bälle sein, die ihr auf Halcyon Manor feiert“, meinte Violet beeindruckt. Sie schlenderte an eines der Fenster, um hinauszusehen. Eine breite Treppe führte von der Terrasse hinunter zum Weg, der sich durch die Anlage schlängelte. Wenn dort in finsterster Nacht Fackeln brannten, war das garantiert ein herrlicher Anblick.  
 
    Hinter ihr seufzte Allegra. „Sie sollen grandios gewesen sein.“ Ihre Stimme klang sehnsüchtig.  
 
    Violet drehte sich um. „In weniger als zwei Jahren habt Ihr Euer Debüt. Ich bin überzeugt, spätestens zu diesem Zeitpunkt lässt Euer Bruder ein märchenhaftes Fest ausrichten“, entgegnete sie.  
 
    Die Miene des Mädchens verdüsterte sich. „So etwas wird es kaum geben. Das erlaubt mein Leiden nicht, und gefeiert wurde hier das letzte Mal, als Lucas’ Mutter lebte. Danach gab es keine Gründe mehr und das wird so bleiben.“  
 
    „Ihr werdet ein Debüt bekommen. Jedes Mädchen hat eines“, widersprach Violet.  
 
    „Das ist unwahrscheinlich. Außerdem kann ich nicht tanzen.“ Sie klang so trübsinnig, dass es Violet in der Seele wehtat. Sie schlug einen fröhlichen Ton an. „Seht Ihr, da haben wir schon einen Ansatzpunkt: Ich lehre Euch all die Tänze, den Cotillion und den Reel und wenn Ihr darin geübt seid, kümmern wir uns um die konkrete Planung Eures Debüts. Euer Bruder wird Euch diesen Wunsch keinesfalls abschlagen können.“ Zwar war sie von ihren eigenen Worten wenig überzeugt, doch ihren Schützling so traurig zu sehen, ging ihr ans Herz. Sie griff nach Allegras Händen und tanzte mit ihr durch den sonnendurchfluteten Raum. Das Mädchen lachte und wirkte sofort aufgeheitert. Violets Einschätzung war vollkommen richtig gewesen. Die Arme brauchte Freude und Lachen in ihrem Leben. „In ein, zwei Jahren sehen die Dinge anders aus, Eure Krankheit wird sich verwachsen haben und dann ist es keine Frage mehr, ob Ihr debütieren werdet, sondern nur wann.“ Allegras Stimmung schlug sofort wieder um und Violet ahnte, dass sie irgendetwas gesagt haben musste, was der Grund dafür war. 
 
    „Das wird niemals geschehen. Und genauso wenig werde ich bei Hof vorgestellt oder bei Almack’s tanzen.“ Sie riss sich los und lief abrupt aus dem Saal. Violet zögerte einen Moment, doch dann folgte sie ihr, nachdem sie die Türen des Ballsaals verriegelt hatte.  
 
    Vor Allegras Zimmertür blieb sie stehen und gab ihr Zeit, um sich zu beruhigen. Sie vermutete, dass die Jugend Anteil an den gefühlsmäßigen Auf und Abs trug und ein wenig Abstand und Einkehr dafür sorgen würden, dass sie wieder zu sich fand. 
 
    Violet klopfte an und trat ein. Als erstes bemerkte sie den unaufdringlichen Farbgeruch, der verriet, dass man die Wände vor nicht allzu langer Zeit frisch gestrichen hatte. Das zarte Gelb harmonierte wunderbar mit der dunkelbraunen Wandtäfelung. Auf einer Chippendale- Kommode thronte ein imposantes Narzissenbouquet, dessen Arrangement mit dem der kleineren Gestecke auf den beiden Fensterbänken identisch war. Durch eins der offenstehenden Fenster wehte der Wind und brachte die weißen Vorhänge am Himmelbett zum Flattern. Auf dem Boden lagen helle Teppiche, die dem ehemaligen Männergemach eine freundliche Atmosphäre verliehen. 
 
    Ertappt versteckte Allegra bei Violets Eintreten ein Buch hinter dem Sofakissen, ehe sie sich hastig daneben setzte, die Hände artig auf dem Schoß gefaltet. „Diese Bezüge sind wundervoll“, lobte Violet und ging zu der Récamiere. Das Mädchen guckte sie aus großen Augen an, als sie das Kissen hochhob und nach der Lektüre griff. Violet las den Titel. „Robert Burns also. Eine ausgezeichnete Wahl. Meiner Meinung nach sein bestes Werk.“ 
 
    Allegra starrte Violet mit einer Mischung aus Trotz und Verlegenheit an. „Eine meiner letzten Betreuerinnen hielt Burns’ Romane unpassend für ein junges Mädchen wie mich“, erzählte sie. 
 
    Violet lächelte und reichte ihr den Schmöker. „Falls Euch meine Einstellung interessiert: Ich finde, eine Frau kann nie klug genug sein. Solange ich hier im Haus für Eure Erziehung und Unterweisungen zuständig bin, lest Ihr, was immer Euch glücklich macht.“ Allegras Unsicherheit fiel von ihr ab, und sie strahlte. „Oh Miss Delacroix, ich bin froh, dass Ihr ebenso denkt! Ich liebe Romane! Lucas sagt, Bücher sind Wissen, und Wissen ist Macht.“ 
 
    Violet staunte. Lucas wusste von der Leidenschaft seiner kleinen Schwester?  
 
    „Aber ich finde, Bücher sind viel mehr. Es sind treue Freunde. Natürlich kann ein Buch niemals echte Menschen ersetzen. Aber ein Buch ist immer da, ob Tag, ob Nacht. Es verlässt Euch nie und sorgt stets für Ablenkung“, fuhr sie eifrig fort. Schmunzelnd ließ sich Violet auf dem Sofa nieder. „Dann gibt es Eurer Meinung nach nur exzellente Erzählungen?“ 
 
    Das Mädchen machte eine wedelnde Handbewegung. „Es lassen sich gute und weniger lobenswert geschriebene Texte finden.“ Sie überlegte, schüttelte den Kopf und lächelte. „Nein, es existieren keine schlechten Bücher.“ 
 
    Violet erwiderte die Geste. „Oh, Ihr seid spitzfindig, Mylady, das gefällt mir. Kennt Ihr den Roman 'Sinn und Sinnlichkeit’?“ Allegra verneinte. „Erinnert mich daran, dass ich es nach dem Dinner in den Salon bringe, wir schmökern gemeinsam darin.“ Bestimmt würde das Mädchen die Geschichte um die Dashwood-Schwestern ebenso mögen wie sie selbst. „Womit vertreiben wir uns nun die Zeit, meine Liebe?“ Durch das Fenster schien die Sonne und Violet konnte sich nichts Schöneres vorstellen, als bei dieser Witterung an der frischen Luft spazieren zu gehen. Allegra hingegen zuckte fragend mit den Schultern. „Dann lasst uns hinausgehen! Wir flanieren im Garten. Es herrscht strahlender Sonnenschein. Es wäre eine Schande, wenn wir das nicht ausnutzen würden“, sagte Violet munter und ihr Schützling ließ sich widerstandslos nach draußen führen, nachdem ihnen Lauren, Allegras Zofe, Parasol und Hüte gebracht hatte. Allegra starrte auf das Herrenhaus und wandte sich angewidert ab. „Neil scharwenzelt immer noch um Lucas herum. Ich verachte unseren Vetter.“  
 
    Violet zupfte ihre Handschuhe zurecht. „Mylady!“, rief sie tadelnd und warf dem Mädchen einen missbilligenden Blick zu.  
 
    „Es zu verheimlichen, ändert nichts an der Tatsache.“ Die junge Lady sah zu dem Wäldchen hinüber und hob den Arm, um jemandem zuzuwinken. „Guten Tag!“ Sie machte einen Satz nach vorn, und Violet erwischte sie gerade noch am Arm. „Wo wollt Ihr denn hin?“ Allegra deutete auf das Unterholz. „Dort ist Clark.“ Im nächsten Moment schlug sie erschrocken ihre Hand vor den Mund. Violet blickte in die angegebene Richtung, konnte aber nichts entdecken. „Ich sehe niemanden. Wer ist dieser Clark?“ 
 
    Allegra zögerte einen Moment. „Seine Grandma wohnt in einer Hütte im Wald. Clark lebt bei ihr. Als wir klein waren, haben wir miteinander gespielt und bei seiner Granny Kekse gegessen.“ Ihre Lider flatterten, sie biss sich auf die Unterlippe und legte die Fingerspitzen dorthin. Es war eindeutig, dass sie wusste, wie inakzeptabel ihre Bekanntschaft war. Violets Magen zog sich zusammen. Kälte wanderte ihr Rückgrat entlang und ihre Kehle wollte eng werden. Ihr als Gouvernante oblag es, darauf zu achten, dass sich das Mädchen nicht in Schwierigkeiten brachte. Sich mit einem jungen Mann zu treffen, noch dazu heimlich, war das komplette Gegenteil davon. Sie zügelte ihre Emotionen und fragte betont gelassen: „Und was ist mit den Eltern des Jungen?“ Allegra zuckte mit den Schultern. „Tot oder durchgebrannt. Das weiß keiner so genau. Clark und seine Granny bleiben gern für sich.“ Sie klang nachdenklich und griff bittend nach Violets Hand. „Liebe Miss Delacroix, mir ist bewusst, wie ungehörig es für jemanden wie mich ist, mit Clark Kontakt zu haben. Bitte verratet mich nicht meinem Bruder!“  
 
    „Ihr verlangt viel von mir, obwohl Ihr wisst, dass ich für Euch verantwortlich bin.“ Sie schwieg einen Moment und musterte Allegra eindringlich. Violet verstand sie nur zu gut. Das arme Mädchen war einsam und dieser Junge, Clark, vermutlich ebenso. Zwei verwandte Seelen in einer Nachbarschaft zogen sich wohl zwangsläufig an. Auch Violet war eine solche Person gewesen und wo hatte es sie hingeführt? Nun, ganz zutreffend war das nicht. Sie hatte keinen Bruder, der sie auf die gleiche Weise verehrte wie Lucas St. Clare Allegra. Sie bezweifelte, dass das Mädchen, geriete es in eine Situation wie Violet, Ähnliches durchzustehen hätte. Dennoch, es galt den Anstand zu wahren. Dieser Clark war keinesfalls der richtige Umgang für die Schwester eines Earls. 
 
    „Was meinst du damit, du pflegst Bekanntschaft mit diesem Clark?“, erkundigte sich Violet behutsam. Sie war hin- und hergerissen. Im Grunde war es keine Frage, was zu tun war. Sie sollte diese Freundschaft aufs Schärfste verurteilen und unterbinden. Doch sie ahnte, dass Allegra ihr die Sache mit Clark nur gebeichtet hatte, weil sie Violet großes Vertrauen entgegenbrachte. Es hieß also, Fingerspitzengefühl zu beweisen, denn im schlimmsten Fall verschloss sich das Mädchen ihr gegenüber und erzählte ihr garantiert nie wieder ein Geheimnis, ganz zu schweigen davon, dass sie aus Trotz etwas unternahm, das ihren Ruf nachhaltig ruinierte. 
 
    „Lucas bezahlt ihn dafür, dass er gelegentlich Wildbret an die Küche liefert und falls wir uns dabei über den Weg laufen, plaudern wir miteinander“, gab Allegra mit einer wegwerfenden Bewegung zur Antwort. „Bitte verratet mein Geheimnis niemandem.“ Sie sah Violet flehend? an. „Behaltet Ihr das für Euch, Miss Delacroix? Lucas missfällt es sicherlich. Er hegt keinerlei Sympathien für die Sterlings. Aber die beiden sind fast die einzigen Personen außerhalb Halcyon Manors, mit denen ich mich hin und wieder unterhalten kann.“ 
 
    Nur weil sie nachempfinden konnte, was in einem Mädchen in Allegras Alter und Situation vorgehen musste, war sie bereit für ein Zugeständnis. „Ich werde Eurem Bruder gegenüber schweigen. Aber nur, solange ich nicht das Gefühl bekomme, Ihr beschwindelt mich“, erwiderte sie. Erleichterung legte sich über Allegras Miene. „Vielleicht stellt Ihr mir Euren Freund Clark bei Gelegenheit vor?“, fügte Violet hinzu.  
 
    „Natürlich, Miss Delacroix“, versprach sie hastig. 
 
    Violet war entschlossener denn je, mit der armen Allegra Lady Piktons Einladung anzunehmen. Sie musste dafür sorgen, dass das Mädchen andere, vor allem ihrem Stand angemessene, Gesellschaft fand. „Nun, damit ich Eurem Bruder nichts von Clark erzähle, solltet Ihr mich bald mit dem Jungen bekannt machen!“, verlangte sie in strengem Tonfall. 
 
    „Selbstverständlich, ich danke Euch.“ Allegra lächelte erleichtert.  
 
    Violet fühlte, wie ihr ein wenig leichter ums Herz wurde und deutete aufs Haus. „Der Tag war sehr aufregend für Euch, Ihr solltet Euch vor dem Essen ausruhen.“ Dieser Vorschlag kam keineswegs ohne Hintergedanken, denn sie wollte mit Lord Pembroke über die Einladung bei Lady Pikton sprechen. 
 
    Kurze Zeit später zog sich Allegra in ihr Zimmer zurück. Violet wartete ein Weilchen, bis sie überzeugt sein konnte, dass das Mädchen sie nicht brauchen würde, dann verließ sie ihre eigenen Gemächer und begab sich auf die Suche nach ihrem Dienstherren. 
 
    Sie fand ihn im Arbeitszimmer. Seinen Gast hatte er verabschiedet, leider galt das keineswegs für seine schlechte Laune, die übler schien, als Violet es bislang erlebt hatte. „Miss Delacroix, mit welchen Belanglosigkeiten raubt Ihr mir jetzt wieder meine kostbare Zeit?“ Seine grauen Augen blitzten Violet an. 
 
    Hoheitsvoll ließ sie sich auf dem Stuhl vor dem Schreibtisch nieder, ohne auf seine Aufforderung zu warten. „Ich wollte mit Euch über die Einladung …“ 
 
    „Nein“, fiel er ihr unwirsch ins Wort. 
 
    „So hört mich doch erst einmal an, Mylord!“ 
 
    Der Earl schoss aus seinem Stuhl hoch. „Meine Entscheidung steht fest“, schnappte er. Noch ehe ihr klar wurde, was sie tat, umrundete Violet aufgewühlt den Schreibtisch. „Mylord, ich verspreche Euch, dass ich Eure Schwester keinen Moment unbeobachtet lassen werde. Bitte, erlaubt ihr den Besuch. Es käme Lady Allegras Entwicklung zugute und wäre eine wundervolle Gelegenheit, zu üben, wie man sich in Gegenwart anderer Mitglieder des tons verhält.“ 
 
    Lucas St. Clares Finger vergruben sich im Revers, als müsste er sich festhalten, um nichts Dummes zu tun. Wie magisch angezogen starrte sie darauf. Es waren schöne Hände, groß und stark, wie sie wusste. Plötzlich fühlte sie sich an den Zwischenfall in der Kutsche zurückversetzt, als sein beherztes Zugreifen sie davor bewahrt hatte, sich zu verletzen. Sie erinnerte sich an die Wärme, die er ausgestrahlt hatte. Ihr Herz begann zu rasen und ihr Magen flatterte nervös. Der Blick des Lords fing sich an ihren Lippen. Sie leckte aufgeregt darüber, ihr ganzer Körper war in Aufruhr geraten, und die Musterung des Earls brannte auf ihrer Haut. Seine Nähe löste Hitzewallungen in ihr aus, gefolgt von einem Prickeln und einer köstlichen Schwäche, die sie verlockte, sich in seine Arme sinken zu lassen. Sie sehnte sich nach diesen Berührungen und so ließ sie zu, dass er sie unvermutet an sich zog und seine Lippen auf die ihren senkte. Sein Mund war warm und umschloss ihren leidenschaftlich. Sein Geruch und Geschmack überwältigten Violets Sinne, ihr ganzes Sein war von ihm erfüllt. Der Kuss entzündete prickelnde Funken auf ihrer Haut und verwandelte sich dort in unzählige Flammen, die über ihren Leib zu züngeln schienen. Sie keuchte, als seine Hand an ihrem Hinterkopf zum Liegen kam. Intuitiv drängte sie sich enger an ihn, spürte die Muskeln, die Hitze, die er ausstrahlte. Ihre Finger glitten die Wirbelsäule hinauf, sie genoss das Gefühl seines Körpers unter ihren Fingerspitzen. Lucas ließ seine Lippen zu ihrem Ohr wandern. Sacht strich er am empfindsamen Rand entlang. Eine prickelnde Gänsehaut überzog ihren Leib. „Wie weit geht Ihr, Miss Delacroix, um mein Einverständnis zu erhalten?“, flüsterte er. Die Frage wirkte wie ein eiskalter Regenguss auf sie. Ernüchtert, schockiert und wütend versuchte sie, sich von ihm zurückzuziehen, und als seine Arme sie nach wie vor hielten, schob sie ihn energisch von sich. „Ihr seid ein widerlicher Schuft, Lord Pembroke!“ Brotherr hin oder her, die Situation erforderte, nein, verlangte harte Worte! 
 
    Er lachte höhnisch. „Und Ihr erweist Euch einmal mehr als Kokotte!“, warf er ihr an den Kopf. Die sinnlichen Lippen pressten sich zu einer schmalen Linie zusammen. Er verschränkte seine Arme vor der Brust. Violet stieß einen zornigen Laut aus. Dann biss sie die Zähne fest aufeinander, um nichts zu sagen, das sie hinterher bereuen würde oder das sie ihre Stelle kosten könnte. Die Wut staute sich in ihrer Magengrube und tobte wie eine marodierende Räuberbande durch ihre Eingeweide. „Mylord, ich denke, es wurde alles besprochen.“ Mit einem knappen Knicks wandte sie sich ab und verließ das Arbeitszimmer.  
 
    Sie stürmte in ihr Schlafgemach und musste sich beherrschen, die Tür nicht mit einem Knall zuzuwerfen. Aufgebracht lief sie in ihrem Raum auf und ab. Eine vernünftige Diskussion war mit einem solch impertinenten Miesepeter unmöglich. Sie schnaubte. Ihm ging es mitnichten um Allegras Wohlergehen, er wollte lediglich auf seinem Standpunkt beharren, doch so leicht gab sie sich nicht geschlagen.  
 
      
 
    „Wenn es nach meinem Bruder ginge, würde er mich mein Lebtag lang auf Halcyon Manor einsperren.“ Melancholie huschte über Allegras Miene. Gedankenverloren zupfte sie ihre Stola zurecht. Das Wetter war mild und versprach einen trockenen, angenehmen Nachmittag, so dass Violet sie zu einem ausgedehnten Ausflug hatte überreden können. Sie bedauerte das Mädchen zutiefst, vor allem, da ihr unbegreiflich war, weshalb Lord Pembroke es für gerechtfertigt hielt, seine Schwester von anderen Menschen fernzuhalten. Schwächeanfälle waren schließlich nicht dasselbe wie eine ansteckende Erkrankung oder Irrsinn. Violet hatte diverse Mitglieder des ton erlebt, deren Benehmen man nur mit ungewöhnlich großem Wohlwollen als Exzentrik bezeichnen durfte. Somit schienen auch Allegras Anfälle kaum ein Grund, das Mädchen wegzusperren. Vor allem da sie die liebreizende, gebildete und begüterte Verwandte eines angesehenen Earls war. Ihre Zusammenbrüche konnte man auf geschickte Weise als weibliche Zerbrechlichkeit darstellen, womit sie wiederum für Verehrer reizvoller wurde. Bestimmt war ihr Gesundheitszustand nicht so dramatisch, wie der Lord es behauptete. Violet argwöhnte schon länger, dass er zur Übertreibung neigte. Seit sie sich auf Halcyon Manor aufhielt, hatte Lady Allegra noch kein einziger Zusammenbruch ereilt. Sie erachtete es für unnötig, dass das Mädchen auf dem Landsitz wie eingesperrt leben musste. Der ton würde sie auch mit labiler Konstitution akzeptieren. Violet seufzte. Wem wollte sie etwas vormachen? Die Londoner Adelskreise waren eine Schlangengrube. Selbst vermeintlich beste Freunde verbargen hinter charmantem Geplauder und wohlwollendem Lächeln spitze Zungen und Reißzähne. Violet konnte die Abgeschiedenheit der Geschwister aufgrund ihrer eigenen, besonderen Situation ohnehin nur begrüßen. Hatte sie den Posten nicht deshalb reizvoll gefunden? Es wäre verhängnisvoll für sie, beschlössen die Pembrokes, eine Saison in London zu verbringen. Sie schüttelte ihren Kopf. Die hiesige Gentry versprach Sicherheit für Violet, und Lady Allegra musste dennoch nicht als Einsiedlerin auf Halcyon Manor enden. Sie wollte dafür sorgen, dass das Mädchen am ansässigen Gesellschaftsleben teilnahm! „Euer Bruder liebt Euch. Er sorgt sich um Euer Wohlergehen“, erklärte sie ihrem Schützling. Die warf ihr einen Blick mit hochgezogenen Augenbrauen zu. „Manchmal wäre es mir lieber, er wäre weniger fürsorglich.“ Die beiden marschierten stumm über eine Schafweide. Weiße Blümchen bildeten aparte Tupfer in der Wiese. Vor ihnen tauchte der Sitz der Pembrokes auf. In den Scheiben der Fenster reflektierten sich die Strahlen der Nachmittagssonne. Beim Anblick des eleganten Gebäudes verspürte Violet ein eigenartig wohliges Gefühl in ihrem Bauch. Es dauerte einen Moment, bis sie erkannte, dass es Geborgenheit war. Sie verharrten eine Weile und starrten hinüber auf das Anwesen. „Zugegeben, es gibt üblere Orte, an denen man sein Leben verbringen kann“, meinte Allegra.  
 
    Violet ergriff ihre Hand. „Allerdings“, bestätigte sie. „Wie häufig suchen Euch die gesundheitlichen Attacken denn heim?“ Sie schlug einen Plauderton an, in der Hoffnung, dass das Mädchen darauf einging.  
 
    Sie zuckte mit den Schultern. „Unterschiedlich. Den letzten Anfall hatte ich, ehe Ihr zu uns kamt.“  
 
    Also erlitt sie die Ausbrüche in größeren Zeitabständen. Ein Umstand, der einem gesellschaftlichen Leben nicht zuwiderlief.  
 
    Sie näherten sich dem Herrenhaus über den hinteren Teil des Anwesens. Violets Blick fiel durch die offenstehende Tür in den Stall, und sie entdeckte die Pferde, die der Kutscher Freddy angespannt hatte, um Lucas nach Carlisle zu fahren. „Mir scheint, Lord Pembroke ist unerwartet zurückgekehrt“, verkündete Violet. 
 
    Allegra straffte sich. Mit einem Räuspern strich sie ihre Röcke glatt. „Wie überraschend, wollte er nicht über Nacht in der Stadt bleiben?“ Sie runzelte die Stirn. 
 
    „Nun, offensichtlich hat er seine Pläne geändert.“ Violet legte ihre Hand sacht auf Allegras Schulter. „Wir gehen auf unsere Zimmer und machen uns frisch. Beim Dinner könnt Ihr Euren Bruder fragen, weshalb er vorzeitig zurückgekehrt ist.“ 
 
      
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 5 
 
      
 
    Wir sollten nicht immer gleich annehmen, 
 
    wir seien absichtlich gekränkt worden. 
 
    Jane Austen 
 
      
 
    Violet wälzte sich in ihrem Bett herum. Sie sah aus dem Fenster und erblickte den Mond, dick und rund wie eine Schwangere kurz vor der Entbindung, am kohlrabenschwarzen Himmel stehen. Sie stöhnte. Natürlich, Vollmond, zu solchen Zeiten war an Schlaf kaum zu denken. Sie erhob sich und schlüpfte in ihre Pantoffeln, ehe sie sich eine große Stola überwarf. An der Tür zögerte sie. Das letzte Mal, als sie bei Nacht durch das Haus gewandert war, hatte sie sich in Lord Pembrokes Gesellschaft wiedergefunden. Ärgerlich wischte sie die Erinnerung beiseite. Sie hatte Geräusche gehört und deshalb nach dem Rechten gesehen. Es war übertrieben, dass sie sich deshalb ständig Vorhaltungen und Sorgen um ihren Ruf machte. Sie würde jetzt hinunter in die Bibliothek gehen und sich aus einem der Regale bedienen – sie hatte dort ein paar Ausgaben Robert Burns’ und Daniel Defoes entdeckt, die sie nur zu gerne lesen wollte und die bestens dazu geeignet wären, ihr Gemüt zu beruhigen, damit sie anschließend Schlaf fand. Sie lehnte ihre Zimmertür an und schlich die langen Flure und Treppen entlang, bis sie an der Bibliothek ankam. Die Tür stand halb offen, und der Schein einiger Argand-Studierlampen drang in den Gang. Violet verzog das Gesicht und hielt inne. Vielleicht war es Allegra, die dort die Zeit totschlug? Oder einer der Dienstboten? Vorsichtig trat sie näher, ehe sie in den Raum hineinspähte. Vor einem der Bücherborde stand Lord Pembroke. Die Hemdsärmel hatte er bis zu den Ellenbogen hochgerollt. Jackett und Weste lagen achtlos auf die Lehne des Sessels geworfen. Er glitt mit den Fingern über die Einbände der Bücher im Regal, tat es mit einer sinnlich anmutenden Langsamkeit, die sie vermuten ließ, dass er eine Leidenschaft für Folianten besaß. Violet beobachtete die tastenden Berührungen, sah, wie er die Buchrücken streichelte. Ein Prickeln wanderte über ihren Nacken und beschleunigte zugleich ihren Puls. Ihre Fingerspitzen kribbelten während sich ihr Blick auf den muskulösen Rücken des Earls heftete. Ärgerlich ballte sie die Hände zu Fäusten und trat von der Tür fort, den Earl nicht aus den Augen lassend. Er senkte die Arme, kreiste die Schultern, bewegte den Kopf hin und her und rieb sich den Nacken.  
 
    Violets Herz schlug wie wild und sie schluckte angestrengt. 
 
    Der Wunsch, Lord Pembrokes Mund auf ihrem zu fühlen, wurde übermächtig. Abrupt drehte Violet sich herum und kehrte in ihr Zimmer zurück. Dort schlüpfte sie zwischen ihre Bettdecken. Sie kuschelte sich in die Kissen und allmählich sickerte Wärme unter ihre Haut. Sie seufzte. Der Lord blieb ihr ein Rätsel. Ihr gegenüber verhielt er sich entweder distanziert oder mürrisch. Bis auf dieses eine Mal, als sie sich nachts im Arbeitszimmer begegnet waren. Der Mann, der sich ihr damals offenbart hatte, auch wenn er betrunken gewesen war, gab sich charmant, belesen und einnehmend. Und als sie in seine Augen geblickt hatte, erkannte sie darin dieselben Gefühle, die sie beherrschten. Fast, als wäre seine Seele der Zwilling zu der ihren. Den Gentleman jener Nacht konnte sie nicht mehr vergessen. Er war jemand, der keine Scheu hatte, seine Empfindungen zu zeigen und dazu zu stehen. Ein Mann, der Härte nicht mit Grausamkeit verwechselte und Schwäche keinesfalls mit Gemeinheit kaschieren wollte. Obwohl es absolut unerquickliche Überlegungen waren, dachte sie darüber nach, wie ihr Leben hätte verlaufen können, wäre sie Lucas St. Clare viel eher, zu einem anderen Zeitpunkt begegnet. Wenn er als einer ihrer Verehrer in Erscheinung getreten wäre und vielleicht um ihre Hand angehalten hätte.  
 
    Sie warf sich herum und die Matratze ächzte. Obwohl das Bett bequem und warm, alles ruhig und behaglich sowie die Nacht dunkel war und die schweren Vorhänge vor den Fenstern die erbarmungslose Wirklichkeit draußen hielten, war sie hellwach und starrte gedankenversunken an die Decke, ohne tatsächlich etwas zu sehen. Ihre Überlegungen kamen in keiner Weise zum Stillstand und flatterten wie aufgeregte Schmetterlinge hin und her, bis sie ihre Ziele fanden. 
 
    Die einsiedlerischen Tendenzen der Pembrokes und Allegras mysteriöses Leiden gaben ihr nach wie vor Rätsel auf. Seit ihrer Ankunft auf Halcyon Manor hatte die Schwester des Earls keinen Anfall mehr gehabt. Allerdings war Violet kürzlich aus dem Garten zurückgekehrt, und hatte von Alice, dem Hausmädchen erfahren, dass Lady Allegra sich urplötzlich indisponiert gefühlt habe. Als sie zu ihrem Schützling wollte, hielt Lord Pembroke sie zurück und zwang sie, mit ihm die Rechnung vom Krämer durchzusehen, bei dem seine Schwester und sie allerlei Bänder und Zierborten gekauft hatten. Nach einer Ewigkeit wie ihr schien, hatte er sie entlassen und als sie nach dem Mädchen sah, gab diese vor, unter Kopfschmerzen gelitten zu haben.  
 
    Wenig später rutschte Mrs Harvey, der Haushälterin Violet gegenüber eine Bemerkung über die exzentrischen Eigenarten der Familie heraus und dass Lord Pembroke, der Vater von Lady Allegra und dem aktuellen Earl, ein besonders schwerwiegender Fall gewesen sei. Danach hatte Mrs Harvey erschrocken innegehalten und war durch nichts mehr zu überzeugen, sich erneut dazu zu äußern. 
 
    Violet seufzte und rollte sich zusammen. Die St. Clares hüteten ein Geheimnis, daran bestand für sie kein Zweifel. 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Der Brandy glitt samtig-rau Lucas’ Kehle hinab. Im Abgang meinte er, einen Hauch Bitternis zu schmecken, der seinem Gaumen missfiel. Er stellte das Glas auf das Tischchen neben dem Sofa ab. Nachdem er aus den Büchern im Regal eine Lektüre ausgewählt hatte, setzte er sich. Schwindel erfasste ihn. Das Gefühl glich dem, das ihn überkam, wenn er zu viel Alkohol konsumiert hatte. Er blinzelte. Die Bücherregale schienen sich zu bewegen. Seine Finger umklammerten die Sofalehne. Auch als er die Lider schloss, blieb das Schwindelgefühl bestehen.  
 
    Ein Stöhnen, das ihm die Nackenhaare aufstellte, kräuselte sich durch den Raum. „Lucas“, röchelte ein Mann. „Lucas, weshalb hast du das getan?“ Lucas riss die Augen auf, als er die ersterbende Stimme erkannte. Vor ihm stand sein Vetter Neil, gekleidet in ein blutgetränktes Hemd. Aus seiner Brust ragte ein Messergriff. Er hob ihm die Hände entgegen. „Warum?“, winselte er. „Aus welchem Grund tötest du mich?“ 
 
    Schockiert drückte Lucas sich tiefer in die Polster des Sofas. Er gab sich einen Ruck, wollte sich erheben, aber seine Beine gehorchten ihm nicht. Er öffnete den Mund, um nach Hilfe zu rufen. Doch Neil war mit einem Satz bei ihm und presste die Handfläche auf Lucas’ Lippen. Das Weiße in seinen Augen glühte regelrecht. „Sie stecken Allegra nach Bedlam, wenn sie wissen, dass du ein irrer Mörder bist. Der gleiche Wahnsinn wohnt in euch beiden, werden sie sagen.“ Er sprach abgehackt, voll unterdrückter Wut und hatte keinerlei Ähnlichkeit mit dem sonst so ruhig wirkenden Neil St. Clare, den Lucas von klein auf kannte. 
 
    Er stöhnte, sein Herz raste, pochte wie wild in der Brust, er schwitzte und ihm wurde übel. Die Hand seines Vetters schloss sich fester um seine Lippen und die Nase, bis er keine Luft bekam. Lucas wollte die Arme heben, mit den Füßen nach ihm treten, doch es gelang ihm nicht. Ein Rauschen dröhnte in seinen Ohren, lauter immer lauter, bis es alles andere übertönte, die verbliebene Luft in seinen Lungen dehnte sich aus. All sein Bemühen sich zu wehren, blieb vergebens, seinen Körper hatte eine vollständige Starre ergriffen. Schwärze hüllte ihn ein und er verlor das Bewusstsein… 
 
      
 
    Heller Sonnenschein tauchte sein Gesicht in köstliche Wärme und strahlendes Licht, das durch seine geschlossenen Lider hindurch den Schlaf verdrängte. Er lag in seinem Bett, und obwohl die Decken nass geschwitzt waren, fröstelte er. Vage erinnerte er sich an die vergangene Nacht. Sein Vorhaben, in einem Buch zu schmökern, hatte ein jähes Ende gefunden, als ihm die Gliedmaßen den Dienst aufkündigten. Er hatte hilflos auf der Chaiselongue verharrt, während ihn Schreckensvisionen heimsuchten: Ein sterbender Neil war vor ihm erschienen, blutbesudelt und mit einem Messer in der Brust hatte er Lucas des Mordes an sich angeklagt. Der Geruch nach Blut, das Rauschen in den Ohren und das Gefühl, seine Lungen müssten explodieren, waren die letzten Empfindungen, die er wahrgenommen hatte, ehe er in tiefe Bewusstlosigkeit sank. Als er spätnachts zu sich gekommen war, hatte er nicht den Hauch eines Beweises entdeckt, dass sich irgendetwas von all dem tatsächlich zugetragen hatte. Entsetzt und erschöpft gleichermaßen war er in sein Zimmer getorkelt und hatte wie ein Stein geschlafen. 
 
    Der Gedanke, der in seinem schlaftrunkenen Verstand hochstieg, gefiel ihm nicht. Suchten ihn etwa dieselben Anfälle heim wie Allegra? Verfiel er dem Irrsinn wie schon ihr Vater und andere Mitglieder der Familie St. Clare vor ihm? Sein letzter Besuch bei Doktor Raynes in Carlyle hatte keine Aufschlüsse darüber gegeben. Allerdings hatte der Arzt beunruhigt gewirkt und ihn aufgefordert sofort erneut vorstellig zu werden, sollte er einen weiteren, ähnlichen Zusammenbruch erleiden. 
 
    Ein Schwächegefühl überkam Lucas und für lange Zeit saß er im Bett, ohne einer Regung fähig zu sein. 
 
    Es war Allegras unbeschwerte Stimme, die ihm half, aus seiner melancholischen Starre herauszufinden. Er schälte sich unter den Decken hervor, froh, wieder Herr über seinen Körper zu sein, und schleppte sich zum Fenster. Auf dem Rasen spielten seine Schwester und Violet Federball. Sie trugen helle Morgenkleider aus fließenden Stoffen, zu denen die dunklen Haare der beiden einen reizvollen Kontrast bildeten. Und selbstverständlich hatte die frivole Miss Delacroix ein veilchenblaues Band um ihre Frisur gewunden, dessen Farbe sich in der Schärpe des Kleides wiederholte. Weil ihr Anblick etwas in ihm anrührte, das er nicht fühlen wollte, lenkte er die Aufmerksamkeit auf Allegra. Ihre Haut hatte eine gesunde Tönung, die Wangen waren von sanftem Rosenrot, und ihre Augen blitzten freudig. So wenig Miss Delacroix seinen Vorstellungen einer würdevollen Gouvernante auch entsprach, sie tat seiner Schwester gut. Und das war alles, was für Lucas zählte. 
 
    Der Kammerdiener Morley trat ein. In den Händen trug er ein Tablett mit einer Teekanne und einer filigranen Porzellantasse darauf. „Habt Ihr wohl geruht, Mylord?“ 
 
    Misstrauisch drehte er sich um. „Guten Morgen Morley, weshalb so ausgesucht höflich? Hast du mein Lieblingshemd beim Bügeln versengt? Oder meinen besten Frack ruiniert?“ 
 
    Empört rümpfte der Mann die Nase. „Mitnichten Lord Pembroke! Darf ein Diener seinen Herrn nicht an seiner guten Laune teilhaben lassen?“ Er stellte das Tablett auf einen kleinen Tisch und goss Tee ein. Mit fragendem Blick wandte er sich an Lucas. „Zucker wie immer?“ Morley verneigte sich leicht, während er Lucas die Tasse reichte. „Ich bereite alles für die Morgentoilette vor.“ Damit verließ er den Raum und Lucas setzte sich, um den ersten Tee des Tages in Ruhe und Frieden zu genießen. Durch das geöffnete Fenster drang eine warme Sommerbrise und trug den süßen Duft nach Flieder und Geißblatt heran. Er streckte die Beine aus und fühlte vage Zufriedenheit in sich aufsteigen. Er genoss ein behagliches Auskommen, wie es sich viele wünschen würden. Dennoch gab es Momente, in denen ihn die Langeweile packte. Bisweilen vermisste er die Vergnügungen des Stadtlebens, das Theater, die Oper und die Besuche im Herrenclub. Wann immer der Wunsch zu drängend wurde, unternahm er Ausflüge nach London oder Edinburgh. Damit hatte er sich bestens arrangiert. Was ihm deutlich stärker auf der Seele lastete, war das Gefühl der Einsamkeit und das Verlangen nach einer Gemahlin, die sein Dasein hier auf Halcyon Manor teilte. Doch welche Frau lebte freiwillig mit ihm in der ländlichen Abgeschiedenheit, weit weg von den Annehmlichkeiten des ton? Noch dazu mit einer Schwägerin, die unfreundlich ausgedrückt, Anwärterin für eine Zelle in Bedlam war und einem Mann, dem im schlimmsten Fall dasselbe Schicksal bevorstand. Sein Magen krampfte sich zusammen.  
 
    Die Tür öffnete sich. „Mylord?“ Morley kam mit erhitztem Wasser zum Waschen und Rasieren herein, ihm folgte eins der Dienstmädchen, das die restlichen Sachen ablegte und nach einem erneuten Kniefall das Schlafzimmer verließ. Lucas trat an den Waschtisch und machte sich mit Morleys Hilfe für den Tag fertig. 
 
    Es wartete einiges an Schreibarbeiten auf ihn und er schob diese Dinge nicht gern auf. Außerdem erledigte er derlei Tätigkeiten mit Vergnügen und so war seine Stimmung durchaus heiter, als er an der Bibliothek vorüberkam. Die Tür war angelehnt und er hörte, dass sich jemand im Raum aufhielt. Vielleicht eins der Hausmädchen, das dort abstaubte. Er stutzte, als er ein angestrengt klingendes Seufzen, ein Scharren wie von Schuhen, die über das Parkett schabten und dann ein gewaltiges Poltern und den Aufschrei einer Frau vernahm, die ihn einige Schrecksekunden lang fürchten ließen, eins der kleineren Regale sei umgekippt. 
 
    Er stieß die Tür auf und stürzte in den Raum. Zu seiner Erleichterung standen alle Möbel aufrecht. An einem der Bücherborde war das oberste Brett herausgefallen und sämtliche Bände herausgepurzelt. Offenbar direkt auf Miss Delacroix, die davorgestanden haben musste. Nun lag sie auf dem Boden, auf ihr und um sie herum verteilten sich die ledergebundenen Ausgaben seiner Shakespeare-Sammlung. Schockiert trat Lucas näher. Im ersten Moment regte sich die Gouvernante nicht und er fürchtete bereits, sie sei bewusstlos oder gar tot. Ermordet von Hamlet oder König Lear, was dem Ausdruck einen literarischen Tod zu sterben eine völlig neue Bedeutung verleihen dürfte. Doch dann stöhnte sie und bewegte sich. Einer der Bände rutschte von ihrer Brust und landete mit leisem Plumps auf dem Läufer. Mit wenigen Schritten war Lucas bei ihr und räumte die Bücher auf ihrem Körper beiseite. „Bleibt liegen, ich helfe Euch, Miss Delacroix.“ Er kniete sich neben Allegras Gouvernante und musterte sie aufmerksam. Sie war blass, kein Wunder, sie musste einen gewaltigen Schock erlitten haben. Ansonsten schien sie unversehrt. Ihre Lider flatterten und öffneten sich. Veilchenblaue Verwirrung fixierte ihn. Der Blick traf ihn bis ins Mark. Er räusperte sich. „Seid Ihr verletzt?“  
 
    „Ich ... ich weiß nicht.“ 
 
    „Erlaubt Ihr mir, Euren Kopf abzutasten, um sicherzugehen?“ 
 
    Sie wirkte verstört. „Ja.“ 
 
    Sacht tastete er den Schädel ab und fand zu seiner Erleichterung nicht einmal eine nennenswerte Beule. Sie lag da und sah ihn einfach an, aus irgendeinem Grund ließ das sein Herz schneller schlagen und ihm wurde heiß. Mit einem Mal prickelte seine Haut dort, wo er Miss Delacroix berührte, sodass es ihm schwerfiel etwas zu erfühlen, aber seine Konzentration war ohnehin dabei, sich zu verabschieden. Er löste den Griff von ihr.  
 
    „Könnt Ihr Eure Finger und Zehen bewegen?“, fragte er mit belegter Stimme. 
 
    Sie tat es und nickte. „Ja, problemlos. Darf ich aufstehen?“ 
 
    Er reichte ihr die Hand und schob die andere auf Höhe der Schulterblätter unter ihren Körper. So stützte er sie und verhalf ihr in eine sitzende Position. Ihre Frisur löste sich stellenweise und einzelne Strähnen entrollten sich, um ihr auf die Schulter zu fallen. Das fliederfarbene Haarband hatte sich in dem kunstvollen Gewirr am Hinterkopf verfangen. Lucas’ Finger zuckten, doch er behielt die Kontrolle und schenkte dem Band keine weitere Beachtung. Dafür landete sein Blick auf ihrem Gesicht. Warum war ihm nie aufgefallen, wie dicht und gebogen ihre Wimpern waren? Weshalb hatte er übersehen, wie formvollendet geschwungen ihre Lippen waren und wie weich sie wirkten? Ihm fiel das Atmen immer schwerer, vermutlich weil es im Raum unerträglich heiß wurde. Miss Delacroix’ Pupillen weiteten sich. Sekundenlang verharrten sie beide reglos, dann bewegten sie sich, um sich zu erheben, doch stattdessen befanden sich ihre Gesichter plötzlich Nasenspitze an Nasenspitze. Miss Delacroix’ betörender Veilchenduft umwehte ihn, er glaubte, die Wärme ihrer Haut zu spüren, und ein Kribbeln überlief ihn. Ihre Lippen bebten. Erst jetzt bemerkte er, dass seine Finger immer noch auf ihrem Rücken ruhten, doch statt sie fortzunehmen, schob er Violet näher zu sich. Mit einem Mal lagen ihre Münder aufeinander. Sie war weich und süß. Seine freie Hand berührte ihre Wange, streichelte sie sacht und glitt über die Schläfe weiter auf den Hinterkopf. Ihre Haut war samtig und glatt wie ihr Haar kühl und seidig. Nachdem ihre Finger im ersten Moment reglos in ihrem Schoß lagen, umarmte sie ihn nun ebenfalls. Ihre Berührungen sickerten durch die Kleidung und in seinen Körper und legten sich wie honigsüßer Balsam auf seine Seele, während er sich an ihrem Geschmack und Geruch betrank. Er fühlte ihr Beben und spürte das Wimmern an seinen Lippen mehr, als er es hörte. Sie erneut in den Armen zu halten war besser, als er es sich je hätte ausmalen können, intensiver und zärtlicher als irgendeine Liebkosung zuvor. Sie zu schmecken war die berauschendste, sinnlichste Erfahrung seines Lebens. Er war nie sonderlich romantisch gewesen, doch wenn man ihn gefragt hätte, müsste er zugeben, dass dies wohl der Kuss aller Küsse war.  
 
    Sein Herz trommelte wie wild, das Blut rauschte in seinen Ohren und all seine Sinne waren voll auf Violet ausgerichtet. Seine Gefühle überwältigten ihn und sein Innerstes wurde regelrecht durchgeschüttelt. Mit einem Mal sah er sie mit ganz anderen Augen. Als wären ihm Scheuklappen abgenommen worden. 
 
    Er löste sich widerwillig von ihr und blickte in das halb erwartungsvolle, halb schockierte Gesicht. Ihre Lippen glänzten feucht, tiefrot und geschwollen. Ihre Wangen glühten und sie wirkte benommen. Ein paar Momente lang dauerte es, ehe sich der Schleier über ihren Augen hob und sie ihn anstarrte. Ihre Brust hob und senkte sich unter tiefen Atemzügen. Ihre Hände zitterten und sie wusste sichtlich nicht, wohin damit. Nachdem sie Anstalten unternahm aufzustehen, half er ihr dabei.  
 
    Sie schien unsicher, wie sie nun reagieren sollte. Violets Röte überzog mittlerweile nicht nur ihr Gesicht, sondern war auch auf Hals und Dekolleté gewandert. In Lucas’ Bauchgrube hatte sich eine angenehme Wärme breit gemacht und dehnte sich aus. Vielleicht hätte er etwas sagen sollen, doch ihm fehlten buchstäblich die Worte.  
 
    Violet wandte sich ab. „Ich hole jemanden, der das repariert und aufräumt“, murmelte sie. Sie wagte kaum, ihn anzusehen.  
 
    Lucas streckte, mehr im Reflex als gewollt, den Arm aus und erwischte ihre Finger. Für einen kurzen Moment liebkoste ihr sanfter Griff seine Hand, dann huschte sie aus dem Zimmer und ließ ihn zurück. Bis auf die aus dem Regal gefallenen Bücher und einen Hauch Veilchenduft, der in der Luft hing, deutete nichts darauf hin, dass das eben tatsächlich geschehen und nicht nur Lucas’ Fantasie entsprungen war. 
 
      
 
    Er sah Violet beim Dinner wieder. Sie trug ein hochgeschlossenes Abendkleid in gedecktem Grau und hatte ihr herrliches Haar in einen erstaunlich akkuraten, straffen Haarknoten gebändigt. Blass und wortkarg wagte sie es kaum, ihn anzusehen, als er mit ihr zu sprechen versuchte. Es war offensichtlich, dass ihr das morgendliche Aufeinandertreffen peinlich war. Allegra schien die Spannung, die in der Luft lag, einmal mehr zu fühlen, und sah verwirrt von ihrer Gouvernante zu ihm und zurück.  
 
    Violet stieg das Blut ins Gesicht. Sie wurde dunkelrot vor Scham und hüstelte. 
 
    Lucas starrte sie interessiert an und konnte nicht widerstehen, sie aufzuziehen. „Mir scheint, Euch bekam der Zusammenstoß mit dem noblen Mr Shakespeare in keiner Weise.“ Sie verstand die Anspielung sofort. Über ihre Miene huschten im Wechsel Schock, Scham und Wut. 
 
    Allegra warf ihm einen stirnrunzelnden Blick zu. „Wovon redest du, Lucas?“ Sie trank nachdenklich dreinblickend aus ihrem Glas und wandte sich an ihre Gouvernante. „Seid Ihr wohlauf, Miss Delacroix? Wovon spricht mein Bruder?“, fragte Allegra ahnungslos. 
 
    „Ich war im Bücherzimmer und wollte die heutige Abendlektüre heraussuchen, Mylady“, erklärte diese hastig. „Dabei ist das Brett mit den Veröffentlichungen von Mr Shakespeare zusammengebrochen und alle Werke, die sich dort stapelten, fielen auf mich herunter.“ 
 
    Seine Schwester riss die Augen auf. „Um Himmels willen, Ihr hättet Euch ernsthaft verletzen können! Ist Euch etwas geschehen?“ 
 
    Violet errötete. „Nein, Lady Allegra, Euer Bruder war sofort zur Stelle.“ Sie fuhr am Halsausschnitt ihres Kleides entlang. 
 
    „Wie zuvorkommend von ihm“, erwiderte seine Schwester und warf Lucas einen scharfen Blick zu.  
 
    Weshalb hatte er das Gefühl, dass sie wegen ihm ungehalten war?  
 
    „Vielleicht sollte mein Bruder ein paar Handwerker kommen lassen, die hier im Haus alles überprüfen, damit keine weiteren Unfälle geschehen“, meinte sie spitz.  
 
    „Du weißt, dass Derartiges höchst ungewöhnlich, ja sogar unwahrscheinlich ist. Miss Delacroix hatte einfach Pech.“ Er blickte zu ihr und seine Gedanken stockten. Das goldene Kerzenlicht verlieh ihrer Haut einen samtigen Schimmer und eine einzelne Locke, die sich an ihrer Schläfe ringelte, lockte ihn, danach zu greifen. Der Herzschlag dröhnte in seinen Ohren und für einen Moment war sein Mund ganz trocken und seine Stimmbänder versagten ihm den Dienst. Er räusperte sich und das einzige, was ihm in den Sinn kam, um seine Verwirrung zu überspielen, war eine Gemeinheit: „Miss Delacroix, vielleicht solltet Ihr Euch nach …“, er schenkte ihr ein süffisantes Grinsen, „… erregenderen Tätigkeiten als lesen, Federball spielen und Teetrinken umsehen?“ Seine Ablenkung funktionierte. 
 
    Ihr Blick schoss Blitze in seine Richtung ab. Sie warf die Serviette neben den Teller. „Mylord!“ 
 
    Lucas überging ihren zornigen Ausruf und wandte sich an seine Schwester. „Allegra, wir sollten Miss Delacroix nicht weiter bedrängen. Ganz eindeutig ist es ihr unangenehm, dass wir über ihren Hang zur Sachbeschädigung diskutieren.“ Allegra sah stirnrunzelnd von ihm zu ihrer Gouvernante. Diese entschied offenbar, dass ein Hinausstürmen eher Fragen aufwarf, als im Esszimmer zu bleiben und das Menü über sich ergehen zu lassen. Weil die Diener nun den nächsten Gang auftrugen, erstarb auch das Tischgespräch für den Moment. Während des Essens sah Lucas wiederholt zu Violet und betrachtete sie mit den Augen eines neutralen Beobachters. Sie hatte eindeutig geweint, gab sich jedoch den Anschein kühl und abgeklärt zu sein. Er hätte zu gern gewusst, was in ihrem Kopf vorging und fragte sich, ob sie nach dem Vorfall in der Bibliothek daran dachte, Halcyon Manor zu verlassen. Es war dumm gewesen, seinem Verlangen nachzugeben. Allegra und Violet mochten sich. Es wäre ein Ding der Unmöglichkeit, erneut eine Gouvernante zu finden, die den Ansprüchen seiner Schwester genügte. Er presste die Lippen aufeinander. Seine Finger schlossen sich fester um das Glas, als er wollte. Nie hätte er sich zu dieser Unbeherrschtheit hinreißen lassen dürfen. Die Erkenntnis, dass er Violet begehrte, hätte einen vernünftigeren Mann dazu bewogen, sich von ihr fernzuhalten. Nur ein Schuft oder Dummkopf stellte seinem Personal nach. Er grübelte, ob er mit ausreichend Alkohol seine Schuldgefühle fortspülen könnte oder unliebsamer Weise konservierte. 
 
    Als sich Violet und Allegra zurückgezogen hatten, entschied Lucas, sich ein wenig Muße im Herrensalon zu gönnen. So stand er dann am Kamin und beobachtete die fröhlich hüpfenden Flammen, als die Tür hinter ihm geöffnet und geschlossen wurde. Stirnrunzelnd wandte er sich um. „Du?“ Nach dem sinnlichen Kuss in der Bibliothek erschien es ihm nur natürlich in die vertrauliche Anrede zu verfallen, vor allem da sie unter sich waren.  
 
    Violet verharrte mit verlegen gefalteten Händen an der Tür. „Mylord.“ Sie nickte ihm zu. Ihre Wangen leuchteten zartrosa, und aus ihrem strengen Dutt hatten sich einzelne Strähnen gelöst und umspielten reizvoll Hals und Nacken. Sie starrten sich eine Weile schweigend an, ehe er sich seine Manieren in Erinnerung rief und auf sein Glas zeigte. „Darf ich dir etwas zu trinken anbieten?“ 
 
    Violet schüttelte den Kopf. „Nein danke, ich will Euch nicht lange stören“, erklärte sie. 
 
    Lucas bedeutete ihr, sich auf die Récamiere zu setzen, während er den Lehnsessel zurechtrückte. Sie nahm Platz und wartete geduldig, bis auch er es sich gemütlich gemacht hatte. Er streckte seine Beine aus und lehnte sich zurück. „Also? Was kann ich für dich tun?“ 
 
    Violet strich die Röcke glatt und sah ihm ins Gesicht. „Es geht um heute Vormittag“, klärte sie ihn ohne Umschweife auf. Prompt erinnerte Lucas sich an ihren Geschmack und das Gefühl ihrer Lippen auf den seinen. Ihre Hände auf seinem Körper und wie sich ihre Haut unter seinen Fingern angefühlt hatte. Er versuchte, die Vorstellung mit einem Räuspern im Zaum zu halten. Hitze stieg aus seinem Bauch empor, als sich sein Blick auf Violets Brüste verirrte. Seine Stimme klang krächzend. „Und weiter?“ 
 
    „Es darf sich keinesfalls wiederholen“, bestimmte Violet. „Derartiges ziemt sich nicht. Ihr seid mein Dienstherr, und ich bin die Gouvernante Eurer Schwester.“ Sie sah Lucas an und beeilte sich, weiterzusprechen. „Was in der Bibliothek geschah … ich stand unter Schock. Dieser unglückselige Ausrutscher darf sich nicht wiederholen. Es ist auf keinen Fall vermessen von mir, zu erwarten, dass künftig Anstand und Tugend gewahrt bleiben.“ 
 
    Lucas richtete sich langsam auf. Natürlich hatte er vermutet, dass Violet das Geschehene bereuen würde. Doch mit ihrer unverblümten Deutlichkeit hatte er nicht gerechnet. Er konnte an ihrer Miene ablesen, dass sie es ernst meinte. Wie hatte er auch nur einen Moment glauben können, dass er eine ebenso große Anziehung auf sie ausübte wie sie auf ihn? Sie erhob sich, und er tat es ihr nach. Da er den Sessel so an die Récamiere geschoben hatte, dass er den direkten Weg zur Tür blockierte, standen sich die beiden nun gegenüber. Die Augen wirkten in ihrem blassen Gesicht riesig. Sie starrte ihn blinzelnd an, und Lucas erkannte, dass sie auf seine Nähe mit einer leichten Gänsehaut reagierte, die sich über Hals und Dekolleté ausbreitete. Sein eigenes Herz pochte überdeutlich in der Brust, der Nachhall vibrierte in seinem Kehlkopf und kribbelte in den Händen. Er konnte nicht widerstehen und berührte Violets Wange. Ihre Lippen zitterten. „Lucas“, hauchte sie. Ihr Wispern verstärkte sein Herzklopfen. Ihre warme Haut fühlte sich samtweich unter seinen Fingerspitzen an. Genauso wie er es in Erinnerung hatte. Hitze stieg in ihm auf und mischte sich mit der Erregung zu einem atemberaubenden Cocktail. Gehetzt schielte sie zur Tür, unternahm jedoch keinen Versuch zu entkommen, und er begriff, dass nicht Abneigung der Grund für die Zurückweisung war, sondern Furcht. Sie ängstigte sich vor den Empfindungen, die der Kuss in der Bibliothek geweckt hatte. Triumphierend beugte er sich über sie, seine Lippen schwebten nur Millimeter über ihren, als ein entsetzlicher Schrei durch die Halle gellte. Die beiden fuhren auseinander, und Lucas stürmte ohne ein weiteres Wort hinaus. Hinter sich hörte er Violets Schritte. Der Stoff des langen Kleides raschelte bei jeder Bewegung. Am Kopfende der Treppe erklang das laute Schluchzen Allegras, die dort halb auf dem Boden kauerte, halb hing. Ihr rechter Arm war über ihrem Kopf ausgestreckt. Sie fuchtelte mit der linken Hand herum, als wehrte sie jemanden ab. Er sah sofort, dass sie sich mit dem Ärmel irgendwie am Geländer verfangen hatte. „Was ist mit ihr?“, keuchte Violet, während sie Lucas die Stufen hinauf folgte. Sorge schwang in ihrer Stimme. Er presste grimmig die Lippen aufeinander. Nun würde sich zeigen, ob Allegras Vertrauen in die französische Gouvernante berechtigt war.  
 
    Seine Schwester schlug um sich, als wollte sie eine unsichtbare Bedrohung abwehren. „Ich habe doch nichts getan!“, klagte sie. Sie duckte sich, als müsse sie etwas oder Jemandem ausweichen. „Lass mich los! Bitte!“ Die Worte verloren sich in unverständlichem Wimmern. In diesem Moment gelang es ihr, sich loszumachen, der Spitzenbesatz des Ärmels gab nach und wies einen langen Riss auf. Allegra kippte zur Seite weg, und Lucas fing sie rechtzeitig auf, ehe sie auf dem Boden aufschlug. Mit Leichtigkeit hob er sie hoch und trug sie in ihr Schlafgemach. „Lucas, Miss Delacroix!“, wimmerte sie. Sie begann zu zittern, Violet lief zum Bett und schlug die Decke zurück. Lucas legte sie sacht auf die Matratze, kniete sich daneben auf den Boden und streichelte ihren Kopf zärtlich. „Ich bin bei dir, Allegra. Du bist in Sicherheit. Miss Delacroix ist auch hier. Hab keine Angst, du hast nichts zu befürchten.“ 
 
    Allegras zierlicher Körper bebte heftig, und ihre Zähne klapperten. „Kalt, es ist so kalt“, brachte sie mühsam hervor. Fürsorglich deckte Violet sie zu und setzte sich auf der anderen Seite des Bettes auf die Matratze. Sie tätschelte Allegra behutsam und sah Lucas an.  
 
    „Das ist einer ihrer sogenannten Schwächeanfälle?“, vergewisserte sie sich. Ihre Kiefer mahlten, und sie musterte ihn aus zusammengekniffenen Augen. Er nickte schroff. Violet fixierte Allegra aufmerksam, wohl um sicherzustellen, dass das Mädchen einen Moment sich selbst überlassen werden konnte und lotste ihn ins entfernteste Eck des Zimmers, wo sie ihn aufgebracht flüsternd fragte: „Wann hattet Ihr vor, mich über die wahre Natur der Anfälle in Kenntnis zu setzen? Ich bin mitnichten dumm. Das ist kein Schwächeanfall.“ Erzürnt starrte sie Lucas an. Dann lenkte sie ihre Anteilnahme auf Allegra zurück. Liebevolle Sorge lag auf ihrer Miene, und in ihm keimten Schuldgefühle. Er hatte sich in ihr getäuscht. Sie kam sehr wohl mit der Hysterie seiner Schwester zurecht.  
 
    Violet lief zum Bett hinüber und streichelte Allegra. Deren Zittern ließ fast sofort nach, und Lucas sah, dass sich ihr Blick langsam klärte. Der labile Ausbruch war überstanden. Er beugte sich vor. „Liebes? Alles in Ordnung?“ Sie blinzelte ein paar Mal und schluckte. „Hatte ich …?“  
 
    „Du hattest einen Zusammenbruch, Liebes.“  
 
    Erleichtert nahm er ihr Mitgefühl zur Kenntnis. Seine Schwester fuhr herum. „Miss Delacroix, habt Ihr … wart Ihr …“ Panik glitt über ihr Gesicht und schnitt in Lucas’ Herz. 
 
    Violet nickte und wirkte besonnen und tröstend. „Ich habe alles mitbekommen“, erklärte sie und tätschelte Allegras Hand. „Braucht Ihr etwas? Einen Tee vielleicht?“ Sie strahlte unerschütterlich Wärme und Zuneigung aus, und erst jetzt merkte er, wie sich der Knoten in seiner Brust endgültig löste. Violet Delacroix als Gouvernante einzustellen war eine seiner besten Ideen gewesen. Wie hatte er nur je daran zweifeln können, obwohl er unzählige Male erlebt hatte, wie sehr die beiden einander zugetan waren? 
 
    So liebevoll wie sie mit Allegra in dieser Situation auch umging – der Blick, den sie ihm zuwarf, verriet, dass sie ihm die Schwindelei übelnahm. 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Am Morgen deutete nichts mehr auf Lady Allegras vorabendlichen Anfall hin. Sie erschien lebhaft wie immer zum Frühstück, langte tüchtig zu und schloss sich Violet bereitwillig an, als diese sie an die frische Luft lockte. Sie flanierten über den Rasen des Anwesens.  
 
    Nachdem Allegra am Abend zuvor eingeschlafen war, hatte sich Violet in der Bibliothek nach medizinischen Ratgebern umgesehen und war in Gestalt einiger dicker Wälzer fündig geworden. Die anfängliche Euphorie verlor sich jedoch rasch, denn es ließ sich nichts Schlüssiges und Hilfreiches über Allegras Zustand finden. Also legte sie die Kompendien wieder fort. Alles, was sie über Hysterie wissen wollte, brachte sie wohl sinnvoller von Allegra in Erfahrung. „Seit wann leidet Ihr an der Hysterie?“, erkundigte sich Violet. 
 
    Diese stieß hörbar Luft aus. „Zwei, vielleicht drei Jahre, glaube ich. Ich erinnere mich nur soweit zurück, was die Anfälle betrifft. Lucas hielt es eingangs für kindliche Fantastereien. Später schleppte er mich von einem Arzt zum nächsten, von denen jeder etwas anderes diagnostizierte.“ Sie warf Violet einen Seitenblick zu. „Mein Bruder ist weiß Gott kein geduldiger Mann.“ 
 
    Violet nickte. Sie wollte keinesfalls über Lord Pembroke reden. Am liebsten dachte sie nicht einmal über ihn nach. Die Vorstellung, dass er für ein paar Tage oder gar Wochen verreisen müsste, schien ihr im Moment verlockender als jeder andere Gedanke. „Also hat er Euch hierhergebracht und hält Euch vor der Welt versteckt.“ Allegra zuckte mit den Achseln und bückte sich, um ein Unkrautbüschel auszuzupfen, das die Symmetrie der Blumenrabatten störte. „Unser Vetter Neil drängt darauf, mich in einer Anstalt unterzubringen. Einem Ort, an dem Irre wie ich wohlverwahrt sind. Denn dorthin gehöre ich, seiner Meinung nach.“ 
 
    Empörung stieg in Violet auf. Schon der erste Eindruck hatte ihr verraten, dass Mr St. Clare ein grauenhafter Zeitgenosse war. „Euer Bruder wird das nicht zulassen“, versprach sie. 
 
    „Natürlich nicht.“ Allegra klang abgeklärt. Sie warf das Unkraut unter einen Baum, der ihren Weg säumte. Sie sah sehnsüchtig zum Gebäude hinüber. „Mir steht der Sinn nach einer Tasse Tee. Miss Delacroix, was haltet Ihr davon?“ Violet stimmte zu und so kehrten sie über die Terrasse ins Haus zurück. 
 
    Der Butler Jeremy kam ihnen händeringend entgegen. „Lady Allegra, auf Euch wartet eine Besucherin.“ Es ließ sich nicht verhindern, dass Violets Herz ein paar Stolperer vollführte. Wer mochte die rätselhafte Dame sein? Ob man sie aufgespürt hatte? Sie unterdrückte diesen Gedankengang so hastig, wie er gekommen war. Das beruhigte sie wieder ein wenig. „Hat sie denn keine Visitenkarte ausgehändigt?“, erkundigte sich Allegra und reichte dem Hausmädchen, das bereitstand, Parasol und Handschuhe. Jeremy reckte die Nase ein wenig höher in die Luft und gab dem Hausmädchen einen Wink, worauf diese ihm ein Tablett überreichte. 
 
    Missbilligung strömte aus jeder Pore seines Körpers. „Es ist die Dowager Marchioness of Pikton, Lady Allegra.“ 
 
    „Weiß Lord Pembroke über den Besuch Bescheid?“, erkundigte sich Violet beunruhigt. 
 
    „Nein, Madam“, erwiderte Jeremy dienstbeflissen. Allegra streckte ihr Kreuz durch. „Er muss es auch nicht erfahren“, bekundetet die junge Lady, ihr Blick verhärtete sich. „Wo befindet sich Lady Pikton?“ Der Butler verneigte sich. „Sie wartet im Morgensalon, Mylady.“ 
 
    Allegra eilte durch die Halle, dass Violet Mühe hatte, ihr zu folgen. „Mylady!“, zischte sie tadelnd. „Euer Bruder hat Besuche verboten.“ 
 
    Das Mädchen stoppte und drehte sich zu ihr um. „Er kann mich hinterher dafür bestrafen.“ Rebellisch schob sie ihr Kinn vor und setzte ihren Weg fort. Violet blieb nichts anderes übrig, als ihr zu folgen. Sie hatte bereits Magengrummeln, wegen der Zurechtweisung durch Lord Pembroke, die garantiert folgen würde. 
 
    Lady Pikton saß auf der Chaiselongue, erhob sich jedoch sofort, als sie eintraten und kam ihnen entgegen. Herzlich begrüßte sie Allegra. „Ich war in der Nähe, und da sagte ich zu meinem Kutscher, er müsse unbedingt einen Abstecher hierher machen. Wir sind seit Jahren Nachbarn und hatten noch nie das Vergnügen, einander kennenzulernen.“ Sie nahm neben dem Mädchen in einem der Sessel Platz, die um das Tischchen gruppiert waren und sich gegenüber der Chaiselongue befanden.  
 
    Jeremy trat ein, servierte Tee und Mrs Harveys Zuckerplätzchen, ehe er sich diskret zurückzog.  
 
    Violets Hand zitterte, als sie Allegra und Lady Pikton Tee reichte. Dann griff sie selbst zu und setzte sich. Sie schluckte und nippte an ihrer Tasse, ohne etwas zu schmecken, genauso gut hätte man ihr Essig kredenzen können. Wenn nur der Earl nichts mitbekam! Unvorstellbar, was geschähe, fände er heraus, dass Violet nichts unternommen hatte, um Allegra von Lady Pikton fernzuhalten.  
 
    Die Dowager Marchioness stellte den Tee ab und wandte sich den beiden zu. „Lady Allegra, Euer Kleid ist wirklich superb. Ihr seht bezaubernd aus.“ Sie lächelte aufrichtig und lehnte sich entspannt zurück. „Ich will nicht lange um den heißen Brei herumreden. Ende August ist es wieder so weit, und mein alljährliches Gartenfest findet statt. Nachdem auf meine schriftlichen Einladungen stets Absagen eintrafen, lade ich Euch hiermit persönlich ein.“ Sie hob den Zeigefinger drohend und lachte dabei. „Und dieses Jahr lasse ich ein Nein unter keinen Umständen gelten.“  
 
    Allegra nickte verhalten, offenbar dämmerte ihr langsam, dass sie gehörig gegen Lucas՚ Anweisungen verstoßen hatte, Violet kam ihr zu Hilfe: „Ob wir die Einladung annehmen, obliegt dem Einverständnis von Lord Pembroke.“  
 
    Ein unbehaglicher Luftzug streifte Violets Nacken. Sie fühlte, wie sich ihre Härchen dort aufrichteten. Lady Pikton schien nichts zu merken und klatschte erfreut. „Ihr müsst unbedingt kommen, die Gästeliste ist handverlesen, soll heißen, nur mein engster Freundeskreis wurde eingeladen. Also durchaus akzeptabel für eine junge Dame, die noch kein Debüt hatte.“ Sie beugte sich vor und tätschelte Allegras Hand. „Meine Nichte Leandra wird nächste Woche auf Hemsworth Hall ankommen und die Sommermonate zu Besuch bleiben. Ich bin sicher, ihr könntet Freundinnen werden. Ich wäre hocherfreut, wenn ich Euch beide miteinander bekannt machen dürfte, Mylady.“  
 
    Im Raum fiel die Temperatur weiter, doch nur Violet schien das aufzufallen. Fröstelnd hob sie ihre Schultern und erstarrte, als hinter ihr eine samtweiche Stimme erklang: „Ich fürchte, Lady Pikton, wir lehnen die Einladung auch dieses Jahr ab.“ Frost schwang in den Worten. Violet drehte sich um und sah Lord Pembroke in der Tür stehen. Er strahlte Eiseskälte aus und seine Miene wirkte distanziert. Sie schluckte. Der Schreck, der sie überrollte, war nichts im Vergleich zu jener Angst, die sie heimsuchte, als sich die Aufmerksamkeit auf sie richtete. In seinem Blick tobte ein unheilverkündender Sturm. „Miss Delacroix, ich erwarte Euch baldmöglichst in meinem Arbeitszimmer. Lasst mich nicht zu lang warten.“ Er machte abrupt kehrt und verschwand grußlos. Die drei Frauen schwiegen einen Moment betreten. Dann lachte Lady Pikton. „Das war also der Earl of Pembroke. Er hat sich recht eindeutig gegen Euer Kommen ausgesprochen, aber vielleicht ändert er seine Meinung noch?“ Sie erhob sich. „Nun, ich will Euch keineswegs unnötig aufhalten, Mylady. Ihr habt vier Wochen Zeit, Euch zu entscheiden, ob Ihr meine Einladung zum Gartenfest annehmen wollt. Ich versichere Euch, es wird eine zwanglose, fröhliche Angelegenheit werden.“ Sie sah zur Tür, durch die der Lord verschwunden war, und krauste die Stirn. „Genau die richtige Medizin, die die Bewohner dieses Anwesens benötigen, wie mir scheint.“ Die Lady wandte sich lächelnd an Allegra und nickte Violet zu. „Falls sich Lord Pembroke verhindert sieht, Ihr seid auch ohne ihn und in Begleitung Eurer Gouvernante herzlich willkommen.“  
 
    Die zwei verabschiedeten Clarissa, Dowager Marchioness of Pikton mit einem Knicks und warteten, bis sie wohlbehalten in ihrer Kutsche saß und die Auffahrt hinunterfuhr. 
 
    Allegra wandte sich Violet zu. „Es wird von Vorteil sein, wenn ich Euch zu meinem Bruder begleite, Miss Delacroix.“, meinte sie nervös. „Unsinn“, wehrte Violet ab und versuchte, das furchtsame Rumoren ihres Bauches zu ignorieren. „Ich komme zurecht, Mylady.“ Sie tätschelte den Arm ihres Schützlings. Deren Augen glänzten feucht, und nun war Violet ernsthaft beunruhigt. Sie hätte niemals zulassen dürfen, dass Allegra die Lady empfing. Violets Herz raste. 
 
    „Ich verhindere, dass Lucas Euch entlässt! Schließlich ist es meine Schuld. Ich habe darauf bestanden Lady Pikton zu empfangen. Ihr konntet nichts dagegen unternehmen. Das werde ich ihm sagen“, versprach das Mädchen. Gerührt umarmte Violet sie. „Ganz sicher wird er mir nicht kündigen“, behauptete sie, obwohl sie fürchtete, ihre Unterredung würde genau damit enden.  
 
    Als sie das Arbeitszimmer erreicht hatte, waren ihre Hände klamm vor Furcht und sie fühlte sich so zittrig, dass sie glaubte, jeden Augenblick ohnmächtig zu werden. Sie wusste, dass sie einen Fehler begangen hatte, indem sie Allegra nicht daran hinderte die Dowager Marchioness of Pikton gegen den ausdrücklichen Wunsch des Earls zu empfangen. Sie hob ihre Faust und hatte kaum richtig angeklopft, als die Tür aufgerissen wurde und der Lord sie mit wildem Blick anstarrte. Er deutete mit ausgestrecktem Zeigefinger in den Raum. „Hinein, sofort!“, knurrte er. Hinter Violet schlug die Tür krachend ins Schloss. Sie zuckte erschrocken zusammen. Als er schwieg und sich nicht rührte, drehte sie sich um. Er wandte ihr den Rücken zu und stützte sich mit einer Hand an der Wand ab. Sie nahm zum ersten Mal wieder bewusst wahr, wie groß und muskulös er war. Ein Gentleman, dem sie körperlich in jeder Hinsicht unterlegen war.  
 
    „Miss Delacroix, ich rätsle, weshalb Ihr meinen Anweisungen zuwiderhandelt. Ist mir eventuell entgangen, dass Ihr Defizite in der englischen Sprache aufweist? Oder wollt Ihr Euch an mir oder den Männern allgemein rächen? Vielleicht ist Euch die Befolgung der Regeln zu ordinär?“ Seine Stimme war leise. Gefährlich leise.  
 
    Sie ignorierte die Furcht, die ihr Rückgrat emporkroch, straffte sich und trat einen Schritt auf ihn zu. „Mylord, ich …“ Er fuhr herum und starrte Violet aus zornflammenden Augen an. Sie kannte diesen Blick. Es genügte nur ein verkehrtes Wort, eine falsche Geste, und er würde explodieren. Genauso wie ihr Vater stets auf Ungehorsam – tatsächlichen oder vermeintlichen – reagiert hatte. Sie rief sich streng ins Gedächtnis, dass der Earl nicht ihr Vater und sie nicht länger Isabel Violet Cavendish war. Die Miene Lord Pembrokes verdüsterte sich. Er stiefelte auf sie zu, und sie stolperte ängstlich rückwärts. Unvermutet stieß sie auf Widerstand und landete auf dem Sofa. Sie saß auf dem Polstermöbel, und Lucas beugte sich vor. Er stützte seine Hände links und rechts ihrer Schultern an der Rückenlehne ab. Violet war gefangen. Heißer Atem strich über ihr Gesicht, und er wirkte außer sich vor Wut. Lange Minuten vergingen. Zeit, in der sie reglos verharrte, weil ihre Beine von einer Schwäche erfasst wurden, die den Gliedmaßen die Stabilität von Pudding bescherte, während in ihrem Magen die Panik brannte, die zugleich ihr Herz toben ließ und ihr die Kehle zuschnüren wollte. In Lord Pembrokes Augen tanzten mitternachtsschwarze Punkte, und die graue Iris umrandete ein dunkelblauer Kreis, der seinem Blick fast hypnotische Intensität verlieh.  
 
    „Mylord“, flüsterte Violet schließlich, all ihren Mut zusammenkratzend, weil sie das zornige Schweigen nicht mehr ertrug. „Was habt Ihr vor?“ 
 
    Er hob seine Hand, und einen Moment lang schien es, als wollte er ihre Wange streicheln. Oder sie ohrfeigen. Als sie vor ihm zurückzuckte, presste er die Lippen aufeinander. Er richtete sich auf und trat einen Schritt nach hinten. „Keine Sorge.“ Er starrte auf sie hinunter. „Ich fasse Euch nicht an. Eher hacke ich mir die Hand ab, als Euch auch nur zu berühren.“ 
 
    „Ich …“, als sich seine Augen verengten, redete sie hastig weiter. „Mylord, ich versichere Euch, es lag nie in meiner Absicht, Euch niederträchtig zu hintergehen. Alles ging zu schnell und als mir die Tragweite meines Handelns bewusstwurde, konnte ich nichts mehr tun, ohne Eure Schwester bloßzustellen. Ich schwöre, ich hätte alles getan, um zu verhindern, dass Lady Pikton herausfindet, wie es um die Gesundheit Eurer Schwester bestellt ist.“ 
 
    Lucas St. Clare schnaubte und verschränkte die Arme vor der Brust. „Ihr habt meinen Anweisungen Folge zu leisten, auch wenn Ihr zu denken scheint, es besser zu wissen als ich. Ihr verdankt es allein der Zuneigung, die Euch meine Schwester entgegenbringt, dass Ihr nicht augenblicklich Eure Sachen packen und das Haus verlassen müsst.“  
 
    Erleichterung tröpfelte durch ihre Adern und breitete sich langsam in ihrem Körper aus.  
 
    „Solltet Ihr meine Schwester der Gefahr aussetzen, vor dem ton bloßgestellt zu werden, ziehe ich Euch zur Rechenschaft.“ Der ganze Mann verstrahlte eisige Entschlossenheit, und sie zweifelte nicht daran, dass er jedes seiner Worte wahr machen würde. 
 
    Die Tür flog auf, und Allegra stürmte in den Raum. Sie musterte Violet und ihren Bruder prüfend. „Lucas, du darfst Miss Delacroix auf keinen Fall entlassen! Es war meine Schuld. Ich habe über ihren Kopf hinweg entschieden, Lady Pikton zu empfangen. Es tut mir leid. Ich weiß nicht, was mich dazu getrieben hat!“ Allegras Wangen glühten rot, und die Färbung zog sich über den Hals hinab zum Dekolleté. Die tiefen Atemzüge brachten ihren Brustkorb in hektische Bewegung. Violet erhob sich. „Lady Allegra, Ihr macht Euch umsonst Sorgen. Es ist alles wieder in Ordnung, nicht wahr, Mylord?“ Sie sah auffordernd zu Lord Pembroke, doch der würdigte sie keines Blickes. Seine ganze Aufmerksamkeit lag auf seiner Schwester, die sichtlich aufgelöst war und zitterte. Die Stimmung des Earls wandelte sich vollständig. Ein väterlich-liebevoller Ausdruck lag auf seiner Miene. Fürsorglich griff er nach Allegras Händen. Violet wurde zum ersten Mal bewusst, dass der Altersunterschied der beiden tatsächlich eher der Konstellation Vater – Tochter entsprach. Er berührte Allegra sanft am Oberarm. „Beruhige dich. Ich habe Miss Delacroix getadelt, aber noch sehe ich keine Veranlassung, dass wir uns von ihr trennen. Geh zu Mrs Harvey und lass für dich und Miss Delacroix heiße Schokolade in den Salon bringen. Wir reden später und in Ruhe miteinander.“ Er streichelte sie liebevoll, schob sie hinaus und Violet wollte ihr folgen. An der Tür hielt der Earl sie zurück. „Miss Delacroix, noch auf ein Wort unter vier Augen.“ Der liebenswürdige Tonfall hatte für sie etwas von einem Mörder an sich, der sein Opfer in Sicherheit wiegen wollte. Zögernd schloss sie die Tür hinter Lady Allegra. „Lord Pembroke?“ Er baute sich breitbeinig und mit vor der Brust verschränkten Armen vor ihr auf. „Wagt es nicht, mich erneut zu hintergehen. Ihr werdet es bereuen, in mehr als einer Hinsicht.“ Er strahlte eiserne Entschlossenheit aus und Violet wusste, dass er es todernst meinte. Sie schluckte, nickte und senkte ihre Augen. „Gewiss, Mylord.“ 
 
    Lord Pembrokes Blicke schienen sich in ihren Nacken zu bohren, als sie sich umdrehte, um das Arbeitszimmer zu verlassen. Sie fühlte sich wie eine Verbrecherin, so durchdringend waren ihre Schuldgefühle. Die Haut brannte und ihre Knie bebten. Sie schwankte über den Flur und einzig, dass sie sich auf das Geräusch ihrer Schritte konzentrierte, verhinderte, dass sie die Fassung verlor. Sie war mehr als erleichtert, dass Allegra vorauslief und sich auch nicht nach ihr umdrehte, ganz so, als spürte sie, dass Violet für den Moment nicht in der Lage war, mit ihr zu sprechen. Der Versuch zu lächeln würde ihr sicher misslingen und in einem Weinkrampf enden. Sie verstand nicht, weshalb sie in dieser Situation so reagierte. Sie war niemals eine der Damen gewesen, die derart leicht die Fassung verloren. Und doch fühlte sie sich im Augenblick mehr als labil. Als sie die Halle erreichten, räusperte sie sich und fand sich in der Lage mit Allegra zu sprechen, ohne zu befürchten, sofort die Contenance zu verlieren. „Mylady?“ 
 
    Allegra hielt inne und drehte sich zu ihr um. Sie wirkte erleichtert und besorgt zugleich.  
 
    „Ich habe auf meinem Zimmer ein Buch, das ich gern mit Euch lesen würde. Was haltet Ihr davon, wenn wir uns ein wenig auf die Bank im Garten setzen und darin schmökern?“  
 
    Das Mädchen bedachte sie mit einem abwägenden Blick, der verriet, dass sie um Violet besorgt war. Sie nickte. „Natürlich, eine wunderbare Idee, soll ich Euch nach oben begleiten?“ 
 
    Das Lächeln, das Violet auf ihre Züge zwang, lag starr und wie eine Lüge dort. „Nein danke. Geht doch schon mal hinaus. Ich werde mich kurz frisch machen und komme dann hinunter.“ 
 
    Allegra nickte zögernd. „In Ordnung, ich warte an der Steinbank bei den Rosenrabatten.“ 
 
    Violet sah ihr nach, bis sie im Salon verschwunden war, in dem eine verglaste Doppeltür auf die Terrasse und von dort eine Treppe ins Freie führte. Dann hastete sie in ihr Gemach, wo sie sich bis zum Bett schleppte, ehe sie zusammenbrach. Ihr war hundeelend. Heiße Tränen quollen unter ihren Lidern hervor und da es keinen Grund mehr für Zurückhaltung gab, schossen sie als wahre Sturzbäche über ihre Wangen. Sie vergrub den Kopf in den Kissen und schluchzte all ihre Anspannung, ihre Sorge und Erleichterung hinaus. Nach einer Weile hatte sie ihren Gefühlsausbruch unter Kontrolle. Mit dem Zipfel des Bettbezugs tupfte sie ihr Gesicht trocken, ehe sie sich erhob und ans Fenster trat. Sie öffnete es so weit, wie es möglich war. Das Aroma von frisch gemähtem Gras drang herein. Sie schloss ihre Augen. Erst jetzt wurde ihr bewusst, wie sehr sie es liebte, auf Halcyon Manor zu leben und sich um Allegra kümmern zu dürfen. Das Mädchen war ihr ans Herz gewachsen. Unversehens sah sie Lucas St. Clare vor sich. Ein Stich durchzuckte Violet und das Atmen fiel ihr schwer, vor allem als sie sich an seinen sturmgrauen Blick erinnerte. Ihr wurde heiß und kalt und ein wohliger Schauer rieselte über ihren Rücken. Sie riss die Lider auf, straffte sich und trat an den Waschtisch. Dort starrte sie ihrem Spiegelbild entgegen. Die Frau, die sie aus rotgeschwollenen Augen anblickte, war dasselbe dumme Ding, das ihr Herz einem Lügner und Betrüger geschenkt und offenbar nichts daraus gelernt hatte. Es hatte nicht allein am durchaus gerechtfertigten Tadel Lord Pembrokes gelegen, dass sie derart die Fassung verloren hatte. Aber er war der Auslöser, der ihr deutlich gemacht hatte, wo ihr Platz war und dass ihre Gefühle eine Unmöglichkeit darstellten. 
 
   


  
 

 Kapitel 6 
 
      
 
    Meine Sammlung von Lebensweisheiten: 
 
    Lust und Leid liegen eng beieinander, 
 
    Grenzüberschreitung kann Lust und Leid bedeuten. 
 
    Sie lässt dich spüren, dass du lebst. 
 
    Charles Dickens 
 
      
 
    „Verfluchtes Weibsbild!“ Lucas warf das Einladungsbillett zu den drei anderen. Nach der Absage des ersten Schreibens hielt Lady Pikton es offenbar für erfolgversprechend, ihn umzustimmen, indem sie täglich eine neue Einladung verschickte. Wenn die exzentrische Adlige glaubte, seine Meinung ändern zu können, kannte sie ihn schlecht! Er nahm die Billetts und zerriss das Oberste mit Genugtuung in kleine Fetzen, ehe er das Schriftstück in den Kamin warf. 
 
    „Was machst du da?“ 
 
    Lucas fuhr zu Allegra herum, die unbemerkt den Raum betreten hatte und nun zum Schreibtisch schlenderte. Er räusperte sich und hoffte, sie möge seinen Arbeitsplatz nicht genauer inspizieren und die verbliebenen Schreiben Lady Piktons entdecken, die er aus einem, im Nachhinein unverständlichen, Grund bis jetzt aufbewahrt hatte. „Wo ist Miss Delacroix?“ Erleichtert sah er, dass die Ablenkung funktionierte, als sich seine Schwester zu ihm herumdrehte und ihn fixierte. 
 
    „Ich habe sie auf der Terrasse zurückgelassen. Sie wollte lesen.“ 
 
    Lucas nickte. „Du nicht?“ Er wandte sich ab und warf die verbliebenen Papierfetzen ins Feuer. 
 
    „Im Augenblick nicht“, erklärte Allegra einsilbig. „Was ist das dort?“ Sie griff nach dem obersten der Büttenpapier-Bögen, faltete das Papier auf und überflog den Text. „Die schriftliche Einladung! Endlich, ich dachte schon, Lady Pikton habe uns vergessen oder ihre Meinung geändert“, jubelte sie. „Du wirst doch zusagen, Lucas? Bitte!“  
 
    Er trat zu ihr und nahm das Schreiben an sich, ehe er die anderen ergriff und alle zusammen in den Kamin warf. Die Schnipsel waren inzwischen verkohlt, und die Glut entzündete sich gierig an den gehaltvolleren Seiten der Briefe. Fassungslos beobachtete Allegra die Flammen, ehe sie sich ihm zuwandte. „Miss Delacroix wird auf mich achtgeben.“ Ihr flehender Tonfall und die hoffnungsfrohe Miene machten es ihm schwer, hart zu bleiben.  
 
    „Allegra!“  
 
    „Lucas, du kannst mich nicht einsperren. Ich verspreche, dass ich umsichtig bin. Und Miss Delacroix lässt mich keine Minute aus den Augen. Wenn du mitkommst, wird mit Sicherheit nichts geschehen. Niemand wird etwas über mein Leiden herausfinden!“ Kaum zu glauben, aber sie schaffte es, noch bittender, süßer und hoffnungsvoller dreinzublicken. Er spürte, wie sein Widerstand dahinschmelzen wollte wie Schnee in der Sonne. Warum er auf einmal so nachgiebig wurde, konnte er kein bisschen nachvollziehen. Vielleicht, weil er wusste, dass sie bei Miss Delacroix in besten Händen war und die Idee, die beiden zu begleiten, seine letzten Bedenken ausräumte. Dennoch würde er nichts übereilen und sich die Sache sorgfältig durch den Kopf gehen lassen. „Ich denke darüber nach.“ 
 
    Allegra stieß einen Jubelschrei aus, umarmte ihn und küsste ihn auf die Wange. Dann rannte sie aus dem Raum, ehe er sie zurechtweisen und erklären konnte, dass seine Antwort kaum als Zustimmung gewertet werden durfte. Lucas seufzte. Unmöglich, ihren Überschwang im Moment zu dämpfen und für vernünftige Argumente war sie in dieser Stimmung ohnehin unempfänglich. Am besten wäre es, sie würden nicht zum Gartenfest gehen, die Gefahr war viel zu groß, dass sie vor den Augen aller Anwesenden einen Zusammenbruch erlitt. Er wandte sich stirnrunzelnd den Schreibarbeiten zu.  
 
    Völlig vertieft in seine Tätigkeit verbrachte er den Nachmittag, bis ihn Jeremy vor dem Nachmittagstee störte. „Mylord, der ehrenwerte Marquess of Essex wünscht, Euch die Aufwartung zu machen.“ 
 
    Überrascht legte er den Federhalter beiseite. „James Norrin? Führe ihn herein“, forderte er den Butler auf. Kurz darauf trat James ein. Er wirkte gut gelaunt und begrüßte Lucas herzlich.  
 
    „Kaum zu glauben, du hast Wort gehalten, James.“ 
 
    Der hochgewachsene Marquess ließ sich in den Ohrensessel plumpsen, auf den Lucas deutete. „Ich bin auf dem Weg zu meinem Besitz in den schottischen Lowlands. Ich dachte mir, wenn ich schon in der Gegend bin, halte ich mein Versprechen und vergewissere mich, dass es dir und deiner reizenden Schwester inmitten des Moors gut ergeht“, erklärte er augenzwinkernd. 
 
    Lucas klingelte nach Erfrischungen und binnen kürzester Zeit wurden allerlei Köstlichkeiten aus der Küche aufgetragen. 
 
    „Wie du feststellen wirst, sind wir bei bester Gesundheit und erfreuen uns unseres Daseins. Was gibt es Neues in London?“, erkundigte er sich, nachdem die Dienstboten die Getränke und Snacks serviert hatten.  
 
    James verspeiste hungrig eins der Sandwiches, ehe er zu antworten geruhte. „Lady Munthorpe erwartet einen Stammhalter, wie man sich erzählt.“ James sah ihn forschend an. Er hatte Lucas’ Verehrung für die spröde Adlige in der letzten Saison bemerkt und ihm sogar zugeredet, um sie zu werben. Doch dann hatte sich der übel beleumdete Earl of Munthorpe ebenfalls interessiert gezeigt und letztendlich das Herz der holden Schönheit erobert. Lucas zuckte mit den Schultern. „Wie schön für die beiden.“ Er wechselte das Thema. „Was gibt es bei dir Neues?“ 
 
    James schenkte ihm ein trauriges Lächeln. „Ich denke darüber nach, meine Affäre mit Mary Guildford zu beenden.“ 
 
    Lucas zwang sich um einen neutralen Gesichtsausdruck, obwohl er ihm zu dieser Entscheidung am Liebsten gratuliert hätte. „Woher kommt der plötzliche Sinneswandel?“ 
 
    James zuckte mit den Schultern, beugte sich vor und goss sich selbst einen Sherry ein, den er in einem Zug hinunterstürzte. „Du weißt, was damals vorfiel und wie die Dinge standen. Wäre es anders gewesen, hätte ich mich Mary nie genähert.“ Er ächzte. „Himmel, sie ist die Gemahlin eines Freundes!“ Erneut schenkte er sich ein und stürzte auch diesen Drink hinunter. Den nächsten Sherry ließ er im Glas kreisen und beobachtete die öligen Schlieren, die an der durchsichtigen Innenwand hinabrannen. „Ich muss mich entscheiden, so langsam ertrage ich kaum den Blick in den Spiegel“, gestand er. 
 
    Erstaunt registrierte Lucas die ungewöhnlich ernsthafte Aussage seines sonst so leichtfertigen Freundes und fragte sich, was geschehen sein mochte, dass dieser sein Verhalten derart schonungslos reflektierte. James’ Ruf als Frauenverführer war legendär. Er besaß alles, was die Damenwelt anzog: Gutes Aussehen, Reichtum, Charme und genoss die Privilegien, die ihm diese Attribute verschafften fast schon bis zum Exzess. Er straffte sich und war wieder ganz der Alte: „Wer ist die liebreizende Dame, die ich bei meiner Ankunft in der Halle gesehen habe?“ James’ Augen glitzerten interessiert und Lucas warf ihm einen scharfen Blick zu.  
 
    „Miss Violet Delacroix ist die Gouvernante meiner Schwester und ein denkbar schlechtes Ziel für deine amourösen Spielchen“, warnte er ihn. Ihm missfiel der Gedanke, James könnte Violet verführen.  
 
    Der Marquess starrte Lucas an und begann zu lachen. „Da brat mir doch einer einen Storch! Der ehrenwerte Earl of Pembroke hat ein Auge auf seine Gouvernante geworfen!“ 
 
    Der unverschämte Kerl! „Zum einen ist sie nicht meine Gouvernante, sondern die von Allegra und zum anderen werde ich mich hüten, ein Techtelmechtel mit einer Bediensteten anzufangen“, erklärte er entrüstet. 
 
    Ohne darauf etwas zu entgegnen, nahm sich James ein Sandwich. Die amüsierten Blicke, die er Lucas zuwarf, sprachen jedoch Bände. Verärgert griff Lucas nach seiner Tasse. Als ob er auf eine Beziehung mit Violet aus wäre! Er konnte das Frauenzimmer nicht einmal leiden. Zugegeben, ihr Kuss in der Bibliothek hatte ihn aus dem Gleichgewicht gebracht, doch davon abgesehen war sie ihm lästig wie ein Kropf. Das bedeutete aber nicht, dass er es gutheißen würde, wenn sein Freund versuchte mit ihr zu tändeln.  
 
    Am liebsten hätte er dafür gesorgt, dass James Violet fernblieb, aber beim Dinner trafen sie letztendlich doch aufeinander. 
 
    Die Gouvernante schwebte hinter Allegra in einer smaragdgrünen Seidenkreation seiner Stiefmutter Bethany in das Speisezimmer. Das und das cremefarbene Tuch um ihre Schultern standen ihr perfekt zu Gesicht. Lucas’ Herz schlug heftiger. Aus unerfindlichen Gründen löste ihr Anblick Sehnsucht aus. Ein Verlangen, das er sich nicht erklären konnte und auch nicht wollte. Sie war sichtlich nervös und kurz blitzte sogar ein Anflug von Furcht auf. Seltsamerweise fixierte sie dabei James. Der wandte der Tür den Rücken zu, drehte sich jedoch um, um die Damen zu begrüßen. Violets Miene entspannte sich augenblicklich. James hingegen setzte ein charmantes Lächeln auf, während er die zwei herzlich begrüßte: „Allegra, du wirst von Mal zu Mal schöner!“ Sie wurde rot und kicherte. 
 
    „James, ich erinnere dich freundlich daran, dass sie meine kleine Schwester ist. Ich weiß, dass du ein miserabler Schütze bist und dir ist bekannt, dass ich im Gegenzug kaum jemals mein Ziel verfehle“, knurrte Lucas und beobachtete die beiden stirnrunzelnd. 
 
    Allegra, von seiner Drohung ebenso wenig beeindruckt wie James, begrüßte ihn herzlich. Der Marquess richtete anschließend sein Interesse auf die Gouvernante. „Lucas, mein Freund, stellst du mich dieser zauberhaften Dame vor?“, bat er schmachtend. 
 
    Unwillig kam Lucas der Bitte nach und fühlte sich besser, als er feststellte, dass sie sich nicht weiter an James interessiert zeigte. Sein Freund bedachte sie mit jenem Schlafzimmerblick, den er stets benutzte, um Frauen zu erobern. „Es ist mir ein Vergnügen, Euch kennenzulernen, Miss Delacroix“, schmeichelte er ihr mit einem Augenzwinkern. 
 
    „Zu freundlich, Lord Essex“, erwiderte sie leichthin. 
 
    Er strahlte sie an, reichte ihr den Arm und geleitete sie zu Tisch. Dort fuhr er fort, mit Allegra zu schäkern. Er beobachtete den Freund und seine Schwester mit Argusaugen. Sie himmelte ihn an, und Lucas überlegte, ob er mit Violet oder Allegra selbst darüber reden sollte. Es gefiel ihm nicht, dass James seiner Schwester so viel Beachtung zukommen ließ. So sehr er ihn auch schätzte, so wusste er doch genug über dessen leichtsinnigen Lebenswandel, um ihn als passenden Verehrer auszuschließen. 
 
    Wann immer James lachte, was er oft tat, entblößte er eine perlweiße Zahnreihe. Eben lächelte er Violet an, und das sachte Erröten ihres Dekolletés verriet, dass sie ihm gegenüber nicht so immun war, wie Lucas sich dies wünschte. Sie erwiderte die Geste, ehe sie sich wieder über ihren Teller beugte. 
 
    „James, erzähl mir etwas Verruchtes und Verbotenes“, bat Allegra in diesem Moment. 
 
    „Allegra!“ Der Kopf der Gouvernante schoss förmlich hoch. Sie warf James einen drohenden Blick zu und wandte sich an seine Schwester. „Ich glaube kaum, dass derartiger Gesprächsstoff für Eure Ohren taugt.“ 
 
    Lucas fand ihren Schutzinstinkt löblich, doch als sie sich Hilfe suchend zu ihm drehte, zuckte er mit den Achseln. „Es ist nur albernes Geplänkel zwischen den beiden, Miss Delacroix. Ein Spiel, das sie bereits jahrelang miteinander treiben. Der Marquess kennt Allegra, seit sie ein kleines Wickelkind war“, erklärte er.  
 
    James beugte sich leutselig zu ihr. „Seid unbesorgt, ich erzähle keine Geschichten, die nicht auch für das zarte Gemüt einer Dame geeignet sind“, versprach er. Er lehnte sich entspannt zurück und ließ sein Gericht abtragen. „In London lebt der unvorstellbar verknöcherte Duke of Okeham mit seiner Tochter Lady Isabel“, begann er. 
 
    Ein lautes Scheppern lenkte alle Aufmerksamkeit auf Violet. Die starrte mit kreidebleichem Gesicht in die Runde. „Entschuldigung“, murmelte sie. Mit einem Räuspern griff sie wieder nach ihrem Messer und schnitt ihr Fleisch betont langsam. 
 
    „Zu Beginn der letzten Saison verschwand die Tochter des Dukes“, fuhr James fort. Genüsslich strich er über sein Kinn und betrachtete Allegra und deren Gouvernante träge lächelnd. 
 
    „Wurde sie von Verbrechern entführt?“, erkundigte sich Allegra eifrig. 
 
    Violet wirkte säuerlich, was Lucas seltsam vorkam. Soweit er es mitbekommen hatte, neigte sie keineswegs zu Tratsch, doch ihr Verhalten kam ihm übertrieben vor. 
 
    James verneinte. „Starb sie?“, fragte seine Schwester weiter. „Oder rannte sie fort?“ 
 
    Sein Freund grinste verrucht. „Es heißt, sie lief mit ihrem Liebhaber davon.“ 
 
    Violet sprang auf. „Genug. Derartige Anzüglichkeiten sind absolut nicht das passende Gesprächsthema für eine junge Dame!“ Allegra wirkte enttäuscht. „Miss Delacroix“, protestierte sie. Diese schüttelte den Kopf. „Nein, Mylady. Es reicht. Wir beide werden in den Salon gehen und warten, bis sich die Herren zu uns gesellen.“ 
 
      
 
    Lucas stellte zwei Brandygläser bereit und suchte nach der Flasche. Er fand sie links im Schrank. Stirnrunzelnd holte er sie hervor. Er hätte schwören können, dass er die Karaffe rechts der anderen Alkoholika abgestellt hatte. Er nahm einen alten Scotch aus seinem Vorrat, schenkte ein und reichte James das Glas, ehe er sich selbst ebenfalls einen Whisky eingoss. 
 
    James lümmelte auf einem der Sessel. Er schnupperte an seinem Drink, trank und seufzte zufrieden. „Schottischer Whisky.“ Der Freund gönnte sich einen Schluck. „Hervorragend“, verkündete er. 
 
    Lucas ließ sich auf dem zweiten Sessel nieder. „Du hast vom Duke of Okeham gesprochen. Sollte ich ihn kennen?“ Seit James den Namen erwähnt hatte, hatte er das Gefühl, er müsse sich an etwas erinnern. 
 
    Der Marquess zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung, hast du den Skandal um die Tochter des Dukes mitbekommen?“ 
 
    Lucas schüttelte den Kopf. Wenn er sich in London aufhielt, besuchte er nur ausgewählte Gesellschaften, und das letzte Mal hatte er sich mehr auf die Munthorpes konzentriert. Der Eklat um die Okehams war unbemerkt an ihm vorübergegangen. 
 
    „Isabel, die Tochter des Dukes, löste die Verlobung mit Maximilian Cantrell, dem Duke of Wexington, noch am selben Abend, als sie verkündet wurde. Die Klatschmäuler des ton waren selten so aufgeregt wie nach diesem Vorfall, denn niemand ließ auch nur verlauten, was der Grund dafür gewesen sein mochte. Wohl deswegen trieben die Gerüchte absonderliche Blüten. Aber die gelöste Verlobung war keineswegs der Höhepunkt der Affäre. In dieser Nacht verschwand Lady Isabel aus dem Haus ihres Vaters und ward seither nicht mehr gesehen.“ 
 
    „Interessant“, murmelte Lucas. Nun erinnerte er sich wieder, weshalb ihm der Name bekannt vorkam, obwohl er von dem Skandal um die Herzogstochter nichts mitbekommen hatte. Der Name der Lady war ihm durch Violet vertraut: Sie hatte der Bewerbung ein Empfehlungsschreiben von besagter Lady beigelegt gehabt. Kein Wunder, dass sie nichts vom Skandal hatte hören wollen. Es sollte kein Schatten auf ihre eigene Reputation fallen. Er wechselte das Thema. „Wie lange wirst du bleiben?“ 
 
    James warf ihm einen scheelen Seitenblick zu. „Ich reise morgen wieder ab. Großmutter erwartet mich in Lachlan House.“ 
 
      
 
    Erleichtert sank Lucas in seinen Schreibtischstuhl. James hatte Halcyon Manor am Morgen verlassen, ohne Allegra weiter zu bezirzen oder Violet zu verführen. Soweit er es beurteilen konnte, gab es auch kein Dienstmädchen, das mit James zwischen den Laken gelandet war. Er achtete und schätzte den charmanten Marquess, und zuweilen bewunderte er dessen Schlag bei Frauen, doch diesmal war ihm seine Anwesenheit nicht nur anstrengend erschienen, sondern sogar lästig. 
 
    Lucas verbrachte den Tag bis in den Nachmittag hinein mit Schreibarbeiten. Nicht einmal zum Lunch verließ er den Schreibtisch, stattdessen ließ er sich von Jeremy Tee und Sandwiches bringen, die er, während seiner Bürotätigkeiten, vertilgte.  
 
    Durch James՚ Besuch war mehr Arbeit liegengeblieben als erwartet, sodass Lucas sich auch nach dem Dinner in sein Arbeitszimmer zurückzog.  
 
    Zufrieden mit dem geleisteten Tagewerk lehnte er sich schließlich zurück und zog seine Uhr raus. Der Sprungdeckel schnappte auf und überrascht sah Lucas, dass es tatsächlich später geworden war, als gedacht. Er kratzte sich das Kinn, streckte sich und stand auf. Trotz allem musste er noch einmal in die Bibliothek, um etwas nachzuschlagen, ehe er sich zurückziehen konnte.  
 
    Kurz darauf stand Lucas vor dem Bücherzimmer und stutzte, als er meinte, ein Geräusch zu hören. Er kannte die Gewohnheiten seiner Schwester und wusste, dass sie sich bereits zur Ruhe begeben hatte. Bestimmt war es Violet, die sich eine Gute-Nacht-Lektüre besorgen wollte. Beherzt trat er ein und erstarrte.  
 
    Violet Delacroix stand vor einem der Fußschemel und hatte den linken Fuß auf der Sitzfläche abgestellt. Ihren Rock hatte sie gerafft und über den Schenkel geschoben. Lucas՚ Blick wurde wie magisch von ihrem Bein angezogen und er bewunderte ungeniert den anmutigen Knöchel und den wohlgeformten Schenkel.  
 
    Offensichtlich war ihr Strumpf verrutscht, denn die Naht verlief oberhalb des Knies schräg und eben ließ Violet die Hand mit sinnlichem Gleiten darüberfahren, um letzte Fältchen zu beseitigen. Behutsam tasteten ihre Hände über die Schenkel, zupften auf Kniehöhe den schimmernden Stoff zurecht und strichen am Oberschenkel mit betörend anmutender Langsamkeit entlang. Zwischen Strumpfabschluss und Stoffwust war ein Streifen milchweißer Haut zu sehen. Lucas’ Mund wurde trocken, dass die Wüste dagegen ein feuchtes Fleckchen Erde sein musste. Einen Moment lang hätte er alles dafür gegeben, die Fingerspitzen auf diesen schmalen Hautstreifen zu legen und darüber zu streicheln, um herauszufinden, ob sie wirklich so warm und samtig war, wie er es sich vorstellte. Der Gedanke, seine Lippen folgen zu lassen, um in Erfahrung zu bringen, wie ihre Haut schmeckte und roch, besaß die Macht, ihn endgültig und tatsächlich den Verstand verlieren zu lassen. Die Kehle wurde ihm eng.  
 
    Violet fuhr erschrocken hoch, weil sie sein Eintreten bemerkte. Ihr Gesicht färbte sich augenblicklich dunkelrot. Eine gefühlte Ewigkeit lang starrten sie einander wie hypnotisiert an. Lucas’ Herz raste und obwohl er wusste, dass er reagieren sollte, war aber absolut unfähig in irgendeiner Art und Weise zu reagieren. Das Blut pulsierte in seinen Ohren. Auch wenn der Rock nun ihre Beine züchtig bedeckte, fühlte sich die Luft immer noch wie aufgeladen an. Als ob jemand ein Streichholz unter die Lunte einer Kanone hielte und nur ein Windstoß fehlte, um sie in die Flamme zu pusten und eine Explosion auszulösen.  
 
    Violet stand reglos da, in ihrem zartgelben Musselinkleid wirkte sie auf ihn sinnlicher, als wenn sie vollkommen entblößt gewesen wäre. 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Nach dem panischen Satz, wegen dem ihr Herz schmerzhaft in der Brust hüpfte, benötigte sie einige Momente, um sich zu beruhigen. Vor allem, als ihr Lord Pembrokes glutvoller Blick bewusstwurde, mit dem er sie förmlich fesselte. Hitze stieg ihr Rückgrat empor und brodelte in ihrem Leib. Ihre Knie fühlten sich an wie Gelee.  
 
    Sie hatte gedacht, alles wäre in bester Ordnung, wenn sie angekleidet, nicht allzu spät in die Bibliothek gehen würde, um sich mit neuer Lektüre einzudecken. Warum musste ausgerechnet dann ihr Strumpf verrutschen und wieso tauchte genau in dem Moment, sobald sie ihr Bein entblößt hatte, Lord Pembroke auf?  
 
    Die Scham brannte so heiß auf ihrem Gesicht, dass sie glaubte, jeden Moment zu verglühen. Energisch zwang sie sich, ihre Schockstarre zu überwinden. 
 
    „Was fällt Euch ein, Lord Pembroke?“ Sie ignorierte die Verlegenheitsröte in seinem Gesicht.  
 
    Endlich kam Leben in ihn. „Verzeiht mir bitte“, seine Stimme klang erstickt. Seine Augen, sonst von hellem Sturmgrau, waren von hypnotischem Schwarz, in dem silberne Funken stoben. Violet bebte unter seiner Aufmerksamkeit. Das Atmen fiel ihr schwer und sie brauchte alle Kraft, damit ihr nicht die Beine einknickten.  
 
    „Mehr fällt Euch nicht ein?“, krächzte sie. Sie räusperte sich, doch das Engegefühl in ihrem Hals wollte nicht weichen.  
 
    Er verschränkte die Arme vor der Brust und wirkte mürrisch und verschlossen wie eh und je. „Was mir im Kopf herumgeht, wollt Ihr nicht wissen, Miss Delacroix.“  
 
    Wollte er damit andeuten, dass er über eine Entlassung nachdachte? Bestimmt hatte sie den Bogen der Ungebührlichkeiten endgültig überspannt. Sie blinzelte und wich vor ihm zurück. Natürlich bemerkte er es, Schreck und Staunen wechselten sich auf Lord Pembrokes Miene ab. „Ihr habt Angst vor mir.“ 
 
    Sie war so überrascht, dass sie in diesem Moment alles vergaß, die Scham, das Prickeln und die Furcht, die sie tatsächlich empfand, allerdings nicht vor ihm, wie er vermutete, sondern vor der ganzen Situation, vor den Folgen, falls er sie entließe, und dass sie letzten Endes doch von ihrem Vater gefunden werden würde, weil sie ausgerechnet diese Stelle hier verlor.  
 
    „Nein, Mylord. Ich habe keine Angst vor Euch“, erwiderte sie langsam.  
 
    Er musterte sie nachdenklich und betroffen zugleich. „Dazu besteht auch kein Grund.“  
 
    Plötzlich standen sie sich kaum eine Armlänge voneinander entfernt gegenüber und sie wusste nicht, wann sie diese Distanz überwunden hatten, warum es sie wie von Magie verursacht aufeinander zu bewegt hatte. 
 
    Er kam noch näher, so dass sein Rasierwasser in ihrer Nase kitzelte, und griff nach ihrer Hand. Die Haut brannte unter seiner Berührung.  
 
    „Violet“, flüsterte er. Hitze breitete sich in ihren gesamten Leib aus und sie zitterte dennoch. Lucas՚ Blick flackerte. Aufregung tobte in ihr. Sie wusste, dass sie sich aus seinem Griff befreien und körperlichen Abstand wahren sollte. Doch sie ersehnte sich seine Umarmung mehr als alles andere auf der Welt. Ganz plötzlich wurde sie von seinen Armen umschlungen, als ahnte er ihr Sehnen. Sie hätte protestieren sollen; sich gegen ihn und seine Annäherung wehren, doch sie wünschte sich dies ebenso sehr wie die Rose in der Wüste das Wasser. Es dürstete sie nach seiner Liebkosung. In den letzten Wochen hatte sie sich ständig an diesen einen, alles übertrumpfenden Kuss in der Bibliothek erinnert, der in ihr jede Erinnerung an Robert ein für alle Mal ausgelöscht hatte. Als sie nun Lucas՚ Lippen ein weiteres Mal auf den ihren spürte, wusste sie, dass sie verloren war. Kein anderer Mann würde jemals eine Bedeutung für sie haben. Seine Hand wanderte von ihrer Schulter in ihren Nacken und hoch auf den Hinterkopf. Sie empfand sich zugleich gefangen, beschützt und begehrt. Seufzend sank sie ihm und der Umarmung entgegen und fühlte seinen Körper an dem ihren. Seine Fingerspitzen legten sich sacht auf ihr Gesicht, tasteten über ihre Wangen, ihren Hals und die Schlüsselbeine und überall, wo er sie berührt hatte, kribbelte ihre Haut aufs Köstlichste.  
 
    Lucas löste seinen Mund von ihrem und sah sie forschend an. „Violet, ich begehre dich“, flüsterte er. In seinen grauen Augen tanzten silberne Lichter und entfachten ein Empfinden, das lavagleich durch ihre Adern schlängelte, in ihrem Körper brannte und sich ausbreitete. Sie drückte sich an ihn und sah, wie sich das Funkeln in seinem Blick intensivierte. 
 
    „Sag mir, ob du das hier willst, Violet“, raunte Lucas. „Ein einziges Wort von dir genügt und ich werde gehen und mich dir nie wieder auf diese Weise nähern.“ 
 
    Die Wärme und Stärke seines Körpers waren ihr überdeutlich bewusst. Seine Hände umschlossen hingebungsvoll ihr Gesicht, sie fühlte seine gespreizten Finger und sobald sie tief Luft holte, atmete und schmeckte sie Lucas, sie wurde förmlich von ihm umhüllt. Sie starrte in seine Augen und sah das Verlangen und die Einsamkeit darin. In seiner Liebkosung lag all die Zärtlichkeit, Herzenswärme und Großzügigkeit, die dieser Mann zu geben fähig war und – warum auch immer – hinter Griesgrämigkeit und Übellaunigkeit verbarg, Violet würde ihn nicht wegschicken. Sie wollte ihn mehr als alles andere. Etwas Neues, Unbekanntes gewann die Oberhand in ihr und sie wusste, es gäbe kein Zurück. Und sie wollte es auch gar nicht. Sie wollte diesem Mann so nahe sein, wie keinem anderen je zuvor und wusste aus tiefster Seele, ohne jeden Zweifel, dass es das Richtige war. „Ich will es. Ich will dich, Lucas“, wisperte sie entschlossen. 
 
    Freude, Triumph und Verlangen wanderten über sein Gesicht. Erneut fragte er: „Bist du dir sicher?“  
 
    Statt einer Antwort küsste sie ihn, bebend, sehnsüchtig und erwartungsvoll. Er öffnete ihr Kleid, schob es ihr von den Schultern und ließ es zu Boden gleiten. Nur in der Chemise stand sie vor ihm und fühlte sich nun doch befangen. Er ließ sie keinen Moment aus den Augen, während er sein Hemd auszog. Wagemutig strich sie mit den Fingerspitzen seinen Brustkorb entlang, ertastete die Erhebungen und Mulden, die weiche Haut, das feste Fleisch und die Hitze, die sein Körper ausstrahlte. 
 
    Lucas’ Lippen senkten sich auf ihren Hals, küssten ihren Kehlkopf und wanderten zu ihrem Dekolleté. „Ich begehre dich so sehr“, murmelte er. Seine Worte vibrierten auf ihrem Brustbein. Sie seufzte und wühlte in seinem Haar, fühlte seinen Atem auf ihrer Haut. So unerfahren sie auch war, sie wusste, dass sie Lucas auf eine Weise nahe sein wollte, wie noch nie einem Mann zuvor. Selbst Robert, von dem sie gedacht hatte, ihn heiraten zu wollen, um Cantrell zu entgehen, hatte nicht einmal in Ansätzen dergleichen in ihr ausgelöst.  
 
    Lucas griff nach ihren Händen und führte sie zum Sofa. Aufmerksam musterte er sie, dass sie ihm scheu die Hand auf den Bauch legte und oberhalb des Hosenbundes entlangstrich, beseitigte alle Hemmungen. Mit einem Mal war er auf ihr, über ihr, um sie herum. Er schien genau zu wissen, was sie wollte und brauchte. Zeigte ihr, wie sehr er sie begehrte. Seine Lippen tranken ihr Seufzen und Stöhnen und als ihre Leiber verschmolzen, geschah dies in perfekter Harmonie. 
 
      
 
    Sehr viel später strich Lucas ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht und musterte sie. Dann küsste er sie lange und ausgiebig, kostete ihren Geschmack, wie man einen edlen Wein testen würde. Er sank auf das Polster zurück und zog Violet an sich. Sie schloss die Augen, kuschelte sich an seine schweißbedeckte Brust und genoss den Augenblick. Sie fühlte Lucas’ heißen Atem in ihrem Haar und den Herzschlag unter seiner verschwitzten Haut. Seine Finger wanderten träge über ihren Rücken, hinauf zur Schulter, ließen das Haar hindurchgleiten. Er schien ihre Nähe zu genießen. Mit ihm zu schlafen war eine leidenschaftliche und zugleich überaus gefühlvolle Angelegenheit gewesen. Hätte sie sich über den Akt zwischen Mann und Frau im Vorfeld Gedanken gemacht, so hätte sie es sich garantiert so vorgestellt.  
 
    Er küsste sie auf die Schulterrundung. „Lass uns auf unsere Zimmer gehen. Wir können nicht riskieren, ertappt zu werden.“ 
 
    Violet befreite sich aus seiner Umarmung und setzte sich auf. Schlagartig wurde sie von der Wirklichkeit eingeholt. Er war der Lord. Sie die Gouvernante. 
 
    „Sehr wohl, Mylord“, erklärte sie tonlos. Sie sah ihn mit regloser Miene an. 
 
    Lucas runzelte die Stirn und berührte sie an der Schulter. „Violet?“ 
 
    Sie entzog sich ihm und griff zitternd nach ihrer Chemise. Nachdem sie das Untergewand übergestreift hatte, drehte sie sich um. Ihre Züge schienen wie erstarrt, sie blinzelte, als warteten die Tränen nur darauf, hervorbrechen zu dürfen. „Mylord, es wäre in der Tat von Vorteil, wenn wir nicht in dieser kompromittierenden Situation entdeckt werden.“ Kälte breitete sich in ihrem Inneren aus. Sie hatte ihren Gefühlen nachgegeben und geglaubt, Lucas fühlte ähnlich. Aber er schien wie Robert nur darauf aus, sie zu benutzen, um sich Zeit und Einsamkeit zu vertreiben. Mit einem Mal schämte sie sich entsetzlich. 
 
    Lucas sah Violet an und berührte sacht ihre Wange. Sie verharrte, auch als er seine Hand um ihre Taille legte und sie küsste. Er war warm und wirkte entspannt. Trotz allem und gegen jede Vernunft genoss sie die Liebkosung, doch es war Lucas, der die Umarmung abbrach. „Was eben zwischen uns geschehen ist, ist für mich alles andere als bedeutungslos“, erklärte er. „Obwohl du das anscheinend zu glauben scheinst.“ Er zögerte einen Moment, doch sie war unfähig zu sprechen, fürchtete, beim Versuch von den Tränen übermannt zu werden, die bereits in ihr lauerten. Er musterte sie nachdenklich. „Vielleicht sprechen wir besser ein anderes Mal darüber.“  
 
    Sie nickte abgehackt und schlüpfte hastig in ihre Kleider. Während sie versuchte das Brennen in ihrem Innern zu ignorieren. Als sie sich die Schuhe angezogen hatte, richtete sie sich auf. Lucas stand da und beobachtete sie mit einer eigentümlichen Miene. Er sagte nichts, beugte sich jedoch vor und küsste sie behutsam auf die Stirn, legtes seine Hand auf ihre Wange und die Wärme sickerte wie Balsam in ihre Haut.  
 
    Er nickte ihr zu. „Gute Nacht, Violet.“ Damit drehte er sich um und verließ die Bibliothek. 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Allegra drehte sich vor dem Spiegel. „Miss Delacroix, dies ist doch das passende Kleid für die Gartenparty, nicht wahr?“, erkundigte sie sich skeptisch. Das cremefarbene Musselinkleid besaß einen geblümten Rock mit Bandstickerei und plissiertem Saum. Das Oberteil war eher einfach gehalten, erhielt aber modischen Pfiff durch das Spenzerjäckchen. Seidenstrümpfe und flache Halbschuhe rundeten das Gesamtbild ab. Violet griff nach der schlichten Kopfbedeckung, die mit gefältelter Seide bezogen war. „Dieses Häubchen gehört dazu“, erklärte sie. 
 
    Allegra schüttelte angewidert den Kopf. „Auf gar keinen Fall“, widersprach sie. 
 
    „Und den Parasol?“, vergewisserte sich Violet. 
 
    „Ich zögere noch. Er ist ganz hübsch, aber irgendwie fehlt ihm der Charme.“ 
 
    Violet spannte den Schirm auf. Er war schmucklos, cremefarben, und der Griff wies dieselbe Farbe auf wie das Jäckchen. Sie seufzte. „Ich gebe zu, Ihr habt recht“, gab sie zu. Sie reichte Allegra den Sonnenschirm, trat ein paar Schritte zurück und musterte ihren Schützling forschend. Nachdenklich hob sie die Hand an ihre Wange. „In der Kleidertruhe Eurer Mutter lagen einige Spitzenbänder. Soll ich einmal nachsehen?“ 
 
    Das Mädchen nickte eifrig. „Oh ja bitte, Miss Delacroix.“ 
 
    Violet ging durch die Verbindungstür hinüber in ihr Gemach und in das Ankleidezimmer. Dort zog sie die Truhe ein Stück hervor, um besseren Zugang zu haben. Ihre Finger rutschten ab und sie stolperte nach hinten. Bei dem Versuch sich irgendwo festzuhalten, stieß sie gegen das Panel, das unversehens aufschwang. Im ersten Moment glaubte sie, die Vertäfelung beschädigt zu haben, doch dann sah sie, dass es sich dabei um ein Geheimfach handelte. Neugierig sah sie hinein und entdeckte ein altes, in braunes Leder gebundenes Büchlein darin. Stirnrunzelnd holte sie es heraus. Es roch muffig und war staubig. Was wohl in dem Buch stand? Wer mochte es versteckt haben? 
 
    „Miss Delacroix? Findet Ihr die Spitze?“ 
 
    Violet schreckte auf und legte das Journal wieder in sein Versteck. Sie würde sich abends damit auseinandersetzen. „Natürlich. Ich bin gleich bei Euch.“ Sie schob das Panel wieder an Ort und Stelle und klopfte ihren Rock ab.  
 
    Stattdessen bückte sie sich über die Truhe. Als sie den Deckel hob, entströmte der Kleiderkiste Lavendelduft. Sie überblickte die Kleinigkeiten, die sie darin belassen hatte, ehe sie fündig wurde, die Spitze herausholte und in Allegras Schlafzimmer zurückkehrte. „Hier, Mylady, was haltet Ihr davon?“ 
 
    Allegra beäugte die Spitze wohlwollend. „Ich glaube, das wird gut aussehen. Ich probiere es aus.“ 
 
    Ein leises Klopfen an der Tür lenkte die Aufmerksamkeit der beiden auf sich. „Störe ich?“ Lucas erschien im Türrahmen und schlenderte in den Raum, als er merkte, dass er nicht ungelegen kam. Allegra strahlte ihren ernst wirkenden Bruder an, worauf er sofort zugänglicher wirkte. Sie streckte die Arme zur Seite und drehte sich im Kreis. „Wie gefällt es dir?“, erkundigte sie sich eifrig. Er beobachtete seine Schwester gequält und nickte. „Sehr hübsch. Zu welchem Anlass möchtest du das Kleid tragen?“  
 
    Allegra lachte. „Zu Lady Piktons Gartenfest selbstverständlich!“ 
 
    Er warf Violet einen Hilfe suchenden Blick zu. Sie tat, als verstünde sie es nicht. Ganz gewiss wollte nicht sie diejenige sein, die Allegras Vorfreude jäh zerstörte. Mit Genugtuung sah sie, wie er versuchte, die richtigen Worte zu finden. Währenddessen stieg das Mädchen euphorisiert auf einen Schemel, um Rocksaum und Schuhe genau im Spiegel betrachten zu können. „Ich glaube, Ihr habt recht, Miss Delacroix. Die Stiefeletten passen keinesfalls dazu“, erklärte sie naserümpfend. 
 
    „Wir müssen noch einmal über die Einladung bei Lady Pikton reden. Ich halte es für keine gute Idee, dich und Miss Delacroix dorthin gehen zu lassen.“ 
 
    Allegra fuhr beleidigt herum, rutschte ab und fiel hart zu Boden. Im nächsten Moment hockten Violet und Lucas erschrocken neben ihr. Das Mädchen lag der Länge nach da und stöhnte. „Habt Ihr Euch verletzt?“, erkundigte sich Violet besorgt.  
 
    Allegra setzte sich stöhnend auf. „Mir geht es gut. Wie ungeschickt von mir“, klagte sie und bewegte ihre Gliedmaßen der Reihe nach. Lucas fasste sie unter die Achseln und half ihr auf. Sie schrie schmerzerfüllt auf und knickte mit dem linken Bein ein. „Mein Knöchel“, quietschte sie.  
 
    Von ihrem Bruder gestützt humpelte sie zum Bett, während Violet nach der Zofe klingelte. Kurze Zeit später kam diese mit kaltem Wasser und Bandagen zurück. Sie knickste. „Mrs Harvey hat Medizin hineingegeben.“ 
 
    Violet nickte und deutete auf das Nachtschränkchen. „Stell es dorthin.“ Die Zofe tat wie ihr geheißen und verließ den Raum. Währenddessen legte Violet bereits nasse Kompressen um den schmerzenden Knöchel. Allegra stieß während der Prozedur ein paarmal zischend die Luft aus. Als Violet ihr den verletzten Fuß hoch lagerte, warf sie einen Blick in Allegras Gesicht. Tränen standen dem Mädchen in den Augen. „Schmerzt es so sehr?“, wollte Violet wissen.  
 
    Allegra verneinte. „Werde ich bis zum Gartenfest kuriert sein?“, fragte sie bekümmert.  
 
    Lucas tätschelte ihre Hand und wirkte zugleich schuldbewusst als auch erleichtert. „Wir werden sehen.“ 
 
    Violet warf ihm einen missbilligenden Blick zu. „Soweit ich es beurteilen kann, ist der Knöchel nur verstaucht. Ein paar Tage Ruhe und ein wenig Schonung genügen garantiert und Ihr lauft auf dem Fest umher wie eine Waldnymphe, sofern uns Euer Bruder seine Erlaubnis gibt, hinzugehen“, versprach Violet und schenkte ihr ein ermutigendes Lächeln. Sie wandte sich an Lucas. „Ich werde heute das Essen gemeinsam mit Lady Allegra in ihren Räumen einnehmen.“ 
 
    Diese richtete sich auf. „Nein, Ihr solltet mit meinem Bruder dinieren. Mir hat das Ganze ohnehin den Appetit verdorben.“ 
 
    „Ich leiste Euch gern Gesellschaft“, widersprach Violet. 
 
    „Dafür bin ich nicht in der Stimmung, außerdem bin ich müde“, behauptete Allegra und sah zu Lucas. „Überrede du Miss Delacroix, dass ihr zusammen esst!“ 
 
    Er wandte sich an Violet. „Ihr hört meine Schwester. Eure Aufgabe ist es, alles zu tun, damit sie sich wohlfühlt.“ 
 
    Sie zögerte, aber da sowohl Allegra als auch Lucas sie ungeduldig musterten, blieb ihr nichts anderes übrig, als sich zu fügen. 
 
    So kam es, dass sich die beiden beim Dinner gegenübersaßen und stumm ihr Menü zu sich nahmen. Am Ende erhob sich Violet erleichtert, sie wünschte Lucas eine gute Nacht und war in Gedanken bereits oben. 
 
    „Nein, bitte leistet mir Gesellschaft, Miss Delacroix“, bat er.  
 
    Sie zögerte einen Moment. „Sollte ich nicht Allegra beaufsichtigen?“  
 
    „Sie kommt so lange ohne Euch zurecht“, entgegnete er.  
 
    „Und ihre Anfälle?“, unternahm sie einen weiteren halbherzigen Versuch, sich seiner Gesellschaft zu entziehen, doch im Hinterkopf überlegte sie bereits, ob es ihr noch gelingen konnte, ihm die Erlaubnis zur Teilnahme am Gartenfest abzuringen. Während des Essens hatte sie es zweimal angesprochen und war beide Male von ihm abgewiesen worden. 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Lucas beschloss, Violet nicht entkommen zu lassen und winkte ab. „Die Zofe wird sich um Allegra kümmern, bis Ihr hinaufkommt.“ Er stellte seine Tasse ab und sah zu dem Diener, der diskret an der Wand wartete, bis er gebraucht wurde. „Schick Lady Allegras Zofe zu ihr, sie trägt für das Wohlergehen meiner Schwester Sorge.“ Mit einer Verneigung eilte der Mann davon. Lucas wandte sich wieder an Violet. Ihr Blick flackerte und sie wirkte schlagartig beunruhigt. Er vermutete, dass das mit ihrer gemeinsamen Liebesnacht zu tun hatte. Sie direkt darauf anzusprechen, erschien ihm jedoch unangemessen, vor allem, da sie ihm seitdem betont reserviert gegenübertrat. 
 
    „Ich habe mir dein Empfehlungsschreiben genau angesehen. Lady Isabel hat sich sehr lobend über dich geäußert.“ Da sie unter sich waren, verfiel er ins vertrauliche Du. Sie protestierte nicht. „Wie bist du mit dem Duke of Okeham verwandt?“ 
 
    „Seine verstorbene Gemahlin war die Schwester meiner Mutter“, äußerte sie sich wortkarg und ließ sich wieder auf ihrem Platz nieder. „Lebt .... lebst du schon immer hier auf Halcyon Manor?“ 
 
    Sie wollte ihn offensichtlich ablenken. Das Thema Isabel bereitete ihr also ebenso Unbehagen. Er ging auf ihre Frage ein, als durchschaute er sie nicht. „Wir besitzen ein Stadthaus in London. Meine Eltern waren zumeist dort oder in Bath. In den Sommermonaten lebten wir auf Pembroke Hall in Sussex“, erzählte er bereitwillig und musterte sie. 
 
    Violet nickte und sah zur Tür. Was sie vorhatte, war nicht schwer zu erraten. Ohne nachzudenken, streckte Lucas seine Hand aus und berührte ihren Arm. „Bleib noch ein Weilchen.“ Er räusperte sich. „Fühlst du dich wohl bei uns?“, fragte er, weil ihm auf die Schnelle nur dies einfiel, um sie in eine Unterhaltung zu verwickeln. Er unterdrückte ein frustriertes Ächzen. Das Verlangen, diese Frau zu berühren, zu schmecken und zu riechen, war allgegenwärtig. Seit sie miteinander geschlafen hatten, bekam er sie nicht mehr aus dem Kopf und gerade jetzt verlangte es ihn danach, ihr so nahe zu sein wie nur möglich. Als ahne Violet seine Gedankengänge, blickte sie gehetzt zur Tür und erhob sich. „Ich muss wirklich hinaufgehen.“ 
 
    Lucas stand ebenfalls auf und stellte sich ihr in den Weg. „Ja, das solltest du vermutlich.“  
 
    Sie unternahm den Versuch, sich an ihm vorbeizuschieben, doch er versperrte ihr die Fluchtmöglichkeit. „Ich will dich nicht gehen lassen.“ Seine Stimme klang heiser, und er räusperte sich erneut. „Bitte bleib noch ein wenig.“ 
 
    Violet griff nach ihm und versuchte, ihn beiseitezuschieben. Angst zeichnete sich auf ihren Zügen ab. „Lasst mich vorbei, Mylord!“ Sie verfiel wieder in die förmliche Anrede und weigerte sich, ihn anzublicken, und so umfasste Lucas ihr Kinn und drehte ihr Gesicht, sodass er sie direkt ansehen konnte. Ihr Mienenspiel wechselte und erleichtert erkannte er, dass sie zu realisieren schien, dass er ihr nichts antun würde. Unterschiedlichste Emotionen wanderten über ihr Antlitz. Ihre veilchenblauen Augen brachten sein Herz zum Flattern. Sie entwand sich seiner Hand und schob ihn energisch von sich. „Ich werde mich wieder um Lady Allegra kümmern, Mylord.“ Er umarmte sie und zog sie an sich. Sie stemmte sich gegen seine Brust. „Lass mich los, Lucas!“, verlangte sie, ihn wieder vertraulich anredend, und kämpfte darum, sich aus seinem Griff zu befreien. So eng an sie gepresst fühlte er das wilde Schlagen ihres Herzens. Violet sah ihn an, und der Blick ihrer Augen war Flehen und Kapitulation zugleich. Ihr schlanker Leib passte sich perfekt an seinen an. Noch nie hatte er eine Frau im Arm gehalten, deren Körper ihm als das vollkommene Gegenstück zu seinem erschien. Er begehrte sie so sehr!  
 
    Etwas an seinen Gefühlen, der Art wie er Violet betrachtete, hatte sich verändert. Vielleicht lag es an James’ Besuch. Als sein Freund mit ihr geschäkert hatte, hatte Lucas zum ersten Mal Eifersucht verspürt. Er wollte es sein, dem sie ihr Interesse schenkte, derjenige, der ihr dieses wundervolle charmante Lächeln entlockte! „Was letzte Nacht zwischen uns geschah, hatte etwas zu bedeuten“, erwiderte er und wurde sich bewusst, was passiert war. Er empfand etwas für Violet. Irgendwann in den letzten Monaten hatten sich seine Empfindungen gewandelt. Stur wie er war, hatte er es bis zu diesem Augenblick ignoriert. Er schluckte überrascht. 
 
    Ihre Lippen zitterten. „Und was?“, flüsterte sie. Sie gab den Widerstand auf, lag in seinen Armen und es war, als gehöre sie dorthin. Und es fühlte sich gut und richtig an. „Freude! Wollust! Kaum zu fassen! Und doch wollt’ ich, Himmel, dir, tausend solcher Nächte lassen, gäb mein Mädchen eine mir“, zitierte er. Ein Zittern brachte ihren Körper zum Beben, und Lucas reagierte mit Begierde. Lust, heiß wie eine Feuerglut, schoss durch seine Adern. Nach nichts verlangte es ihn mehr, als dass sie die Seine wurde.  
 
    „Ich kenne das Gedicht“, murmelte Violet. Ihre Augen waren weit aufgerissen, und ihr Herz schlug wie wild; Lucas fühlte es trotz aller Stoffschichten hindurch. „Goethe“, erklärte sie. 
 
    „Stimmt.“ Dann senkte er den Mund auf den ihren. Sie versteifte sich, doch ihre Lippen blieben weich, und nach kurzem Zögern legte sie ihre Hände auf seinen Rücken und schmiegte sich an ihn. 
 
    Er bezähmte seine Ungeduld, umarmte sie zärtlich und vertiefte den Kuss. Sie seufzte, ehe ihre Finger über seine Brust strichen, die Kehle empor glitten und in seinem Nacken zum Liegen kamen. Es überraschte Lucas so sehr, dass er die Liebkosung unterbrach. Violet blinzelte und starrte ihn fragend an. Er lächelte und senkte den Kopf auf eine Stelle unter ihrem Ohr, wanderte mit sanften Berührungen die Halsschlagader hinab, bis er die Kuhle erreichte, an der ihr Hals ins Schlüsselbein überging. Ihre Haut war zart und warm und duftete nach Veilchenparfüm. Während ihre Hand wieder abwärts strich, schob sich seine rechte in ihren Nacken, streichelte den empfindlichen Haaransatz, suchte den Weg nach oben und zog die Nadeln aus ihrer Frisur. Ihr Haar ergoss sich einem Wasserfall gleich über ihren Rücken. Lucas ließ die Finger durch die Haarfluten gleiten, wickelte Strähnen lose um seine Hand und genoss das sinnlich-kühle Gefühl auf seiner Haut. Seine Lippen erreichten ihre Halsgrube und kitzelten Violet dort. Er hauchte unzählige Küsse am Rand des Ausschnittes entlang. Sie schmeckte ebenso verführerisch, wie sie roch. Heiß strich ihr Atem über seinen Hinterkopf. Bebend legte sie die Hände auf seine Schultern, sie streichelten seinen Nacken, glitten in sein Haar. Er fühlte das kaum spürbare Zittern in ihren Berührungen. „Lucas“, wisperte sie. Er fasste es als Aufforderung auf, weiterzumachen.  
 
    Er sah in ihr Gesicht, und ihre Blicke trafen sich. Sie musterte ihn und ein Schauer überlief ihn. Erneut beugte er sich vor und ließ die Lippen über die zarte Innenhaut ihrer Arme emporwandern, inhalierte den süßen Geruch ihrer Haut, die Weichheit und genoss, dass Violet wohlig erschauerte. 
 
    Ihr Seufzen mischte sich mit dem Knistern und Knacken des Kaminfeuers. Violets Duft, die Mischung aus Lust und Veilchenparfüm kitzelte und erregte seine Sinne. Lucas lehnte seine Stirn an ihren Hals und schwelgte in ihrer Nähe, er ahnte, dass sie die nächste Gelegenheit nutzen und vor ihm fliehen würde.  
 
    Sie biss sich auf die Lippen, während sie einerseits versuchte, sich aus seiner Umklammerung zu lösen und gleichzeitig an ihn schmiegte, als würde sie verschmachten, müsste sie ihn verlassen. Er schlang die Arme fester um sie und inhalierte an ihrem Dekolleté den süßen Duft ihrer Haut. Er fühlte das Beben ihres Körpers. 
 
    „Bitte“, wisperte sie. „Wie soll das mit uns enden?“ 
 
    Er hob den Kopf und musterte sie aufmerksam.  
 
    „Noch ist unser Stelldichein ein Geheimnis.“ 
 
    Er wusste, was sie damit andeuten wollte: Jede weitere Begegnung dieser Art erhöhte die Gefahr, entdeckt zu werden. Leben kam in Lucas. Er richtete sich auf und seine Hände glitten ihre Oberarme entlang, über die Schultern und auf den Rücken. Sie räusperte sich und er küsste sie. Das Gefühl der aneinandergeschmiegten Körper war unvergleichlich. Ewig hätte er das aushalten können, dennoch beendete Lucas die Liebkosung. Sie musterte ihn stumm, als versuchte sie, seine Emotionen zu ergründen und zu erahnen. „Keine spitzzüngige Bemerkung, Violet?“, zog er sie auf. Schalk blitzte in ihren Augen. Ganz kurz nur, dass er nicht überzeugt war, ob er sich das nur eingebildet hatte. Ihm kam der Gedanke, dass Schicksalsschläge eine starke Frau aus ihr geformt hatten, die sich allein auf sich selbst verließ und keine Gefühle zuließ. So wie die Umstände ihn in eine Ersatzvaterrolle und ins Einsiedlerdasein gedrängt hatten. „Wenn ich mir Mühe gebe, fällt mir etwas ein“, entgegnete Violet, worauf er schmunzelte. Sie schlang die Arme um ihren Körper. Der Zauber des zärtlichen Augenblicks war verflogen. Unsicher starrten sie einander an. Schließlich neigte sie den Kopf. „Ich werde jetzt gehen“, verkündete sie. Lucas nickte. „Ja.“ Er grübelte, ob und womit es möglich wäre, sie zurückzuhalten, doch der Moment verstrich, und sie floh aus dem Speisezimmer. 
 
    Als er wieder soweit zur Ruhe gekommen war, dass er klar denken konnte, zog er sich in sein Arbeitszimmer zurück. Dort machte er es sich vor dem Kamin gemütlich, wie es schon seit Jahren seine Gewohnheit war.  
 
    Behaglich lehnte er sich zurück. Die Flammen flackerten hell im Kamin. Ein leises Klopfen störte die Intimität des Augenblicks. „Mylord, benötigt Ihr noch etwas?“ Lucas schüttelte den Kopf, worauf Jeremy sich verbeugte und lautlos wie ein Schatten aus dem Arbeitszimmer glitt. Allmählich wurde es im Haus ruhiger. Zwei Dienstmädchen plauderten direkt vor seiner Tür. Dann verstummte ihr Gespräch und ihre Schritte entfernten sich. Lucas ließ den Kopf gegen die Lehne sinken. Sein Blick verschwamm, kurz darauf schreckte er auf. 
 
    Seine Handfläche stach entsetzlich und fühlte sich klebrig an. Er senkte seinen Kopf, und allein diese Geste kostete ihn unglaublich viel Kraft. Seine Hand war blutüberströmt, der gebrochene Stiel des Brandyglases hatte sich tief in sein Fleisch gebohrt. Ohne dass er es gemerkt hatte. Es war wie bei seinem Vater, als dieser allmählich den Verstand verlor. Auch der alte Earl hatte im Delirium Dinge getan, an die er sich hinterher nicht mehr erinnerte. Lucas kämpfte gegen den Schock an, der in ihm aufsteigen wollte. Als wäre es das einzige Mittel, um Ruhe zu bewahren, zwang er sich, das Glas auf das Beistelltischchen zu stellen. Ungeschickt fingerte er ein Taschentuch aus seiner Westentasche und verband die Wunde notdürftig. Dann stemmte er sich mühsam aus dem Sessel hoch mit dem Empfinden bleierner Gewichte um seinen Körper. Als er sich bewegte, schwand das Gefühl allmählich, dennoch taumelte er umher wie volltrunken, wohingegen sein Geist alles mit glasklarer Deutlichkeit wahrnahm.  
 
    Er schaffte es in sein Schlafgemach, ließ sich dort auf die Matratze fallen und schlief fast augenblicklich ein.  
 
    Als Lucas am nächsten Morgen erwachte, hatte jemand seine Hand fachgerecht verbunden und die Decke über ihn gebreitet. Morley huschte von Fenster zu Fenster und zog die Vorhänge beiseite. Dichter Nebel klebte vor den Scheiben. Der Kammerdiener schniefte und warf ihm wiederholt besorgte Blicke zu, während er am Waschtisch herumhantierte, die Rasierutensilien bereitstellte und schließlich im Ankleidezimmer verschwand. Lucas schwang sich aus dem Bett und stöhnte, als die Bewegung mit einem scheußlichen Kopfschmerz quittiert wurde. 
 
    „Ein wenig Mäßigung hätte Euch heute die Beschwerden erspart, Mylord.“ Morley stand im Durchgang und musterte ihn stirnrunzelnd. Er war der einzige Untergebene, von dem sich Lucas derartiges sagen ließ. Nicht nur, weil er von allen Hausangestellten am längsten in Diensten der Pembrokes stand, sondern auch, weil er ihn sehr gern hatte und ihm vertraute. „Das sieht Euch überhaupt nicht ähnlich sich derart zu betrinken, Mylord.“ Jetzt schlich sich Besorgnis auf sein Gesicht. „Ihr habt keinen Mucks von Euch gegeben, als ich Eure Handverletzung versorgte.“ 
 
    Lucas brummte als Erwiderung auf Morleys Kommentar. Sein Kammerdiener würde ihn der Lüge bezichtigen und niemals glauben, dass ein Schluck Brandy für seinen Zustand verantwortlich war. Er würde sofort wissen, dass Lucas wie sein Vater im Begriff stand, dem Wahnsinn zu verfallen. Er schleppte sich zum Waschtisch und warf seinem Spiegelbild einen kritischen Blick zu. Dunkle Schatten lagen unter seinen müde wirkenden Augen. Dazu die Bartstoppeln, die das desaströse Erscheinungsbild komplettierten. Er seifte sein Gesicht mit kreisrunden Bewegungen ein, ehe er zur Rasierklinge griff. Er zuckte zusammen, als Morley hinter ihm auftauchte und seine Hand versöhnlich ausstreckte. „Seid so gütig, lasst mich Euch helfen. Ihr scheint mir heute Morgen ein wenig zittrig zu sein.“ 
 
    Lucas reichte dem Kammerdiener die Klinge und überließ ihm die Rasur. Das gab Lucas die Gelegenheit, nachzudenken. Es war besser, Morley im Glauben zu lassen, er habe sich betrunken. Er wollte keinesfalls, dass irgendjemand herausfand, dass seine gesundheitliche Konstitution angegriffen war. Schließlich kannten er und alle in diesem Haus, was die Symptome bedeuteten: Alpträume, Halluzinationen, Kontrollverlust, Erinnerungslücken. Alles Teil des Leidens, das seine Vorfahrin Lady Edwina auf den Scheiterhaufen gebracht hatte, seinen Vater das Leben kostete, Allegra zur Einsamkeit hier im Moor verdammte und auch ihn nun zum Schlimmsten verfluchte: dem vererbten Irrsinn der St. Clares. 
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 7 
 
      
 
    Ich brauche Informationen. Eine Meinung bilde ich mir selbst. 
 
    Charles Dickens 
 
      
 
    Als Violet am Morgen erwachte, blickte sie als erstes aus dem hohen Sprossenfenster. Dort auf dem schmalen Sims stand ein frisches Veilchenbouquet aus violetten und gelben Blüten, die einen Hauch Süße verströmten. Der Tagesanbruch, die bunten Blumen, all das könnten Vorboten für einen wundervollen Tag sein, doch sie beherrschte immer noch die Erinnerung an ihr intimes Zusammensein mit Lucas. Der Gedanke an seine Liebkosungen beschwor unvermittelt eine wohlige Gänsehaut herauf. Sie warf sich mit bebendem Herzen auf ihrer Matratze herum. Er hatte Gefühle in ihr erweckt, die sie für tot und vergessen gehalten hatte. Als er plötzlich in die Bibliothek gestolpert war, gerade als sie ihren Strumpf zurechtrückte, wäre sie fast gestorben vor Schreck. Und wie er sie betrachtet hatte! Im Nachhinein dämmerte ihr, dass er sie auf eine Art und Weise angestarrt hatte, wie es noch nie ein Mann getan hatte. Als würde er sie wirklich sehen. Sie, Violet, den Menschen hinter dem äußeren Schein. Und SIE gefiel ihm und für diese kostbaren Momente hatte sie vollkommen vergessen, dass sie nur die Gouvernante war, sein Blick gab ihr das Gefühl, dass er sie in- und auswendig kannte. Dass er den Kern ihres Seins erfasste, das was sie ausmachte, ihr Innerstes, ihr Herz. Wonneschauer überrollten sie. Sie hatten sich geliebt. Violet mochte  bar jeglicher Erfahrung sein, aber sie wusste, dass sie beide Gefühle füreinander hegten, die nicht nur aus einer Stimmung heraus entstanden waren, sondern tiefer gingen, was jedoch nichts an der Tatsache änderte, dass es ein Fehler war. Sie schluckte und starrte an die Zimmerdecke. Ihre Gedanken schweiften in die Vergangenheit. Robert hatte es ebenfalls verstanden, ihr Herz zum Klopfen zu bringen. Ein paar gezielte Schmeicheleien, einige kundige Berührungen und verbotene Treffen und sie war seinen Verführungskünsten erlegen. Er hatte von Liebe gesprochen, von einer gemeinsamen Zukunft. Aber es hatte sich nie so angefühlt wie mit Lucas. So rein und echt. 
 
    Violet lachte rau auf. Robert war ein schamloser Schürzenjäger und sie nur eine triumphale Eroberung für ihn gewesen, viel zu spät hatte sie das erkannt. Sein Betrug hätte eine schwächere, naivere Frau zerstört. Doch sie war wie ein Phönix aus der Asche ihres alten Daseins entstiegen und hatte alles hinter sich gelassen. Nie wieder würde sie erlauben, dass ein Mann sie ausnutzte und betrog. Nur sie selbst lenkte ihr Geschick und ihr Leben. Dass sie sich nach dem gestrigen Abendessen, als sie allein mit ihm im Esszimmer gewesen war, erneut zu Zärtlichkeiten hatte hinreißen lassen, war ihrer eigenen Schwäche zuzuschreiben. Es würde niemals wieder geschehen. Sie hatte seiner Verführung einmal nachgegeben, kein Wunder, dass er glaubte, dies wäre nun die Erlaubnis sich ihr ständig auf diese Weise nähern zu dürfen. Er würde bald herausfinden, dass er falsch lag.  
 
    Sie rief sich streng zur Ordnung. Keinesfalls würde sie noch länger im Bett herumliegen, sondern aufstehen. Rasch erhob sie sich, wusch sich und kleidete sich an, ehe sie ans Fenster trat. Grauer Nebel lag dick und schwer über der Landschaft, sodass man keinen Meter weit sehen konnte. Violet seufzte. Froh, im Warmen und Trockenen bleiben zu dürfen, wandte sie sich ab. Sie fürchtete die nächste Begegnung mit Lucas. Ärgerlich schüttelte sie den Kopf. Es würde keine Erfüllung dummer Jungmädchenträume geben, in denen er sich ihr erklärte. Sie verbot sich derartige Gedanken. Wie hatte ihre, oder genauer Lady Isabels Anstandsdame Miss Potter immer gesagt? Warum sollte ein Mann etwas kaufen, was er auch umsonst bekommen konnte?  
 
    Sie beschloss, sich sinnvoll zu beschäftigen, bis Lady Allegra aufstand. Diese genoss es, morgens langsamer in den Tag zu starten, während Violet seit jeher eine Frühaufsteherin gewesen war. Also befreite sie das Lederbüchlein aus seinem Geheimfach. Sie kehrte damit ans Fenster zurück und drehte es in ihren Händen hin und her. Eine Duftmischung aus Moder, Staub und Leder stieg ihr in die Nase. Sie setzte sich und klappte das Buch behutsam auf. Das Papier war vergilbt und am rechten oberen Rand stand ein Name in nachlässig hingekritzelten Buchstaben: William Julius Horatio St. Clare, Earl of Pembroke. Violet strich behutsam über die trockenen Seiten, zögerlich, ob es sich schickte, dass sie darin las. Sie gehörte weder zur Familie noch zu den Freunden, war nur Teil des Personals. Eigentlich sollte sie es Allegra oder zumindest Lucas überreichen. Sie kaute auf der Unterlippe herum. Vielleicht fanden sich im Tagebuch intime Bekenntnisse von Lord Pembroke, die seine Tochter zum jetzigen Zeitpunkt verstören könnten. Und war es nicht ihre Aufgabe als Gouvernante, sich um das Wohlergehen ihres Schützlings zu kümmern? Als solche betrachtete sie es als ihre Pflicht, Allegra vor allem Unbill zu bewahren. Lucas traute sie zu, dass er das Journal verbrannte, weil er meinte, seine Schwester dadurch beschützen zu können. Und Violet hätte kein gutes Gefühl dabei, ihr das Buch auszuhändigen, solange unklar war, welche Sachverhalte dort zu finden waren und ob diese für das Gemüt des Mädchens angemessen sein würden. Also gab sie sich einen Ruck. Sie würde nur flüchtig darin lesen, um sicherzustellen, dass es in Ordnung ginge, Allegra das Tagebuch zu überlassen. Sie blätterte zum ersten Eintrag und las eine Weile, um dann einige Seiten zu überspringen. Auf diese Weise schmökerte sie eine ganze Zeit lang in dem Buch. 
 
    Sie schloss das Journal und war sowohl schockiert als auch verwirrt. Gedankenverloren strich sie über den Einband. Das Büchlein enthielt groteske, kryptische Notizen, deren Aussagen Violet unverständlich blieben. Ob William St. Clare seine Träume aufgeschrieben hatte? Seltsame, verstörende Fantasien? Oder war Lord Pembroke verrückt gewesen? 
 
    Auf jeden Fall verflog Violets schlechtes Gewissen. Dem zarten Gemüt Allegras würden die Erkenntnisse um die wirren Eintragungen ihres Vaters garantiert mehr schaden, als sie nutzten. Auch die Idee, das Büchlein Lucas zu geben, verwarf Violet. Sie glaubte, ihn gut genug einschätzen zu können, um überzeugt zu sein, dass er das Journal ohne Umschweife dem Feuer überantworten würde. Doch was, wenn sich die Niederschrift noch als hilfreich erweisen konnte? Sie drückte das ledergebundene Buch an die Brust. Im Augenblick war sie unschlüssig, was diese Notizen erzählten. Auf keinen Fall konnte sie Allegra die Ergüsse dieses scheinbar instabilen Geistes vorlegen, solange sie nicht wusste, worum genau es sich handelte – und vielleicht erst recht nicht, sobald sie es herausgefunden hatte. 
 
    Sie horchte an der Verbindungstür, doch das Mädchen schien noch in seligem Schlummer zu liegen. Violet hielt es für angebracht, so bald wie möglich mit Mrs Harvey, der Haushälterin zu reden. Soweit sie wusste, arbeitete die Frau bereits für Allegras und Lucas’ Vater und kannte die Familie St. Clare recht gut. Der Moment, sich mit ihr zu unterhalten, schien günstig zu sein und Violet beschloss, keine Zeit zu verlieren. Sie verstaute das Tagebuch wieder im Geheimfach und machte sich auf den Weg hinunter in die Wirtschaftsräume. 
 
    Wärme schlug ihr entgegen, als sie die Küche betrat. Sie ließ die graue Stola von ihren Schultern gleiten. Auf dem Herd blubberte es in mehreren Töpfen, in denen eine der Küchenmägde abwechselnd rührte. Schweißperlen liefen dieser über die Stirn, und ihr Gesicht war röter als das Erdbeergelee, das Allegra so sehr liebte. Die Luft war dampfig und roch gleichzeitig verheißungsvoll nach Brot und Gebäck. Auf einem der hinteren Tische reihten sich kleine Kuchen und Petits Fours für den Nachmittagstee aneinander und der Anblick ließ Violets Magen knurren. Über dem Herd hingen blank polierte Kupfertöpfe und Pfannen sorgsam nach Größe sortiert, daneben befanden sich Kochlöffel, Pfannenwender und Suppenschöpfer. An einem Spülbecken stand eine hagere Magd und schrubbte einen gewaltigen Topf mit monoton wirkenden Bewegungen.  
 
    Mrs Harvey beugte sich über einen imposanten Tisch in der Mitte der Küche, wo sie Pastetenteig knetete. Entschlossen trat Violet näher. 
 
    „Miss Delacroix“, grüßte die Haushälterin freundlich. 
 
    „Guten Morgen, Mrs Harvey!“ Violet blieb stehen. 
 
    Die ältere Frau sah fragend zu ihr und wandte sich wieder ihrem Teig zu. „Kann ich etwas für Euch tun?“ Sie knetete die goldgelbe Kugel kräftig und scheinbar mühelos durch. 
 
    Violet nickte und schüttelte gleich darauf den Kopf. „Ist das nicht Aufgabe der Köchin?“ 
 
    Mrs Harvey musterte Violet prüfend. „Ich greife ihr nur unter die Arme. Ihr seid doch kaum heruntergekommen, um die Küchenarbeit zu kontrollieren“, argwöhnte sie. 
 
    Violet neigte verlegen ihr Haupt. „Das ist korrekt. Ich wollte mit Euch sprechen.“ 
 
    Die Haushälterin zuckte mit den Achseln und drehte sich zu einem der Küchenmädchen um. „Evi, serviere Miss Delacroix eine Tasse Tee!“ Sie deutete auf einen Stuhl am Tisch. „Setzt Euch, und dann fragt mich einfach. Bin keine, die tratscht, allerdings plaudere ich gern.“ 
 
    Violet ließ sich nieder. Sie wusste nicht, worin der Unterschied bestand, wagte aber nicht nachzufragen. Mrs Harvey richtete erneut ihr Wort an die Küchenmagd. „Bring Miss Delacroix ein paar der frisch gebackenen Brötchen, Butter und Orangengelee. Und denk an das Geschirr und Besteck.“ Sie wandte sich Violet entschuldigend zu. „Das Mädel ist nicht ganz helle, aber fleißig und immer fröhlich.“ 
 
    Violet lächelte und dankte Evi, die herangetrottet kam und alles Gewünschte servierte. Dann schenkte sie der Haushälterin ihre Aufmerksamkeit. 
 
    „Lasst es Euch schmecken.“ Mrs Harvey riss einen Teigbatzen ab, schlug ihn auf den Tisch und rollte ihn mit dem Nudelholz platt. 
 
    Violet trank einen Schluck Tee und bestrich das duftende, noch warme Brötchen mit Butter, die goldgelb glitzernd den Teig tränkte, ehe sie Gelee darauf häufte und einen Bissen in den Mund steckte.  
 
    „Nun“, begann die Haushälterin. Eine graue Haarsträhne löste sich aus ihrem strengen Dutt und fiel ihr in die Stirn. Sie wischte sie mit dem Unterarm zurück. „Lady Allegra hält große Stücke auf Euch.“ 
 
    „Sie ist bezaubernd.“ 
 
    Mrs Harvey lächelte. „Wohl wahr! Bevor Ihr nach Halcyon Manor gekommen seid, waren wir von der Dienerschaft ein wenig besorgt um Lady Allegra. Die vorherigen Betreuerinnen waren allesamt ungeeignet für den Umgang mit einem jungen Mädchen.“ Sie schnaubte vorwurfsvoll. Mrs Harvey legte den ausgerollten Teig in eine Pieform und drückte ihn mit geübten Griffen hinein. 
 
    „Und Ihr kanntet Lady und Lord Pembroke? Ihr steht schon lange in Diensten der Familie, nicht wahr? Litt der alte Earl ebenfalls an Hysterie?“ Violet konnte nicht fassen, dass es so leicht sein sollte, an die gewünschten Antworten zu gelangen. Die Haushälterin schien durchaus willens ein bisschen zu tratschen. 
 
    Mrs Harvey räusperte sich. Sie knallte das Nudelholz regelrecht auf den Teig. „War schon im Haus, als die erste Lady Pembroke noch lebte.“ Ihre Miene erhellte sich. „So eine feine Person! Ihren Gemahl hat ihr Tod sehr getroffen. War danach nie wieder derselbe.“ Kopfschüttelnd sah sie Violet an. „Vielleicht war es Myladys Tod, der den alten Lord um den Verstand gebracht hat. Wir dachten, Bethany St. Clare wäre der frische Wind, den dieses Gemäuer braucht.“ Ihre Stimme klang angestrengt, weil sie sich erneut ans Ausrollen machte. „Sie tauchte eines Tages auf Halcyon Manor auf, während Lord Pembroke, der zu dieser Zeit natürlich noch Master Lucas genannt wurde, in seinem letzten Jahr in Eton war. Bethany St. Clare war eine entfernte Verwandte der Familie. Der damalige Earl hatte sie wohl auf unbestimmte Dauer aufs Land eingeladen, und als der junge Lord in den Ferien nach Hause kam, verbrachten die beiden auffallend viel Zeit miteinander. Wir alle wussten, dass die Gute ein sicheres Auskommen als Ehefrau eines Adligen anstrebte. Und als der junge Lord nach Eton zurückkehrte, dauerte es keine Woche, bis sie das Bett seines Vaters teilte.“ 
 
    „Und ihn heiratete?“, kürzte Violet die Erzählung ab. 
 
    „Sehr wohl, Madam.“ Mrs Harvey nickte. „Kaum neun Monaten später kam Lady Allegra zur Welt. Glück gebracht hat diese Ehe keinem, denn nach einigen Jahren verunglückten der Lord und die zweite Lady Pembroke auf dem Weg nach London. Lady Allegra war damals noch sehr klein.“ Mrs Harvey seufzte und zuckte mit den Achseln. 
 
    „Und der junge Lord Pembroke?“, wollte Violet wissen. 
 
    „Er kehrte sofort nach Halcyon Manor zurück, um sich um die Besitztümer und seine Schwester zu kümmern.“ Mrs Harveys Gesicht leuchtete. Sie hielt offensichtlich große Stücke auf Lucas. Violet nickte. „Das klingt, als sei er schon damals ein sehr verantwortungsbewusster, junger Mann gewesen.“ 
 
    Mrs Harvey lächelte und rieb sich mit dem Handrücken die Stirn. „Lord Pembroke ist ein wahrer Gentleman. Ich spreche für das ganze Personal, wenn ich sage, dass es keinen feineren und anständigeren Menschen gibt als seine Lordschaft.“ Die Haushälterin beschäftigte ihre Hände damit, den Teig in eine Form zu drücken. 
 
    Kurz darauf kehrte Violet nachdenklich auf ihr Zimmer zurück. Für jemanden, der nicht tratschte, hatte sich Mrs Harvey recht auskunftsfreudig gezeigt. Ob Violet diese Informationen beim Lesen der Eintragungen in dem geheimnisvollen Büchlein hilfreich waren, blieb abzuwarten. Die Haushälterin hatte zwar diese Bemerkung über den Geisteszustand des alten Earls gemacht, doch das stellte leider nicht klar, ob William St. Clare ebenfalls an Hysterie gelitten oder anderweitig kränkelnd gewesen war. 
 
      
 
    Violet saß neben Lucas im Landauer und war sich seiner Laune überdeutlich bewusst. Würde sich die Witterung seiner Stimmung anpassen, gäbe es wohl heftige Hagelschauer und dicht bewölktes Firmament. Doch die Sonne schien, und der kristallblaue Himmel verhieß für den restlichen Tag das ideale Wetter, um sich im Freien aufzuhalten. Rechts vom Weg befand sich der See, dessen klares Wasser zu einer Bootsfahrt verlockte. Im Schilf schwammen ein paar Wildenten umher, während ein Frosch quakte, und der Wind wehte eine Mischung aus Algen- und Fischgeruch herüber. Auf der anderen Seite des Weges wogten Getreidehalme in der sanften Brise, und am Feldrand wuchsen duftende Kamille und Klatschmohn. Nach einer Weile stach das durchdringende Odeur von Schaf in Violets Nase. Entferntes Blöken und weiße, wandernde Flecken auf grünem Weideland verrieten die Anwesenheit der wolligen Gesellen. Mit einem kurzen Seitenblick zu Lucas grübelte sie darüber, wie man trotz dieses wundervollen Tages derart griesgrämig sein konnte.  
 
    „Ich frage mich, wann mir das Recht, über das Wohl und Wehe meiner Schwester zu bestimmen, entzogen worden ist“, beschwerte sich Lucas. „Statt auf Halcyon Manor einen friedlichen Tag zu verbringen, muss ich mich mit euch in die Löwengrube des Gartenfestes von Lady Pikton begeben.“ Noch beim Einsteigen in die Kutsche hatte er gezögert und versucht, ihnen den Besuch auszureden. Erst als Allegra listig versicherte, es sei kein Problem, wenn sie und Violet ohne männliche Begleitung auf dem Fest erscheinen würden, folgte er ihnen. Er hätte sie nie allein dorthin gehen lassen. 
 
    Als sie vor Hemsworth Hall ankamen, eilten sofort Lakaien herbei, um den Damen beim Aussteigen behilflich zu sein. Violet war froh um die Handschuhe, die ihre feuchten Hände verbargen. Anspannung verhärtete die Muskeln in ihrem Rücken, und neben der Furcht, Allegra könne einen hysterischen Anfall erleiden, quälte sie die Angst, von einem der anderen Eingeladenen erkannt zu werden. Zum wiederholten Mal erklärte sie sich selbst, dass es sehr unwahrscheinlich wäre, auf diesem Gartenfest jemanden zu treffen, der ihr bereits früher begegnet war. Lady Pikton hatte versichert, dass nur die engsten Freunde der örtlichen Gentry eingeladen wären. Es hatte nicht danach geklungen, als wären Gäste darunter, die sich in London und regelmäßig im ton herumtrieben. Außerdem bot Violet der Status als Gouvernante Sicherheit. Niemand schenkte einer Angestellten einen zweiten Blick und garantiert würde keiner die davongelaufene Tochter eines Dukes in einer derartigen Position vermuten. 
 
    Ein Butler in tadelloser Livree führte sie in den parkähnlichen Garten hinaus, wo sich die anderen Besucher tummelten. Violet sah sich wachsam unter ihnen um. Erst als sie niemanden entdeckte, der ihr vertraut schien, oder sie in Augenschein nahm, entspannte sie sich. 
 
    Allegra strahlte unablässig, und ihre Freude wirkte ansteckend. Sie beugte sich zu ihr. „Miss Delacroix, ich danke Euch. Ohne Eure Unterstützung hätte mir mein Bruder den Besuch nie erlaubt.“ 
 
    Sie wandte sich ihrem Schützling zu und lächelte. Es war weniger ihrem Verdienst als Lady Piktons Penetranz und Allegras Hartnäckigkeit zu verdanken, dass sie drei jetzt hier standen. In diesem Moment rief ihre Gastgeberin erfreut ihre Namen und eilte auf sie zu. Neben Violet zuckte Lucas zusammen. Seiner Miene nach zu urteilen, hätte man ihn ebenso gut zum Schafott führen können. Ein Hauch Mitgefühl stieg in ihr auf. 
 
    Clarissa, Dowager Marchioness of Pikton begrüßte Lady Allegra herzlich, ehe sie sich auf Lucas konzentrierte. Die Feder an ihrem Turban wippte leicht hin und her. „Werter Lord Pembroke, welch ein Vergnügen, Euch auf meinem bescheidenen Gartenfest begrüßen zu dürfen!“ Sie zwinkerte dem Mädchen verschwörerisch zu. „Kommt mit, Mylord. Ihr müsst unbedingt Sir Peter Wylie kennenlernen.“ Sie hakte den Arm bei ihm unter und führte ihn von Allegra und Violet fort. Er warf einen Blick zurück, und Violet bemühte sich um eine ernsthafte Miene, weil sie Lucas’ verzweifelter Gesichtsausdruck zum Lachen reizte. Sie wandte sich an ihren Schützling. „Möchtet Ihr etwas trinken?“ Allegra nickte, und die beiden schlenderten zu dem gewaltigen Tisch im Schatten einiger hoher Bäume, auf dem das Buffet aufgebaut worden war. Am Ende der Tafel stand eine Bowleschüssel aus glitzerndem Kristall. Passende Tassen reihten sich akkurat wie Soldaten dahinter auf. Ein freundlich dreinblickendes Hausmädchen musterte sie dienstbereit und knickste. „Darf ich Euch etwas vom Punsch anbieten, Madam? Mylady?“ 
 
    Kurz darauf saßen sie ein wenig abseits auf einer Bank in der Sonne und beobachteten die anderen Gäste. „Diese unsinnigen Gesellschaftsregeln“, maulte Allegra. „Wie soll man Leute kennenlernen, wenn man sich erst vorstellen lassen muss?“ 
 
    „Regeln und gutes Betragen erleichtern das Zusammenleben“, entgegnete Violet gelassen. 
 
    Das Mädchen seufzte. „Hoffentlich gesellt sich Lady Pikton bald zu uns, um uns mit den anderen Gästen bekannt zu machen.“ Allegra wirkte ungeduldig. Violet verstand sie, aber sie würde sie keinesfalls ermuntern, die Anwesenden durch allzu zwangloses Verhalten zu brüskieren. Zudem wusste sie, dass Lucas Wert auf tadellose Manieren legte. „Zügelt Euer Temperament, Mylady“, wies sie Allegra deshalb zurecht. „Ihr möchtet Euren Bruder doch davon überzeugen, dass Ihr bereit seid, Euch in der Gesellschaft zu bewegen.“ 
 
    Das Mädchen seufzte erneut, setzte dann ein damenhaftes Lächeln auf und korrigierte ihre Haltung. „Zeige ich mich so schicklich, Miss Delacroix?“, erkundigte sie sich höflich. Violet schmunzelte. „Absolut.“ 
 
    Ein Mädchen in einem cremefarbenen Spitzenkleid, nur wenig älter als Lady Allegra, beobachtete sie. Violet erwiderte den Blick der Unbekannten, lächelte freundlich und unterzog sie einer interessierten Musterung. Ihr Haar war elegant hochgesteckt und einige Locken rahmten ihr Gesicht ein. Sie stand bei einer Gruppe älterer Herrschaften, die ihre Aufmerksamkeit wieder auf sich lenkten. 
 
    Lady Pikton steuerte auf Violet und Allegra zu. „Vergebt mir, ich wurde aufgehalten. Dieser Sir Peter Wylie findet einfach kein Ende. Ihm zu entkommen, ist mit Höflichkeit schier unmöglich.“ 
 
    Violet erinnerte sich, dass ihre Gastgeberin Lucas unbedingt mit Sir Peter hatte bekannt machen wollen. In ihr keimte der Verdacht, dass sie reines Kalkül dazu bewegt hatte. „Soll ich Euch ein paar der anderen Gäste vorstellen?“ Sie wartete die Antwort gar nicht ab, sondern winkte zwei Herren heran. „Das sind die Gentlemen Gosling und Keibler“, stellte sie die beiden vor. „Mr Gosling ist Advokat in Carlisle, Mr Keibler weilt zurzeit zu Besuch bei Mr Gosling. Meine Herren, das sind Lady Allegra St. Clare und ihre Gouvernante Miss Delacroix.“ Die beiden begrüßten Violet und Allegra liebenswürdig. Mr Goslings Vollmondgesicht strahlte. „Mylady, wo habt Ihr nur diese charmanten jungen Damen bisher vor uns versteckt?“, fragte er und wurde rot. Lady Pikton schlug ihm sacht auf den Unterarm. „Mein Lieber, spart Euch die Schmeicheleien. Lady Allegra St. Clare ist die Schwester des Earls of Pembroke und sein Ruf, ein fürsorglicher Bruder zu sein ist keineswegs übertrieben.“ 
 
    Mr Keibler richtete seinen Kragen. „Nur zu verständlich.“ Er sah sich neugierig um. „Ist er ebenfalls anwesend?“  
 
    „Selbstverständlich, und er nimmt seine Pflichten als Familienoberhaupt überaus ernst.“ Lady Pikton kniff ihre Augen zusammen. „Nicht wahr, Lady Allegra?“ Das Mädchen nickte. „Er ist unglaublich verantwortungsbewusst“, stimmte sie zu.  
 
    „Ihr wart in Leandras Begleitung. Wo ist sie?“, wechselte Lady Pikton das Thema. Sie blickte sich suchend um, während sich Mr Keiblers Wangen rot färbten, als wäre er bei etwas Ungehörigem ertappt worden. „Sie unterhielt sich mit dem Ehepaar Bertram und Mrs Hendry“, entgegnete er zuvorkommend. Lady Pikton machte eine wedelnde Handbewegung. „Also entzieht es sich Eurer Kenntnis, wo sich meine Nichte aufhält. Lady Allegra, Miss Delacroix, folgt mir, wir finden meine Nichte Leandra gewiss. Sie wird wohl kaum in ein Kaninchenloch gefallen sein.“ Mr Gosling räusperte sich und bemühte sich um ein ernstes Gesicht, als er ihre Gastgeberin musterte. Diese sah ihn scharf an, ehe sie die Herren stehenließ. „Junggesellen“, bemerkte Lady Pikton amüsiert, als sie außer Hörweite waren. Sie wandte sich an Allegra und warf auch Violet einen freundlichen Blick zu. „Ich habe Mrs Hendry gebeten für die Dauer des Besuchs meiner Nichte als deren Anstandsdame zu fungieren. Mrs Hendry steht dort hinten, dann sollte Leandra auch in der Nähe sein.“ Sie sah sich um und lachte. „Da ist sie ja! Kommt bitte mit. Ich stelle Euch vor.“ 
 
    Das Mädchen im Spitzenkleid eilte der Dowager Marchioness of Pikton entgegen. „Tante Clarissa!“ 
 
    Diese streckte ihr die Hände hin. „Liebes, ich will dich mit zwei Damen bekannt machen. Dies sind Lady Allegra St. Clare, die Schwester des Earls of Pembroke, und ihre Gouvernante. Mylady, Madam, darf ich Euch vorstellen: Das ist Lady Leandra Sougham.“ Die junge Dame knickste anmutig. Allegra und Violet erwiderten den Gruß. „Warum nimmst du Lady Allegra nicht unter deine Fittiche, und machst sie und ihre Gouvernante, Miss Delacroix, mit Mrs Hendry bekannt?“, schlug die Dowager Marchioness vor. 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Lucas’ Kopf brummte und seine Ohren summten, als er Sir Peter Wylie endlich entkommen konnte. Der Mann war die geschwätzigste Person, die ihm jemals untergekommen war. Obendrein erwies er sich als menschliche Klette. Lucas entfloh ihm nur unter dem Vorwand, ein menschliches Bedürfnis stillen zu müssen.  
 
    Er wandte sich in Richtung des Buffets, wo er Violet und seine Schwester zuletzt gesehen hatte. Dort angekommen, waren beide nicht mehr anzutreffen, aber das angebotene Essen sah so köstlich aus, dass er sich einen Teller mit ausgewählten Delikatessen belud. Er suchte sich ein lauschiges Plätzchen, doch alle Sitzgelegenheiten, die er anvisierte, waren belegt. Dann sah er Sir Peter am Rand des Rasens stehen und Ausschau halten. Da der Gentleman ihm bereits angedroht hatte, die Unterhaltung fortsetzen zu wollen, tat Lucas das einzig Logische und floh in die entgegengesetzte Richtung. Sein Essen wollte er keinesfalls in Gegenwart des diskutierfreudigen Herrn verspeisen. Er äße überall lieber, sogar mit der Dienerschaft von Hemsworth Hall, solange er nur Sir Peter entgehen konnte. 
 
    Den gewünschten ruhige Rückzugsort fand er an der Rückseite eines Pavillons. Der dort stehende Hackstock war nicht als Sitzgelegenheit gedacht, doch niemand würde ihn hier vermuten und er käme ein wenig zum Atem schöpfen. Er nahm Platz, lehnte sich an die Wand und schloss einen Moment lang die Augen. Geplapper kam näher. Lucas sah sich um, aber die Stimmen steuerten das Innere der Gartenlaube an. Also biss er ungerührt in eins der Sandwiches. Die Gäste ließen sich in dem Pavillon nieder, man hörte das Rascheln von Röcken. Lucas betrachtete die Speisen auf seinem Teller und überlegte, was er als Nächstes kosten wollte, ehe er sich für die Wachtelschenkel entschied. Im Innern des Unterstands kicherte Allegra. Alarmiert horchte er auf, bereit, die Zweisamkeit zu stören, sollte sie sich in männlicher Gesellschaft befinden. Als sich eine weibliche Stimme vernehmen ließ, die er als Violets erkannte, lehnte er sich entspannt zurück und knabberte an der Wachtel. „Mrs Hendry und ich behalten Euch beide im Auge, Mylady.“ 
 
    „Sehr wohl, Miss Delacroix.“ Rascheln und Scharren wurde vernehmbar.  
 
    „Ich hielt deine Gouvernante im ersten Moment für eine andere Dame“, sagte die unbekannte junge Frau, in deren Begleitung sich seine Schwester befand. „Für wen?“ Allegra klang neugierig. „Unwichtig“, erklärte die andere abwehrend. „Du hast damit angefangen. Jetzt will ich genau wissen, von wem du redest, Leandra.“  
 
    Lucas erinnerte sich vage an den Namen, dann fiel ihm ein, dass es sich bei der so Angesprochenen um die Nichte Lady Piktons handeln musste. 
 
    Diese lachte verlegen. „Oh, ich dachte im ersten Moment deine Gouvernante, Miss Delacroix bei einer Abendveranstaltung des Dukes of Norfolk gesehen zu haben. Daran erinnere ich mich deshalb so gut, weil ich in dieser Saison mein Debüt hatte.“ Nach einem kurzen Zögern fuhr Leandra fort: „Aber das ist unmöglich. Die Norfolks gewähren nur der Crème de la Crème der Gesellschaft Zutritt zu ihren Soireen.“ „Miss Delacroix ist vielleicht kein Mitglied des le bon ton, aber sie ist weiß Gott die beste Gouvernante Englands“, entgegnete Allegra hochmütig. Schweigen legte sich über den Pavillon, bis Leandra mit seichtem Geplauder das Gespräch wieder in fröhlichere Richtungen lenkte. Lucas lehnte sich zurück und versuchte, die köstlichen Speisen auf seinem Teller entsprechend zu würdigen. Es verwunderte ihn nicht sonderlich, dass Violet dieser Leandra bekannt vorkam. Schließlich hatte sie ihrer Cousine Lady Isabel als Gesellschaftsdame gedient. Bestimmt hatte sie dadurch an zahlreichen Festen teilgenommen. Das erinnerte ihn daran, dass er sich nicht länger hier verstecken konnte, sicher würde man sich in Kürze fragen, wo er steckte. Er erhob sich, lief um den Pavillon herum und drückte dem erstbesten Lakaien, der seinen Weg kreuzte, das Geschirr in die Hand. Er schlenderte über den Rasen, bemüht, den Eindruck zu vermitteln, er genösse das Fest und die Gesellschaft, dabei behagte ihm wenig, Allegra in derart großer Runde zu präsentieren. Mittlerweile bereute er seine Entscheidung, er hätte sich nicht zu diesem Fest überreden lassen sollen! 
 
    „Lord Pembroke.“ Ein Arm legte sich auf seinen, und jemand hielt ihm einen Champagnerkelch entgegen. Automatisch griff er danach. Lady Pikton nickte ihm freundlich zu. „Es ist mir eine große Ehre, dass Ihr zusammen mit Eurer Schwester meiner Einladung gefolgt seid.“ Sie stieß mit ihm an. „Ihr müsst unglaublich stolz auf Lady Allegra sein“, plauderte die Dowager Marchioness weiter. Die Lady plapperte ohne Luft zu holen auf ihn ein. Sie konnte einem wahrlich den letzten Nerv rauben. Er überlegte, wie er sich höflich entfernen konnte, als sie zu merken schien, dass ihr seine Aufmerksamkeit entglitten war. „Fühlt Ihr Euch wohl, Lord Pembroke? Ihr wirkt abgelenkt?“ Wie immer war Lady Pikton schonungslos direkt. 
 
    Lucas besann sich auf seine Manieren und zwang sich zu einem Lächeln. „Verzeiht, Mylady. Es ist ein wunderbares Gartenfest. Wirklich gelungen.“ Er drückte dem herangekommenen Lakai sein Glas in die Hand, entschuldigte sich unter dem Vorwand nach seiner Schwester sehne zu wollen und lief Richtung der Rosenrabatten davon, weil er meinte, dort Allegra gesehen zu haben. Aus dem Augenwinkel sah er, wie Lady Pikton den Kopf schüttelte.  
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Nachdem sich die jungen Ladys im schattigen Pavillon niedergelassen und gegessen hatten, stand ihnen der Sinn nach Bewegung und so flanierten sie über das Anwesen, begleitet von Violet und Mrs Hendry. Zwar versprachen die Mädchen in Sichtweite zu bleiben, wenn ihnen Mrs Hendry und Violet einen gewissen Abstand zugestanden, doch allmählich hielt sie das für eine Finte, denn die jungen Ladys beschleunigten ihre Schritte, ganz so, als wollten sie versuchen, ihren Aufpasserinnen zu entwischen. Mit Violet würde ihnen das vermutlich nicht gelingen, doch Mrs Hendry war deutlich älter und gebrechlich. Lady Leandras Anstandsdame mochte um die achtzig Jahre zählen, erwies sich als enorm schwerhörig und ging am Stock. Schon bald erkannte Violet ihren Irrtum: Es stand nicht zu befürchten, die Gehstock schwingende Mrs Hendry abzuhängen. Im Gegenteil, während Violet ins Schwitzen geriet, ihre Zehen wegen der engen Schuhe schmerzten, und sie sich deshalb unwohl zu fühlen begann, schien die alte Frau nicht einmal außer Atem zu geraten. Die Offizierswitwe warf Violet einen schmunzelnden Blick zu. „Mein Gordon, Gott hab ihn selig, bestand darauf, dass ich stets in bester körperlicher Verfassung bin. Noch auf dem Sterbebett hat er es mich schwören lassen! Ich marschiere jeden Morgen nach Sonnenaufgang hierher nach Hemsworth Hall und abends wieder zurück in mein Haus nach Kenwick“, erzählte sie lautstark, ehe sie eine Kopfbewegung in Richtung der Mädchen machte. „Scheint, als haben die beiden begriffen, dass wir sie nicht entkommen lassen. Oder es ist wenig interessant, die Wege über das Anwesen ein drittes Mal entlang zu hasten.“ 
 
    Inzwischen stand Allegra mit Lady Leandra bei den Rosenrabatten. Sie hatten die Köpfe zusammengesteckt und flüsterten angeregt. Violet beobachtete die beiden und freute sich, dass Allegra eine gleichaltrige Gefährtin gefunden hatte. Eben lachte sie, während sie einen Schritt zurückwich. Dabei stolperte sie über die Beetumrandung und die neugewonnene Freundin streckte die Hand aus. Sie erwischte Allegra am Handgelenk, ehe diese in die Beete fallen konnte. 
 
    „Die jungen Damen scheinen sich gut zu verstehen. Ich habe Lady Pikton schon letztes Jahr darauf hingewiesen, dass sich ihre Nichte sicherlich bestens mit der Schwester von Lord Pembroke verstehen müsste. Schon weil sie die einzige Adlige ihres Alters hier in der Gegend ist. Es ist nicht gut für ein junges Mädchen derart isoliert zu leben wie es die Pembrokes zu tun pflegen.“ Mrs Hendry schüttelte den Kopf, dass die Locken flogen.  
 
    Violet lächelte unverbindlich. „Es ist wirklich reizend von Euch, dass Ihr so fürsorglich seid. Lord Pembroke ist sehr um seine Schwester und deren Wohlergehen bemüht. Deshalb hat er mich eingestellt.“  
 
    Die Dame deutete mit dem Gehstock Richtung Blumenbeete. „Seht nur, stimmt etwas nicht mit Eurem Schützling?“ 
 
    Violet rutschte das Herz sprichwörtlich in die Bauchgrube. Allegra bebte und entfernte sich stolpernd ein paar Schritte von ihrer neu gewonnenen Freundin. Ihre Miene wirkte starr, der Blick leer, die Arme steif neben dem Körper ausgestreckt. Violet musste kein Genie sein, um zu erraten, dass das Mädchen ausgerechnet jetzt einen ihrer Anfälle hatte. Sie wandte sich zu Mrs Hendry um. Mit besorgtem Stirnrunzeln berührte die alte Dame ihren Arm mit dem Griff ihres Stockes. „Lauft zu ihr, Miss Delacroix.“ 
 
    Violet raffte ihre Röcke und hastete hinüber. Wenn sie Allegra hinter die Rabatten ziehen konnte, war sie vor den Blicken der Anwesenden verborgen und niemand bekäme etwas von ihrer Unpässlichkeit mit. Ihr wurde übel. Was würde Lucas dazu sagen, wenn er feststellte, dass genau das eingetroffen war, was er befürchtet hatte? Vermutlich wären alle weiteren gesellschaftlichen Amüsements für die arme Allegra gestrichen. Sie spürte die bohrende Neugier Mrs Hendrys im Nacken und hoffte, dass die alte Dame mit ihrem lauten Organ die anderen Gäste nicht auf Allegra aufmerksam machte.  
 
    „Miss Delacroix, was ist mit ihr?“ Lady Leandra blinzelte ratlos und erschrocken.  
 
    Sie räusperte sich und lächelte dem Mädchen zu. „Lady Allegra hatte heute ein Fischgericht zum Lunch. Bestimmt war damit etwas nicht in Ordnung.“ Fürsorglich legte sie ihren Arm um Allegra und schob ihren (eigenen) Körper so zwischen sie, Leandra und die anderen Gäste, dass sie ihren Schützling verdeckte. Sie ignorierte das bange Pochen ihres Herzens, dessen Widerhall bis in die Wangenknochen spürbar war, während sie fieberhaft überlegte, was sie noch tun konnte, um den Anfall zu vertuschen.  
 
    Lady Leandra näherte sich und sah über Violets Schulter. „Allegra? Was ist mit dir?“ Sie war so nah, dass Violet das zitruslastige Parfüm der jungen Dame wahrnahm. „Soll ich nach einem Arzt schicken lassen?“  
 
    Violets Herzschlag dröhnte bis zu ihren Ohren hinauf. Sie schluckte hart und versuchte, das jähe Zittern ihrer Finger zu unterdrücken. Doch Allegra reagierte auf Violets Unruhe und wurde am ganzen Körper stocksteif. „Nein, das wird nicht nötig sein.“ Sie leckte sich über die Lippen. „Aber vielleicht …“, sie räusperte sich. „Wäre es möglich, dass wir uns für eine Weile in einen Raum zurückziehen können, damit sich Lady Allegra niederlegen kann?“ Sie fühlte das Kopfnicken von Lady Piktons Nichte mehr, als sie es aus den Augenwinkeln wahrnahm. „Selbstverständlich, ich gebe unserem Butler Bescheid.“ Sie wandte sich um und entfernte sich leichtfüßig.  
 
    Violet streichelte leicht über Allegras Oberarm. „Liebes, Mylady, bitte beruhigt Euch. Es ist alles in Ordnung.“ Sie wisperte und versuchte Gelassenheit auszustrahlen, dabei stand sie selbst kurz vor einem Nervenzusammenbruch.  
 
    Mrs Hendrys Stimme erklang, lautstark und vom anderen Ende des Gartens. „Lady Pikton, Pastor Abernathy steht der Sinn danach, ein paar Worte an Euch zu richten.“  
 
    Violet sah, dass die Offizierswitwe dem Kirchenmann zunickte, der daraufhin reichlich verwirrt vortrat. 
 
    Violet glaubte nicht, dass der Pastor eine Rede im Sinn gehabt hatte und sie verspürte tiefe Dankbarkeit für die greise Dame, die damit die Aufmerksamkeit sämtlicher Anwesenden auf die andere Seite des Gartens zog. Als Violet ihr einen kurzen Blick zuwarf, sah sie, dass Mrs Hendry zu ihr herübersah und ihr wurde klar, dass diese wohlüberlegt handelte. Die Gäste applaudierten und wandten Violet und Allegra den Rücken zu.  
 
    Lucas tauchte auf. Seine düstere Miene versetzte Violet einen Stich. „Siehst du, was du angerichtet hast?“, knurrte er.  
 
    „Ich sorge dafür, dass niemand etwas mitbekommen wird“, erwiderte sie energisch. Er sah sie an, als habe sie den Verstand verloren. Sein Blick schweifte zu Lady Piktons Gästen, die im Moment der rührenden, ausschweifenden Rede Pastor Abernathys lauschten. 
 
    Sie kümmerte sich nicht weiter um Lucas, sondern reichte seiner Schwester die Hand. „Lady Allegra? Versteht Ihr mich?“ Violet wusste nicht, ob die Worte zu ihr durchdrangen und griff nun beherzt nach ihr. Am Handgelenk zeichneten sich noch immer die Fingerabdrücke Leandras ab. Sie musste kräftig zugepackt haben, um ihre neugewonnene Freundin am Fallen zu hindern.  
 
    „Wenn man auf den Zustand Allegras aufmerksam wird, liegt das allein in deiner Verantwortung!“ Lucas wirkte ernsthaft verärgert und Violet konnte es ihm nicht verdenken.  
 
    Sanft lenkte sie das Mädchen in Richtung des Hauses und tatsächlich folgte sie Violet. Die Knie wurden ihr weich vor Erleichterung, als sie Lady Leandra in der Tür zur Terrasse auftauchen sah. Sie nickte Violet zu und diese legte die Handfläche zwischen Allegras Schulterblätter und übte sanften Druck aus, um sie in Leandras Richtung zu lenken. Wie eine Marionette gehorchte ihr Schützling. „Kommt mit mir. Wir suchen ein schönes Plätzchen, an dem Ihr Euch ausruhen könnt.“ Willig ließ sich das Mädchen zur Terrasse führen. Leandra starrte sie irritiert an, sagte aber nichts, stattdessen deutete sie in die Halle hinter sich. „Der Butler wird Euch zeigen, wo sich Lady Allegra niederlegen kann.“ Sie drehte sich um. „Thomas?“ Der Butler, der eben noch abseitsgestanden hatte, eilte ihnen entgegen. Violet legte schützend ihren Arm um Allegras Schulter. „Wie kann ich Euch dienlich sein?“ Der Mann gab mit keinem Lidzucken zu erkennen, was er denken mochte. „Lady Allegra benötigt ein paar Momente Ruhe.“ Violet reckte selbstbewusst das Kinn und der Butler hob die Hand. „Folgt mir. Lady Leandra hat mich angewiesen Euch in die Bibliothek zu führen. Dort gibt es eine Chaiselongue“, ein paar Schritte weiter öffnete er die Tür zum Piktonschen Bücherzimmer. 
 
    Violet zwang das Mädchen auf den dortigen Diwan nieder und wandte sich an den Dienstboten. „Danke, das wäre alles.“ Der Mann zog sich verneigend aus dem Raum zurück.  
 
    Violet schob Allegra ein Kissen in den Rücken und strich ihr sanft über die Stirn, worauf sie die Lider schloss. Lucas trat näher. Er verharrte einen Moment in die Betrachtung seiner ruhenden Schwester versunken. Seinem Blick wohnte etwas so Besorgtes inne, dass Violet sich einmal mehr fragte, wie ihr Leben verlaufen wäre, hätte sie einen Bruder oder ältere Geschwister besessen, die sich so rührend um sie kümmerten. 
 
    Er warf Violet einen undurchdringlichen Blick zu. „Hättet ihr beide auf mich gehört, wäre das nie geschehen“, erklärte er, klirrende Kälte schwang in seiner Stimme mit.  
 
    Violet  senkte beschämt den Blick. „Es tut mir so leid. Es ist genau das passiert, was du befürchtet hast.“ Die Kehle schnürte sich ihr zusammen.  
 
    „Ich wusste, dass so etwas geschehen würde!“ Er wirkte fuchsteufelswild.  
 
    „Lady Leandra und der Butler denken, sie leide unter einer Unpässlichkeit wegen des Essens. Und Mrs Hendry hat die anderen Gäste fast sofort abgelenkt.“ 
 
    Lucas runzelte die Stirn. „Also drei Personen, die Zeuge geworden sind. Hervorragend Violet. Da hätte ich Allegras Krankheit auch in der Londoner Gazette publik machen können“, schnaubte er.  
 
    Allegra wimmerte und zog sofort seine Aufmerksamkeit auf sich. Er seufzte und seine Miene wurde etwas weicher. Sein Blick flackerte, als er sich neben ihr in die Hocke sinken ließ. Violet trat neben ihn und betrachtete das Mädchen aufmerksam. Ihre Lider flatterten, ehe sie sich öffneten. Ihr Blick klärte sich wieder. „Was ist geschehen?“ „Wie viel hast du mitbekommen?“, erkundigte sich Lucas angespannt. Allegra erhob sich und zuckte mit den Achseln. „Nur wenig. Ich stand mit Leandra bei den Rosen, das ist das letzte, an das ich mich erinnere.“ Ihre Miene bewölkte sich und sie wirkte, als wollte sie jeden Moment anfangen zu weinen. Violet umarmte sie beruhigend. „Es tut mir leid“, flüsterte das Mädchen mit erstickter Stimme. 
 
    „Macht Euch keine Gedanken, Mylady. Niemand weiß, was wirklich geschehen ist.“ 
 
    Allegra hob ihren Kopf und starrte sie an. Ihre Augen glänzten feucht. „Das kann nicht sein, ich befand mich im Garten, überall standen die Gäste von Lady Pikton herum.“ 
 
    „Sie lauschten auf der anderen Seite des Grundstückes einer Rede von Pastor Abernathy. Niemand von ihnen hat Euch beobachtet.“ Violet tätschelte beruhigend ihre Hand. 
 
    „Das klingt zu schön, um wahr zu sein. Was genau habe ich denn getan?“ 
 
    „Nicht viel“, erklärte Violet. „Ihr habt gezittert und wart nicht ansprechbar.“  
 
    „Soweit ich es beurteilen kann, hat niemand etwas mitbekommen“, gab Lucas zu. „Die Gäste waren zu sehr vom Pastor abgelenkt.“  
 
    „Dann hat niemand etwas mitbekommen? Was ist mit Leandra und ihrer Anstandsdame?“  
 
    „Macht euch keine Sorgen, Mylady. Niemand ahnt die Wahrheit.“  
 
    Allegra seufzte niedergeschlagen. Sie sah zu ihrem Bruder. „Es tut mir leid. Verzeih mir bitte. Du warst dagegen, herzukommen. Ich hätte auf dich hören sollen.“ 
 
    Ein Schatten verdüsterte sein Gesicht. „Denkst du, es macht mir Spaß, dich so abzuschotten? Ich tue es, um dich zu schützen.“  
 
    Ein Klopfen an der Tür schreckte sie auf.  
 
    Violet beugte sich vor. „Tut so, als würdet Ihr schlafen“, flüsterte sie.  
 
    Gehorsam sank Allegra auf die Chaiselongue und schloss die Augen. Lucas erhob sich und trat ein paar Schritte vom Sofa weg, während Violet sich aufrichtete und zur Tür sah. 
 
    Mrs Hendry steckte den Kopf herein, nickte zufrieden und wandte sich an jemanden, der hinter ihr im Gang stand. „Sie sind hier.“ Die Dame trat ein. Ihr folgte Lady Pikton. „Armes Mädchen, und ausgerechnet auf meinem Fest“, flüsterte sie. Sie wandte sich an Lucas. „Es liegt doch hoffentlich nicht an einem der Gerichte, die meine Küche servierte?“  
 
    „Seid unbesorgt. Ich bin der Überzeugung, dass die Unpässlichkeit meiner Schwester ihre Ursache in einem empfindlichen Magen und der Nervosität wegen der Einladung hat.“ 
 
    Mrs Hendry schüttelte bedauernd ihr onduliertes Haupt und betrachtete Allegra, während Lady Pikton näherkam. „Soll ich nach Doktor Raynes rufen lassen?“ Sie musterte Allegra besorgt. 
 
    Lucas verschränkte seine Hände hinter dem Rücken. „Herzlichen Dank, Mylady, doch das ist nicht nötig. Es war alles zu überwältigend. Das erste Fest in großer Runde, so viel Aufregung ist sie nicht gewohnt.“ 
 
    „Das arme Ding“, flüsterte Mrs Hendry. Violet bemerkte argwöhnisch, dass die alte Dame, die im Garten fast stocktaub gewesen war, hier in der Bibliothek leise sprach und sogar verstand, was die anderen im Flüsterton beredeten.  
 
    Violet räusperte sich. „Sie hat Fieber bekommen, fürchte ich.“, erklärte sie geistesgegenwärtig und erntete einen anerkennenden Blick von Lucas. Er räusperte sich und sagte: „Wir lassen sie ein wenig ruhen und brechen dann nach Halcyon Manor auf.“ 
 
    „Das wäre sicherlich nicht verkehrt. Mit Fieber ist nicht zu spaßen“, erklärte Mrs Hendry. 
 
    Lady Pikton rang besorgt die Hände. „Wollt Ihr sie wirklich in diesem Zustand einer unbequemen Fahrt in einer Kutsche aussetzen? Ich kann ein Gästezimmer richten lassen.“ 
 
    Lucas schüttelte den Kopf. „Zu großzügig, Mylady. Doch wir kehren lieber zeitig nach Hause zurück.“ 
 
    Mrs Pikton nickte Lucas zu und wandte sich an ihre Begleitung. „Mrs Hendry, kommt, wir wollen der jungen Lady Ruhe gönnen.“  
 
    Die Dame nickte. „Ich hoffe, das arme Kind ist bald wieder wohlauf“, entgegnete sie an Violet gewandt, ehe Lady Pikton sie hinausführte.  
 
    Das leise Klicken der ins Schloss gezogenen Tür war zu vernehmen. „Sind sie weg?“, erklang Allegras Stimme. Sie richtete sich auf und ließ den Blick zwischen Tür, Lucas und Violet wandern.  
 
    Ihr Blick flog zu Lucas. „Sie scheinen tatsächlich nicht zu ahnen, was mit mir los ist“, resümierte sie ungläubig. Sie konnte offenkundig nicht fassen, dass ihr Geheimnis unentdeckt geblieben war. 
 
    Er nickte. „Miss Delacroix hat hervorragend reagiert. Die Sache ist glimpflich verlaufen, wenn man bedenkt, wie sehr das deinem Ruf hätte schaden können.“ 
 
    Allegra drückte die Hand auf ihre Brust. Auf ihrem Gesicht spiegelte sich grenzenlose Erleichterung. „Dankeschön, Miss Delacroix!“ Sie blickte auf die Tür und wandte sich dann an ihren Bruder. „Können wir gehen?“ 
 
    „Wir warten noch ein paar Minuten, immerhin haben wir behauptet, du seist krank und Lady Pikton und Mrs Hendry haben dich eben schlafend vorgefunden!“ 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Violet und Lucas schwiegen auf der Heimfahrt, während Allegra erschöpft von den Erlebnissen des Nachmittags eindöste. Das Dach des Landauers war aufgeklappt und so umwehte sie ein angenehmer Fahrtwind. Ab und zu schnalzte der Kutscher, wohl um die Pferde anzutreiben. Silberne Lichter glitzerten auf dem See zu ihrer Linken. Etwas durchbrach die Oberfläche des Wassers mit einem Platschen. Aus den Augenwinkeln erkannte Lucas den glänzenden Körper eines Fisches, der wieder abtauchte, kaum dass er einen Blick darauf erhascht hatte. Er verlor sich in Gedanken. Seit seinem letzten Anfall verbrachte er die Tage in ständiger Vorsicht. Immer sorgsam bedacht, vorbereitet zu sein, falls der Wahnsinn ihn erneut umnachtete. Wenigstens schien er sich auf Violet verlassen zu können, wenn es zu schlimm mit ihm wurde. Ihre geistesgegenwärtige Reaktion auf Allegras neuerlichen Zusammenbruch hatte ihn beeindruckt. Sie hatte die Situation in Windeseile erkannt und umgehend reagiert. Er warf Violet einen kurzen Seitenblick zu. Einige Strähnen ihres Haares hatten sich aus ihrer Hochsteckfrisur gelöst und kringelten sich nun auf ihrer Schulter. Lucas schluckte und zwang seine Konzentration auf die Landschaft. Er musste sich von Frauen und von Violet im Besonderen fernhalten, rief er sich streng zur Ordnung. Da er ebenfalls von der Hysterie befallen war, die auch Allegras Leben vergiftete, würde es keine Zukunft für ihn und eine Frau an seiner Seite geben. Rückblickend war er dankbar, dass er keine Gemahlin hatte.  
 
    Violet holte tief Luft. Überdeutlich spürte er, dass ihr etwas auf der Seele brannte. „Lord Pembroke? Lucas?“ Violet flüsterte. Er vergewisserte sich, dass Allegra schlief und Freddy, der Kutscher nichts mitbekam, ehe er sich ihr zuwandte. „Ja?“ Er verlieh seiner Stimme einen betont lockeren Tonfall.  
 
    „Sind Allegras Anfälle ererbt?“  
 
    Lucas schluckte. „Nein, soweit mir bekannt ist, stand nichts dergleichen im Testament meines Vaters“, scherzte er ausweichend. Violet schnaubte. Offenbar hatte sie für diese Art Humor keinen Sinn. Natürlich verdiente sie die Wahrheit, nachdem sie sich als treue und zuverlässige Verbündete erwiesen hatte, doch etwas hielt ihn zurück. „Es gab im siebzehnten Jahrhundert eine Ahnin, Lady Edwina, die fälschlich als Hexe verbrannt wurde“, erzählte er ausweichend. „Auf diese Vorfahrin geht der Familienfluch zurück, sagt man.“ 
 
    Violet schwieg einen Moment. „Und Allegras Mutter? Bethany?“ 
 
    Lucas’ Herz stach. „Sie war gesund“, erklärte er. Er erinnerte sich an die haselnussäugige Schönheit, die eines Tages für einen Wochenendbesuch gekommen und nie wieder gegangen war. Sie hatte ihn bezaubert mit ihrem lieblichen Wesen und ihrer scheuen Art. Doch dann hatte sie seinen Vater geehelicht, kaum dass er Halcyon Manor für sein letztes Jahr an/auf? Eton verlassen hatte. Jung und ungestüm wie er gewesen war, hatte er sich deswegen mit seinem Vater überworfen. Als Folge des heftigen Streits, legte Lucas die Besuche auf Halcyon Manor in Zeiten, in denen sein Vater abwesend war. Auch Bethany bekam er nie mehr zu Gesicht. Entweder begleitete sie ihren Gatten oder sie sperrte sich in ihren Gemächern ein.  
 
    Erst eine Woche vor dem tödlichen Kutschenunfall söhnten er und sein Vater sich aus, zwar ein schwacher Trost, doch immerhin linderte es die Schuldgefühle wegen des Jahre andauernden Zerwürfnisses und dass er nicht eher eingeschritten war, obwohl schon eher deutlich wurde, wie es um seines Vaters Geistesverfassung stand. Am Ende war es unumgänglich geworden Entscheidungen zu treffen, die weder ihm noch Bethany leichtgefallen waren.  
 
    „Und euer Vater…“, begann Violet. Er unterbrach sie unwirsch. „Ich rede nicht über Verstorbene. Ob Vater die Krankheit an Allegra vererbt hat, ist unerheblich. Es ändert nichts an dem Umstand, dass meine Schwester davon heimgesucht wird.“ 
 
    Violet versteifte sich und saß daraufhin sichtlich beleidigt neben ihm. Einen Moment lang fühlte er sich schuldig, doch dann erinnerte er sich daran, dass es zu ihrem Besten war, wenn er sie aus seinem Leben verbannte.  
 
      
 
    Nach dem Dinner hatten sich Violet und Allegra auf ihre Zimmer zurückgezogen, und Lucas widmete sich ungestört seiner Buchhaltung. Erledigte Arbeit war ihm immer noch die liebste und so saß er später vor dem Kamin. Er ließ sich erleichtert tiefer in seinen Lehnsessel sinken. In der einen Hand ein Glas seines besten Brandys, in der anderen seine geliebte Zigarre, erfreute er sich an der vorherrschenden Ruhe. Das Haus lag komplett im Dunkeln. Nur hier im Arbeitszimmer brannte die Studierlampe und spendete flackernden, goldenen Schein. Er nippte an seinem Brandy, genoss Schärfe und Bitternis des Drinks und stellte das Glas ab. Das Licht reflektierte goldbraune, nach außen heller werdende Kreise in der Flüssigkeit. Der Duft der Zigarre stieg Lucas in die Nase. Er sog genießerisch und stieß den Rauch aus. Der Geruch von Tabak hatte etwas Tröstliches und zugleich Vertrautes. Es gab ihm stets aufs Neue das Gefühl, ein unbeschwerter Jüngling zu sein, der zum ersten Mal in einen Herrenclub eingelassen wurde, dort im Rauchersalon stand und mit den Größen des hohen Hauses debattieren durfte. Lucas seufzte. Er sehnte sich zuweilen nach den anregenden, politischen Plaudereien. Auf Halcyon Manor war er weitab von den Tagesgeschäften des Empires. Hier dominierten Gespräche über die Ernten und das Wetter. Ein beschauliches Leben und der totale Gegensatz zur hektischen Großstadt, die er nur selten vermisste. Der Aufenthalt am Busen des ton barg mehr Nachteile, als er bereit war, in Kauf zu nehmen. Immer die gleichen Gesichter, die Langeweile, der Klatsch und Tratsch. Die ständigen gesellschaftlichen Verpflichtungen, denen man sich kaum entziehen konnte, hielt man sich in der Stadt auf. All das hätte ihn sicherlich auch unter anderen Umständen dazu bewogen, seinen Lebensmittelpunkt nach Halcyon Manor zu verlegen. Mehr als eine ganze Saison im Jahr in der Hauptstadt zu verbringen fand er wenig erstrebenswert. 
 
    Erneut trank er vom Brandy und sog an seiner Zigarre. Den Stummel warf er im Anschluss ins Kaminfeuer. Er leerte das Glas, stellte es ab und wollte sich erheben. Ihm wurde schwindlig, dann einen Moment lang schwarz vor Augen … 
 
    … Er war gefangen. Ein böser Zauber fesselte ihn. Er wusste weder wann noch wie es geschehen war, nur, dass er plötzlich kein Mensch mehr war. Er nahm seine Umgebung wahr, aber auf eine entrückte Weise. Ihm schien es, als wäre er eine körperlose Erscheinung, und dennoch spürte er seinen Körper. Das, was er dafür hielt. Es war keine menschliche Gestalt, er besaß weder Gliedmaßen noch Stimmbänder, nicht einmal einen Mund oder Augen im herkömmlichen Sinne. Sein Verstand ertastete die Grenzen seiner Existenz. Hart und glatt und kalt fühlte es sich an. Er drängte nach außen, doch so sehr er sich auch anstrengte, er schaffte es auf keinem Wege, die unsichtbare Barriere zu durchbrechen. Unter sich spürte er die Essenz, den Lebenshauch seiner augenblicklichen Daseinsform. Es lag nicht an ihm, ob sein Fortbestand gewährleistet war. Einzig da draußen entschied man über sein Überleben. Sein Inneres war heiß und ohne Gestalt, tanzte, drehte, wirbelte herum. Immer wieder machte er einen Vorstoß gegen die Barriere, denn ihn verlangte es, in Freiheit zu gelangen, irgendwohin, vielleicht zurück in seinen menschlichen Körper. Er fühlte, wie die Essenz seines Ichs verging, wie sie allmählich erlosch. Sein brennendes Ich starb, es erstickte jämmerlich. In ihm explodierten Angst und Schmerz. Über der glasharten Barriere tauchte ein diabolisch grinsendes Gesicht auf. Ein Mensch. Ein Mann. In den riesigen Augen reflektierte sich eine ersterbende Flamme. Und Lucas begriff: Er war die Feuerzunge in einer Studierlampe. 
 
      
 
    Sein Fuß fühlte sich heiß an. Es roch angekokelt, und das Hitzegefühl an seinen Zehen verstärkte sich. Er setzte sich auf, Schmerz durchzuckte sein Handgelenk, als er damit gegen das Tischbein stieß. Er zog reflexartig seine Beine an und schlug fluchend auf den qualmenden Schuh, während der Gestank verbrennenden Leders widerlich penetrant den Raum füllte. Er war mit seinem Bein zu nahe ans Feuer geraten und hatte seinen Schuh in Brand gesetzt. Lucas hustete. Seine Kehle schnürte sich zu. Zum Glück war nichts weiter passiert. Eine Fußbekleidung, die ihr Leben lassen mussten, erschien ihm der geringste Preis für den beginnenden Irrsinn. Wie sollte das nur enden? Bereits die Furcht vor der Zukunft, die Angst um Allegra und deren Auskommen trieben ihn in den Wahnsinn. Doch all das war nichts gegen das Entsetzen, das ihn durchflutete, sobald er daran dachte, was geschehen würde, falls sich seine Anfälle verschlimmerten – oder entdeckt würden. Der Druck in seinem Innern schwoll an, explodierte förmlich. Er griff nach dem Brandyglas und zerschmetterte es im Kamin. Der Klang des berstenden Glases besaß etwas Befreiendes. Lucas ballte die Fäuste, löste die Anspannung, um sie erneut zu schließen. Die Nägel gruben sich in das Fleisch seiner Handflächen, doch er spürte den Schmerz kaum. Er fuhr sich durchs Haar und versuchte, sich zu besänftigen. Er brauchte … Veilchenduft stieg ihm aus seiner Erinnerung in die Nase. Er musste an Violet denken. An ihr Lächeln. Ihre warme Stimme. Ihre weiche Haut. Die sanften Hände. Am liebsten hätte er sie aufgesucht, doch das stand außer Frage. Sein Blick wurde vom Brandy angezogen, zwei, drei Gläser und er fände die ersehnte Ruhe. Er schüttelte den Kopf. Den Genuss in einem Drink zu suchen, bekam seiner Gesundheit unter Umständen schlechter, als er gut für ihn war. Er sollte zusehen, all seine Sinne beisammen zu halten. Die Kontrolle zu behalten fiel ihm leichter, wenn er nicht vom Alkohol enthemmt war. 
 
    Von innerer Unruhe getrieben sprang er auf und lief zum Fenster. Mittlerweile stand der Mond hoch am Himmel. Samtschwarz schmiegte sich die Nacht an die Landschaft und aus dem Wald zogen dicke Nebelschwaden auf. Lucas’ Blick wurde auf eine Bewegung im Unterholz gelenkt. Etwas Schlankes, Hochgewachsenes huschte in die Tiefen des Waldes, so flüchtig, dass er überzeugt war, es sich nur eingebildet zu haben. Ein Geräusch hinter sich erregte seine Aufmerksamkeit und er drehte sich um.  
 
    Violet steckte vorsichtig ihren Kopf herein. Sie blickte sich besorgt um und öffnete die Tür weit genug, um einzutreten, ehe sie Lucas erkannte. „Entschuldigung, ich war auf dem Weg in die Bibliothek und es roch verbrannt. Ich wollte sichergehen, dass hier drin nichts Feuer gefangen hat.“ 
 
    Ihr Blick blieb an seinen Schuhen hängen. Schock zeichnete sich auf ihrer Miene ab. „Wie ist das geschehen?“ Sie deutete auf seine Füße. „Ich kenne Berichte von Damen, die wegen ihrer ausladenden Kleider und einer zu großen Nähe ans Kaminfeuer in Brand gerieten, über Männer ist mir dergleichen noch nie zu Ohren gekommen.“ 
 
    Ihre Besorgnis rührte ihn. „Mir war kalt und ich saß zu nah am Feuer. Ich bin eingenickt, da ist es geschehen.“ 
 
    Den Ausdruck auf ihrem Gesicht, wenn ihr klar wurde, dass er sich unweigerlich in einen sabbernden Irren verwandeln würde, könnte er niemals ertragen. Wie ferngesteuert lenkten ihn seine Schritte auf sie zu. Er saugte ihren Anblick, ihr Charisma in sich auf und zum ersten Mal wurde ihm klar, dass sie die schönste Frau war, die er je gesehen hatte. Nicht weil sie so umwerfend perfekt war, sondern weil ihr Inneres noch begehrenswerter war als ihr Aussehen. Sie war alles, was ihn an Frauen erschreckte und zugleich verkörperte sie perfekt, was er sich je von einer Gemahlin wünschte. Er befand sich so nah vor ihr, dass er nur seine Hand heben musste, um sie zu berühren. Doch er begnügte sich damit, sie anzusehen. Im dämmrigen Licht des Arbeitszimmers wirkten ihre Augen dunkelblau mit violetten Tupfern, die darin tanzten. Ihr Haar hatte sie zu einem lockeren Knoten geschlungen, der nicht in der Lage war, die Fülle zu bändigen, und so umrahmten ihr Gesicht schwarze Löckchen und auch im Nacken ringelten sich widerspenstige Strähnen. Er wusste, wie samtig ihre Haut war und wie seidig sich die nachtdunkle Frisur anfasste. Die Hände bei sich zu behalten, fiel ihm schwer. Er starrte auf ihren fein geschwungenen Mund. Die Lippen waren voll und rot und verlockten dazu, sie mit zärtlichen und leidenschaftlichen Küssen zu verwöhnen. Ihr Gesicht schimmerte im flackernden Feuerschein samtgolden und in ihren Augen glühte die gleiche Sehnsucht, die auch er nur zu gut kannte. Nun konnte er sich nicht länger beherrschen, streckte die Hand nach ihr aus und ergriff ihre Finger. Sie verschränkten sich und nie hatte sich eine solche scheue Berührung so gut angefühlt wie diese. 
 
    Violet schluckte erkennbar. „Was tust du da?“ 
 
    „Ich halte dich fest.“ 
 
    „Warum?“ 
 
    „Damit du mir nicht entwischst.“ Sein Herzschlag vibrierte in seinem Kehlkopf. 
 
    „Weshalb sollte ich das tun?“, wisperte sie. 
 
    „Weil du wie ein wunderschöner Traum bist, der zu entschwinden droht, wenn man ihn nicht festhält.“ 
 
    „Träume sind nur Fantasien. Aber ich bin real!“ 
 
    „Du kannst unmöglich echt sein. Du bist das perfekteste Wesen, dem ich je begegnete.“ 
 
    „Warum sagst du so etwas?“ Sie riss die Augen auf und in den Iriden kämpften Furcht, Zärtlichkeit, Sehnen und Unglauben miteinander. 
 
    Er berührte ihre Wange und erfreute sich an der Samtigkeit und Weichheit ihrer Haut.  
 
    „Ich sollte gehen“, flüsterte sie. 
 
    „Ja.“ Ganz ohne sein Zutun ergriff er ihre Hand und hielt sie fest. Ihre Finger bebten, doch sie erwiderte seine Berührung. Ihre Wangen röteten sich und er fühlte das Herz bis in seiner Kehle pulsieren. „Bleib. Leiste mir Gesellschaft.“ Er verstand kaum, weshalb er das sagte, wo er doch wusste, dass es vernünftiger wäre, sie dazu zu drängen, zu gehen und sich von ihm fernzuhalten. 
 
    „Ein gutes Buch vertreibt Langeweile und Einsamkeit.“ Sie hatte kein echtes Interesse daran, ihn zu verlassen. Das verriet schon ihr Zögern. Aber ihre Blicke flitzten immer wieder Richtung Tür. 
 
    „Eine hervorragende Idee, weshalb lesen wir nicht gemeinsam?“ Er wollte um nichts in der Welt zulassen, dass sie ihn jetzt allein ließ, und griff ihren kaum ernst gemeinten Vorschlag dankbar auf. 
 
    Überrascht sah sie ihn an. „Und welche Lektüre schwebt dir vor?“ 
 
    Sein Blick fiel auf den Ledereinband zu einem Werk von Shakespeare. Er deutete darauf. „Ich habe mir aus der Bibliothek dieses Buch herübergeholt. Wie wäre es damit?“ 
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 8 
 
      
 
    Dass uns eine Sache fehlt, sollte uns nicht davon abhalten, 
 
    alles andere zu genießen. 
 
    Jane Austen 
 
      
 
    Violet fühlte die Wärme und die Stärke seiner Hand überdeutlich und dieser Körperkontakt löste eine Welle wohligen Prickelns aus. Sie war froh, nach dem Dinner nicht aus ihrem Kleid geschlüpft zu sein. „Dann lass uns Shakespeare lesen.“ 
 
    Allegra war müde gewesen und so hatte Violet in die Bibliothek gehen und sich ein Buch holen wollen. Lauren, die Zofe lag in der Zwischenzeit auf der Pritsche in Allegras Ankleidezimmer und gab auf sie acht. Sie wäre augenblicklich bei dem Mädchen, sollte es nötig sein. Nur aus diesem Grund befand sie sich noch hier im Arbeitszimmer bei Lucas. Lord Pembroke, rief sie sich streng in Erinnerung. Sie durfte nie vergessen, wo ihr Platz war, auch wenn Lady Allegra sie wie eine Freundin behandelte und Lucas und sie etwas teilten, über dessen Natur sie unsicher war. Sie fühlten sich zueinander hingezogen, darüber gab es keinen Zweifel, doch der Standesunterschied war ein unüberwindbares Hindernis. Das wusste er ebenso gut wie sie selbst. Was immer sie verband, gestohlene Momente wie dieser waren alles, was Violet erwarten durfte. 
 
    Galant führte Lucas sie zu dem gemütlichen Ledersofa, auf dem sie nun Platz nahm und erwartungsvoll zu ihm aufsah. Er griff nach dem Schmöker und setzte sich neben sie. Das Leder knarzte leicht, als es unter seinem Gewicht nachgab. Obwohl sie sich nicht berührten, spürte sie ihn überdeutlich. Ihr Magenflattern übertrug sich auf ihren gesamten Körper, Hitze stieg ihr Rückgrat empor und sie verschränkte die Hände, um ihr Zittern zu vertuschen. Sie verfolgte, wie er das Buch aufschlug, die Finger anfeuchtete und dann bis zur richtigen Seite umblätterte. 
 
    Er las und sie entspannte sich, während sie ihm zuhörte. Mit wenigen Worten schaffte er es, die Welt, die Shakespeare erdacht hatte, zum Leben zu erwecken. Nach einer Weile schloss sie die Augen und wurde vollends in die Erzählung hineingezogen. Sie lauschte der Stimme Lucas’, während er die Bilder in ihrem Geist Wirklichkeit werden ließ. Sie merkte kaum, wie sie ins Reich der Träume getragen wurde, sehr wohl aber, wie sie erwachte. Ebenso sanft wie sie eingeschlummert war, entglitt sie dem Schlaf und verharrte reglos, um herauszufinden, wo sie sich befand. Ihr Körper hatte sich zur Seite geneigt und ihr Kopf ruhte an Lucas’ Brust. Sie roch sein Rasierwasser, die Pomade, einen Hauch Tabak und Brandy. Der weiche Stoff seines Hemdes schmiegte sich an ihre Wange und er hatte den Arm um sie gelegt, sodass sie seine Hand um die Schulter fühlte. Die Geste mutete zärtlich und fürsorglich an, sodass es ihr fast das Herz zerriss. Sein Schenkel lehnte an ihrem. Seine Stimme war verstummt und einen Moment lang vermutete sie, dass er ebenfalls eingeschlafen sein musste. Nur widerwillig öffnete sie die Lider. Ihr erster Blick fiel auf Lucas’ Schoß, dort lag das aufgeschlagene Buch, Violet hob den Kopf und sah ihn an, während sie sich langsam aufrichtete und erfolglos abzurücken versuchte. Er hielt sie fest und sie genoss dies mehr, als sie jemals zugegeben hätte. Er blickte ihr in die Augen, und es traf sie bis ins Mark. Es war wie die Reflexion ihrer eigenen Gefühle. Das Gegenstück zu ihrem Seelenzustand. Sie wurde sich dessen bewusst, dass sie intensivere Gefühle für ihn hegte, als gut für sie war und überdies verhängnisvoll unerfüllbar. Sie verdrängte den Gedanken, konzentrierte sich lieber auf Lucas und versank in seinen tiefgründigen Augen. Da lauerte noch mehr in ihm. Sie konnte es nicht identifizieren, aber es berührte sie zutiefst und weckte in ihr das Bedürfnis, diesen verschlossenen Mann mit all seinen Geheimnissen und Sorgen zu trösten. Die tiefen Empfindungen, die in ihr hervorbrachen, machten ihr Angst. Ihr Herz klopfte wie wild, es verschlug ihr beinahe den Atem und erfüllte sie gleichzeitig mit Entzücken. Ihr Rücken überzog sich mit einer Gänsehaut, und ein Beben lief durch ihren Körper, das sie kaum zu unterdrücken in der Lage war. Kühn beugte sich Violet vor und küsste Lucas sacht auf den Mund. Sie fühlte, dass er trotz der Not, die ihn quälte, zögerte. Sie ahnte, dass er widerstandslos von ihr abrücken würde, sollte sie das fordern. Doch das wollte sie keineswegs, denn es verlangte sie genauso sehr nach seinen Berührungen wie ihn nach ihrer Gegenwart. Sie schmeckte Brandy und Tabak, kostete ihn, ehe sie wagte, näher an ihn heranzurutschen. Zögernd legte er die starken Hände um ihre Taille, ohne auf das Buch auf seinem Schoß zu achten. Lucas’ Größe wurde ihr wieder bewusst, als sie sich in seine Liebkosung schmiegte. Er beugte sich über sie, und Wärme durchdrang ihre Haut. Sie streichelte seinen Nacken, glitt höher. Die blonden Strähnen lagen weich und glatt zwischen ihren Fingern. Sie löste den Mund von seinem und küsste sein Kinn, wanderte über die von Bartstoppeln übersäten Wangen, weiter zu seinen Ohrläppchen, um daran zu knabbern und den Rand der Ohrmuschel mit der Zungenspitze nachzufahren. Lucas liebkoste ihre Seiten, den Rücken, ließ die Hände nach oben tasten, um am Ausschnitt ihre empfindsame Haut zu liebkosen. Seine Fingerspitzen malten kleine Kreise auf ihrer Nackenhaut. Violet hauchte zarte Küsse auf seine Kehle, erreichte den Übergang zum Schlüsselbein, inhalierte seinen Duft. Er streichelte ihren Kopf, knetete sacht ihr Ohrläppchen, und als sie hochsah, brannte sein Blick auf ihr. Violets Herz raste. Er zog sie eng an sich, und sein heißer Atem strich über ihr Dekolleté und den Hals. Er liebkoste ihren Rücken, den Nacken und küsste sie zärtlich. Schließlich wich Violet zurück und sah ihm in die Augen. Wie von selbst wanderten ihre Hände zu seinen, und ihre Finger verflochten sich miteinander. Alle Reichtümer, die existierten, hätten sie nicht dazu gebracht, auf diesen Moment zu verzichten, geschweige denn ihn zu vergessen. Die Studierlampe erlosch, und nur noch das Mondlicht warf silbrige Lichtstreifen in das Zimmer. Die samtige Schwärze umgab sie, und ihr schien es, als verwandle dies den Raum in eine andere Welt. 
 
    „Du bist die einzige Frau, die ich …“ Lucas stockte. „Du bist wundervoll.“ Sie konnte sich des Verdachts nicht erwehren, dass ihm etwas ganz anderes auf der Zunge gelegen hatte. Die Erkenntnis, dass er ein Mann mit Ängsten und Nöten war und von derselben Sehnsucht nach Liebe und Zuneigung erfüllt war wie sie, erweichte Violets Herz. Und vielleicht, nur vielleicht, so gestand sie sich ein, heilte Lucas damit ihre verletzte Seele. Der Moment war magisch, und zugleich war sie sich bewusst, dass jemand in ihrer Situation, in ihrer Stellung, nur auf einige wenige solcher Augenblicke hoffen durfte. Sie war Realistin, ein Earl hatte Affären mit seinen Hausangestellten. Doch niemals mehr. 
 
      
 
    Als Violet erwachte, schlaftrunken und nicht ganz in der Wirklichkeit angekommen, wunderte sie sich, im Bett zu liegen. Sie tastete mit ihrer Hand über die Matratze, aber natürlich hatte sie die Nacht allein verbracht. Sie war bis spätnachts bei Lucas im Arbeitszimmer gewesen, hatte in seinen Armen gelegen und mit ihm geredet. Dieses Gefühl von Geborgenheit und Vertrautheit hatte sie wohl mit in ihr Zimmer und in den Schlaf hineingetragen. Sie vergrub die Nase im Laken und sog den Geruch nach Seife, Sonne und Lavendel ein. Er und sie mochten sich verbunden fühlen, doch sie trennten Welten und er hatte von Anfang an nicht verhehlt, dass es weder Liebe noch eine gemeinsame Zukunft für sie gab. Sie akzeptierte dies. Violet Delacroix war eine Frau, die sich ein Mann des Hochadels zur Geliebten nahm. Isabel Violet Cavendish, Tochter des Duke of Okeham, war hingegen eine Frau gewesen, die ein Gentleman heiratete, aber nicht liebte. Sie grübelte, welche Variante die schlimmere von beiden war. 
 
    Die Tür schob sich behutsam auf, und Lauren, die Zofe, huschte herein. Sie knickste, als sie sah, dass Violet wach war. Dankbar aus ihren Überlegungen gerissen worden zu sein, lächelte sie die Bedienstete an. 
 
    „Guten Morgen, Miss Delacroix. Herrlicher Tag, stimmt Ihr mir zu?“ Sie öffnete die Fenster, um die kühle Morgenluft hereinzulassen. Plötzlich zischte sie und wedelte mit den Händen. „Wirst du wohl verschwinden!“  
 
    Violet erhob sich und trat neben Lauren. Sie sah eine schlanke Gestalt mit unordentlichem Schopf zwischen die Bäume huschen. „Wer war das?“  
 
    Die Zofe drehte sich zu Violet um. „Oh“, schnaubte sie. „Dieser schreckliche wilde Bursche, Clark. Der Enkel der alten Granny Sterling. Ständig schleicht der Kerl hier herum und belauert uns. Mrs Harvey hätte im Frühjahr beinahe einen Herzschlag erlitten, als sie den Vorhang der Bibliothek zurückzog und der Bursche hereinstarrte.“  
 
    Violet suchte mit den Augen den Waldrand ab, ob sie einen Blick auf Clark erhaschte. Sie ahnte, warum er sich auf dem Grundstück aufhielt. Vermutlich hoffte er, Lady Allegra zu begegnen, und erschreckte dabei die Hausangestellten zu Tode. „Weiß man Genaueres über den Jungen und seine Familie?“  
 
    Lauren zuckte mit der Schulter und schloss die Fenster. „Kann ich nicht sagen, Granny Sterling haust abgeschieden in einer Waldkate. Sie kennt sich recht gut mit Kräutern aus. Wenigstens kommen die Leute aus den umliegenden Dörfern lieber zu ihr als zu den ansässigen Quacksalbern. Für ein paar Münzen kriegt man von ihr wirksame Tränke gegen die Schwierigkeiten, die uns die Männer aufhalsen.“ Sie zwinkerte verschwörerisch und deutete dann auf den Rasen hinaus. „Der Bursche streunt Tag und Nacht durch die Wälder. Wie ein Zigeuner!“, behauptete Lauren. 
 
    Das Zugeständnis, Allegras Bekanntschaft mit dem jungen Sterling für sich zu behalten, galt nicht, wenn sich herausstellte, dass er tatsächlich ein Verbrecher war. Violet beschloss, ein paar ernste Worte mit ihrem Schützling zu wechseln. 
 
      
 
    „Gewonnen“, erklärte Lady Allegra und sah von ihren Spielkarten auf. „Was ist nur los mit Euch, Miss Delacroix, seid Ihr verliebt?“  
 
    Violet legte die Karten betont gelassen ab und hoffte, dass das Brennen in ihrem Gesicht kein Hinweis darauf war, dass sie errötete. „Natürlich nicht“, bekundete sie hoheitsvoll. Das Mädchen grinste. „Ihr werdet rot. Ich habe also recht, Ihr seid verliebt. Wer ist denn der Glückliche? Mr Gosling, der schmucke Anwalt aus Carlisle vielleicht oder sein Hausgast, Mr Keibler?“ 
 
    „Allegra!“ Empört starrte sie ihren vorlauten Schützling an. „Selbst, wenn dem so wäre, überschreitet Ihr allein mit der Frage eine Grenze.“ Lady Allegra kicherte respektlos und lehnte sich zurück. Violet sah ihr an, dass sie noch etwas zu sagen hätte. „Hütet Eure Zunge, Mylady!“ 
 
    Jeremy trat ein. Froh über die Unterbrechung wandte sich Violet dem Butler zu. „Was gibt es?“ Der Mann verneigte sich und reichte ihr die Visitenkarte. „Eine Mrs Hendry wünscht, Lady Allegra und Euch ihre Aufwartung zu machen.“ 
 
    „Führ die Dame in den Morgensalon“, wies Allegra ihn an und wartete, bis er außer Hörweite war.  
 
    „Was wird Mrs Hendry wohl von uns wollen?“ 
 
    „Nur ein Morgenbesuch. So etwas ist durchaus üblich, um Bekanntschaften zu vertiefen oder aus Höflichkeit“, erklärte Violet. Sie erhob sich und ordnete Haar und Rock. „Ich hoffe, Ihr benehmt Euch angemessen, Mylady. Ihr scheint mir heute Morgen ein wenig übermütig.“ 
 
    Lady Allegra bemühte sich um eine ernste Miene. „Selbstverständlich, Miss Delacroix. Ihr werdet keinen Grund zu Klagen haben“, versprach sie mit erstickter Stimme, die verriet, dass sie sich das Lachen verkniff. 
 
    Kopfschüttelnd lief Violet voraus, öffnete die Tür zum Salon und betrat den Raum hinter ihrem Schützling.  
 
    Mrs Hendry erhob sich schwerfällig, als die beiden hereinkamen. „Was für ein hübsches Mädchen Ihr seid, Mylady“, schrie Mrs Hendry, sodass Allegra erschrocken zusammenzuckte. „Und so wohlerzogen! Findet Ihr nicht auch, Miss Delacroix?“, wandte sie sich an Violet, als hätte diese Allegra eben erst kennengelernt. „Seid Ihr wohlauf, Mylady?“  
 
    Sie nickte. „Ja, Mrs Hendry.“  
 
    Die alte Dame sah Hilfe suchend zu Violet. „Was hat sie gesagt?“ 
 
    „Ich bin bei guter Gesundheit!“, wiederholte Allegra lautstark. 
 
    Mrs Hendry starrte sie indigniert an. „Weshalb schreit Ihr, Mädchen? Mein Gehör ist in bester Ordnung!“ 
 
    Allegra wandte sich Violet zu und hob fragend ihre Augenbrauen. Sie ignorierte die stumme Frage und machte eine einladende Geste Richtung Chaiselongue. „Warum setzen wir uns nicht? Der Butler serviert uns gewiss jeden Moment frischen Tee.“  
 
    Mrs Hendry plumpste auf das Polstermöbel und forderte Lady Allegra auf, neben ihr Platz zu nehmen. Gehorsam folgte sie dem Wink der alten Dame. Als sie saß, ergriff die Besucherin ihre Hand und tätschelte sie. „Ihr erinnert mich an Eure Mutter“, erklärte die Offizierswitwe. Sofort war ihr die Aufmerksamkeit sicher. Wenn auch aus unterschiedlichen Gründen.  
 
    „Ihr kanntet sie?“, vergewisserte sich Allegra. Mrs Hendry wiegte den Kopf hin und her und donnerte ihren Stock auf das Parkett, dass es klang wie ein Pistolenschuss. „Ich hatte das Vergnügen, ihr einige Male auf hiesigen Festivitäten zu begegnen. Eine bildschöne Frau, mit der St. Clare’schen Anlage zur Einsiedelei. Was die Anmut anbelangt, liebe Lady Allegra, übertrefft Ihr sie allerdings bei Weitem.“ Mrs Hendry lächelte warmherzig. 
 
    Jeremy trat ein, und solange er mit dem Servieren beschäftigt war, schwiegen sie. Als der Diener den Salon verlassen hatte, schnalzte Mrs Hendry mit der Zunge. „Der Bursche gefällt mir. Es gibt kaum noch gute Butler“, klagte sie. Nachdenklich blickte sie zur Tür. „Ob er sich abwerben lässt?“  
 
    „Das kann ich verneinen. Jeremy diente bereits meinem Vater als Butler. Er gehört zu Halcyon Manor und den Pembrokes.“ Mit dieser Erklärung trat Lucas durch die Seitentür in den Salon. Allegra lächelte erfreut. „Möchtest du eine Tasse Tee, Lucas?“  
 
    Er nickte. „Sehr gerne, Allegra.“ Er trat zu Mrs Hendry und begrüßte sie angemessen, ehe er sich auf den Sessel setzte. Er nahm den Tee entgegen und rührte um, ehe er die Porzellantasse langsam an die Lippen hob.  
 
    Mrs Hendry sah zu Violet. „Ihr seht blühend wie der junge Morgen aus. Rosige Wangen, leuchtende Augen. Seid Ihr verliebt?“ Violet fühlte, wie das Blut in ihr Gesicht schoss. Glücklicherweise wandte sich die alte Dame in diesem Moment Lucas zu. „Ihr erscheint mir ebenfalls recht vergnügt, Mylord. Hat Amors Pfeil etwa auch Euch getroffen?“ Sie nippte elegant an ihrem Tee und musterte ihn über den Rand der Tasse hinweg. Lucas, der eben einen Schluck hatte trinken wollen, prustete in sein Heißgetränk. Er verschluckte sich, stellte das Gedeck auf den Tisch und zog ein Taschentuch hervor, in das er diskret hinein hustete. Der Blick seiner Schwester wanderte prüfend zwischen Violet und ihm hin und her. Sie überlegte gewiss, ob Mrs Hendrys Bemerkungen zutreffend waren. Die alte Dame beachtete Lucas nicht weiter, sondern heftete ihre Aufmerksamkeit auf Violet. „Liebe Miss Delacroix, erzählt, Ihr tragt einen französischen Namen, sprecht jedoch Englisch ohne jeden Akzent.“ Sie neigte den Kopf. 
 
    Violet räusperte sich, ehe sie zu antworten geruhte. „Mein Vater verstarb kurz nach meiner Geburt, so zog meine Mutter in die Nähe ihrer Schwester. Meine Tante war mit einem Engländer verheiratet.“  
 
    „So sprecht Ihr Französisch?“, erkundigte sich Mrs Hendry. 
 
    „Naturellement“, entgegnete Violet.  
 
    Die alte Dame strahlte entzückt. „Wie wundervoll!“ Begeistert klatschte sie in die Hände. „Schon lange versuche ich, jemanden zu finden, mit dem ich plaudern kann. Französisch ist eine so elegante Sprache. Findet Ihr nicht auch, Mylord?“ 
 
    Lucas sah von seinem Tee auf. „Da stimme ich Euch zu, Mrs Hendry.“ 
 
    Der Butler Jeremy glitt lautlos in den Salon und wurde erst bemerkt, als er neben seinem Herrn stand und sich zu ihm beugte, um ihm etwas ins Ohr zu flüstern. Die drei Frauen musterten Lucas, als er sich erhob. „Führ Mr St. Clare herein.“ Er verschränkte die Arme auf dem Rücken. „Mein Vetter Neil St. Clare gibt uns die Ehre“, verkündete er. 
 
    Kurz darauf trat Mr St. Clare ein und stutzte, als er Mrs Hendry bemerkte. Er lächelte dünn und nickte den Damen zu. Allein seine Gegenwart weckte Violets Aversion. Weshalb Lucas ihn ständig empfing und ihm freundschaftlich verbunden war, blieb ihr ein Rätsel. Sie empfand den Gentleman als außerordentlich unangenehme Person.  
 
    „Sehr erfreut, Eure Bekanntschaft zu machen, Madam“, schmeichelte dieser, als Lucas ihm die alte Dame vorstellte. „Euer Gemahl war Major Gordon Hendry, nicht wahr? Mein Beileid zu Eurem Verlust.“ 
 
    Mrs Hendry starrte Hilfe suchend zu Lucas. „Was hat er gesagt?“, schrie sie und hob ihre Hand hinter das Ohr. 
 
    „Es ist mir eine Ehre, Euch kennenzulernen, Mrs Hendry! Ich bedaure den Verlust Eures Gatten!“, brüllte der Vetter der Pembrokes. Er zerrte an seinem Kragen. 
 
    Mrs Hendry zog die Augenbrauen hoch. „Werter Mr St. Clare, mein Gordon ist bereits fünf Jahre unter der Erde. Die Einzigen, die noch seinetwegen trauern, sind die Würmer, denen er Magenbeschwerden verursacht“, erwiderte sie und sah Allegra an.  
 
    Das Mädchen kicherte, und Mr St. Clares Gesicht färbte sich rot. Die Röte breitete sich auf seinem Hals aus. Violet verbiss sich ein Lächeln und verbarg ihre Reaktion, in dem sie einen Schluck Tee trank. Lucas’ finsterer Blick traf seine Schwester. „Benimm dich“, befahl er. Er wandte sich dem Vetter zu. „Wollen wir uns ins Arbeitszimmer zurückziehen?“ Der Mann nickte. „Sehr gerne, Lucas. Ich habe ohnehin etwas mit dir zu besprechen, das nicht für fremde Ohren bestimmt ist.“ 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Lucas ließ Neil eintreten und bot ihm dort einen Platz auf der Chaiselongue an. Sein Vetter setzte sich genau an die Stelle, an der Violet in der Nacht zuvor gesessen hatte. Der Shakespeare-Band lag noch auf dem Tischchen. Neil quittierte die Entdeckung des Buches mit hochgezogener Augenbraue. 
 
    Lucas ging an seine Hausbar. „Einen Brandy?“ 
 
    Der andere verneinte. „Du weißt doch, dass ich Sherry oder Whisky vorziehe.“ 
 
    Er zuckte mit den Achseln, reichte seinem Vetter das Gewünschte und setzte sich hinter den Schreibtisch. Er stützte die Ellenbogen auf und bildete mit Fingern und Daumen ein Dreieck, dessen Spitze die Zeigefinger formten, auf die er sein Kinn lehnte. „Nun?“, erkundigte er sich, neugierig, was Neil ihm zu sagen hatte. Der drehte sein Getränk in den Händen, beobachtete den hin und her schwappenden Whisky eine kurze Weile und geruhte dann, Lucas zu antworten. „Du bist vom Fluch der St. Clares heimgesucht“, begann er wenig taktvoll. 
 
    Lucas senkte seine Arme und verschränkte die Finger. „Wie kommst du auf diese Idee?“ 
 
    Sein Vetter trank und machte eine wegwerfende Handbewegung. „Man macht sich Sorgen um dich.“ 
 
    „Tratscht jemand von den Dienstboten?“ Sein Magen zog sich zusammen. War dem Personal bereits aufgefallen, wie es um ihn stand? 
 
    „Du kannst mir nun zürnen und mich einen Lügner oder Verräter nennen, ganz wie es dir beliebt, aber ich werde nichts weiter dazu sagen. Nur so viel, dass man zur Kenntnis genommen hat, dass du zu kleineren Unfällen neigst und dich seltsam benimmst, was so gar nicht deiner Art entspricht.“ 
 
    Lucas’ Griff verstärkte sich, sodass seine Knöchel weiß hervortraten. „Das hat nichts zu bedeuten.“ Er machte eine wegwerfende Bewegung und zog die Augenbrauen hoch. 
 
    „Das würde dir jeder abnehmen, der nicht mit der Familiengeschichte vertraut ist.“ Er beugte sich vor und stellte das Glas ab. „Um Himmels willen, Lucas, weshalb hast du mir das verschwiegen? Misstraust du mir? Wir St. Clares sollten zusammenhalten!“ 
 
    Täuschte er sich, wenn er glaubte, seinen Gesundheitszustand vor den Bewohnern des Hauses verborgen zu haben? Kälteschauer rieselten über Lucas’ Rücken. Schock fraß sich durch sein Gehirn. 
 
    Sein Vetter verschränkte die Arme vor der Brust und fixierte ihn. „Ich möchte dir helfen, Lucas. Ich kenne einen Arzt …“ 
 
    „Das lasse ich nicht zu!“, fiel er ihm schroff ins Wort. „Diese Quacksalber spielen keinesfalls an mir herum und ganz bestimmt werde ich mich nicht in irgendeiner Anstalt einsperren lassen, in der ich zur allgemeinen Belustigung für ein paar Pence begafft werden kann.“ 
 
    Neil seufzte. „Lucas, denkst du auch an Allegra? Solange du dich um sie kümmern konntest, war alles in Ordnung. Aber jetzt müssen wir uns etwas überlegen.“ Seine Miene wirkte ausdruckslos. Lucas erinnerte sich, zu gut daran, wie sein Vetter Allegra behandelt hatte, als er ihm für ein paar Tage die Verantwortung für seine Schwester überlassen hatte. Eher würde Lucas sterben, bevor er sie erneut in Neils Hände gab. Er vertraute ihm alles an, doch keinesfalls die Vormundschaft über Allegra, nicht, solange sie sich uneins waren, wie mit ihr umzugehen sei. „Mach dir keine Gedanken, Neil. Wir kommen zurecht“, entgegnete er. Er stand auf und deutete auf die Tür. „Wenn du mich entschuldigen würdest? Ich habe noch einiges zu erledigen.“ 
 
    Der Mann seufzte. „Ich meine es nur gut mit dir und Allegra. Immerhin sind wir eine Familie.“ Er erhob sich. „Falls du es dir anders überlegen solltest, sende mir eine Nachricht.“ 
 
    Lucas nickte schroff. Er verharrte reglos, bis sein Vetter das Arbeitszimmer verlassen hatte, dann ließ er sich auf seinen Stuhl sinken. Himmel, war es um seinen geistigen Zustand schlechter bestellt als gedacht? Er griff nach dem Whiskyglas und leerte es in einem Zug. Mit einem Krachen stellte er es auf die Tischplatte. Welch eine Ironie, dass gerade jetzt, als er zu glauben wagte, alles wandle sich zum Besseren, die Dinge schlimmer wurden denn je. 
 
    Er rief nach Jeremy, der sofort erschien, ganz so, als habe er vor der Tür gewartet. 
 
    „Schick jemanden mit der Kutsche zum Advokaten Mr Gosling. Ich möchte ihn so schnell wie möglich sprechen, am besten kommt er direkt hierher.“ 
 
    „Sehr wohl, Mylord.“ Der Butler zog sich zurück. 
 
    Lucas öffnete eine Schublade und holte einige Papiere heraus. Er musste sich unverzüglich um die Umsetzung seiner Pläne kümmern und bereitete sämtliche Unterlagen und Fragen vor, die er mit Mr Gosling besprechen wollte. Neils Besuch hatte ihm gezeigt, dass er keine Zeit verlieren durfte. Er vertiefte sich in die Schriftstücke und bekam nur am Rande mit, wie sich Mrs Hendry in der Halle lautstark von Violet und Allegra verabschiedete. Vom Hof her hörte er, wie die alte Dame den beiden aus ihrer Kutsche heraus eine Einladung entgegen schrie. Lucas rollte die Augen. Er ahnte, dass dies der Beginn neuer, unerfreulicher Diskussionen werden würde. Er schob den Gedanken beiseite und kümmerte sich um die vorliegenden Verträge. Er versank so sehr in die Tätigkeit, dass er erschrak, als es an seiner Tür klopfte und Jeremy eintrat. „Lord Pembroke? Mr Gosling wäre da.“ 
 
    „Lass ihn eintreten.“ 
 
    Kurz darauf stand der Advokat im Arbeitszimmer. „Nehmt Platz, Mr Gosling!“ 
 
    Der Gentleman nestelte an seinem Jackett, ehe er sich auf dem Stuhl niederließ. „Mylord, es ist mir eine Ehre, Euch zu Diensten sein zu können!“ 
 
    „Ich hätte hier einige dringende Angelegenheiten mit Euch zu klären.“ Er schob dem Mann die Schriftstücke entgegen, die dieser durchsah und ihn dann überrascht anblickte. 
 
    „Mylord, ich unterstütze und berate Euch nach bestem Wissen und Kräften, seid Ihr sicher, dass Ihr mir und Miss Delacroix die Vormundschaft für Eure Schwester, Lady Allegra übertragen wollt?“ 
 
    Lucas lehnte sich zurück. „Ich habe lange und reiflich darüber nachgedacht und es gibt niemanden, dem ich mehr vertraue, was diese Sache betrifft.“ 
 
    Mr Gosling nickte. „Dann lasst uns die Angelegenheit vertraglich festhalten, Mylord.“ 
 
    Es dauerte den restlichen Nachmittag, die Dokumente durchzugehen, zu korrigieren und rechtskräftig aufzusetzen. 
 
    Endlich war alles erledigt und er konnte den Advokaten verabschieden, den er sichtlich zum Schwitzen gebracht hatte und der nun erleichtert das Arbeitszimmer verließ. Lucas trat ans Fenster und fühlte sich leichter ums Herz. Er sah, wie Violet, ein Buch in der Hand, im Begriff stand, das Haus zu betreten. Er vermutete, sie würde auf dem Weg zur Bibliothek sein und lehnte die Tür an, um sie abzupassen, sobald sie an seinem Zimmer vorbeikam. Kurz darauf hörte er leise Stimmen aus der Eingangshalle. Als Lucas Schritte vernahm, sah er nach und erblickte Violet, die in die Bibliothek gehen wollte. In ihrer Hand hielt sie einen Roman von Daniel Defoe, wohl die letzte Lektüre für sich und Allegra. Beide waren ausgesprochene Blaustrümpfe. Eine Eigenschaft, die Lucas reizvoll fand. Er öffnete die Tür vollends und bat Violet mit einer einladenden Geste einzutreten. Allein sie zu sehen, schenkte ihm Entspannung. „Das trifft sich gut, komm bitte herein. Wir müssen etwas besprechen.“ 
 
    Sie beschränkte sich auf eine zustimmende Kopfbewegung. Er räusperte sich und schloss die Tür. Damit sie kein Diener mehr würde belauschen können, ehe er sich ihr zuwandte. Im nächsten Moment berührte seine Hand ganz wie von selbst die ihre. Sein Daumen streichelte ihren Handrücken, kaum etwas war je intimer gewesen als diese zarte Liebkosung. Violets Lider flatterten und ihre Wangen färbten sich in sachtem Rosé, das den Blumen vor seinem Fenster gleichkam. Lucas’ Blick blieb an ihren Lippen hängen. Hitze kletterte seine Wirbelsäule entlang und er widerstand nicht länger, sondern zog sie an sich. Sein Mund schwebte nur Millimeter über ihrem. „Ich sollte das nicht tun“, flüsterte er.  
 
    „Warum tust du es dann?“, fragte Violet atemlos.  
 
    „Weil ich fürchte, andernfalls zu sterben“, entgegnete er wahrheitsgemäß und küsste sie mit leidenschaftlicher Inbrunst. Violet erwiderte die Umarmung, sank ihm entgegen und seufzte leise. Lucas schloss seine Arme enger um sie und zog sie an sich, genoss das Gefühl ihres weichen, anschmiegsamen Körpers und die Wärme, die er ausstrahlte. Fast bedauernd schob er sie von sich. Außer Atem musterte sie ihn. Sie hob die Hand und berührte seine Wange. „Du scheinst besorgt, gibt es Schwierigkeiten?“ Zärtlich ergriff sie seine Finger. „Kann ich etwas für dich tun?“ 
 
    Lucas deutete auf den Stuhl vor dem Schreibtisch und wartete, bis sie Platz genommen hatte. Er griff nach dem Stapel Dokumente, den er sorgsam in Papier eingeschlagen hatte, und reichte ihn ihr. Verwirrt nahm sie das schmale Paket entgegen, ohne es zu öffnen. Sie wirkte beunruhigt. „Was ist das?“ Sie versuchte, ihre Unsicherheit zu verbergen, leider nicht erfolgreich. Bedauern wollte in ihm aufsteigen, das er sofort unterdrückte. Lucas erhob sich und umrundete den Schreibtisch, um sich neben ihr an der Tischplatte anzulehnen. „Ich möchte dich bitten, gemeinsam mit Mr Gosling die Vormundschaft für Allegra zu übernehmen.“  
 
    Erschrocken starrte sie ihn an. Ihre Augen schienen groß und dunkel vor Sorge. „Stimmt etwas nicht? Bist du krank?“  
 
    Ihre Frage, so überraschend und zugleich treffend, war wie ein Stich in die Magengrube. Er zwang sich, weder die Miene zu verziehen noch auf sonst eine Art zu zeigen, wie sehr sie ihn damit aus der Fassung brachte. „Ich will nur meine Angelegenheiten regeln, man kann nie wissen, was die Zukunft bringt und ich werde nichts dem Zufall oder Glück überlassen“, behauptete er.  
 
    Violet nickte nachdenklich. „Das ist sehr vorausschauend von dir.“ Zögernd sah sie die Unterlagen an.  
 
    Lucas schob ihr Feder und Tintenfass zu. „Unterschreib nur, wenn du einverstanden bist, die Verantwortung für Allegra und ihre Zukunft zu übernehmen“, erklärte er. „Wenn es nötig wird, wirst du zu Mr Gosling gehen. Er kümmert sich um alles Weitere.“ 
 
    Violet wirkte erschüttert. „Ich übernehme Allegras Vormundschaft mit Freuden“, begann sie. Auch ohne, dass sie es sagte, hörte er das ʽAber՚ heraus. „Lucas, hast du Probleme? Kann ich dir irgendwie helfen?“ Sie machte sich ernstlich Sorgen und er konnte nicht verhindern, dass ihm das einerseits naheging und er andererseits fürchtete, dass sie von seinen geistigen Ausfällen wusste. Sie erhob sich und musterte ihn. „Du würdest mir doch sagen, wenn du in Schwierigkeiten steckst?“ Zärtlich nahm er ihr Gesicht zwischen seine Hände und küsste sie. „Es ist alles in bester Ordnung.“ Die Lüge ging ihm glatt über die Lippen. Sie musterte ihn durchdringend. Nach einer Weile ließ sie sich auf den Lehnstuhl sinken, griff nach der Feder und setzte in kühnem Schwung ihre Unterschrift darauf. Lucas fiel ein Stein vom Herzen. „Ich danke dir.“  
 
    Sie schüttelte den Kopf. „Nicht dafür, es ist mir eine Ehre, einer der Vormunde für Allegra zu sein.“  
 
    Er begleitete sie Richtung Tür. „Kümmere dich wieder um meine Schwester.“ Widerstandslos ließ Violet sich aus dem Zimmer schieben. Als er die Tür zwischen ihnen schloss, hatte er das Gefühl, sie nicht nur aus dem Raum, sondern auch aus seinem Leben ausgesperrt zu haben. 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Lucas lenkte den Phaeton über ein angenehm sauber angelegtes Stück Landstraße. 
 
    Seine Schwester saß vergnügt neben ihm auf der gepolsterten Bank. „Wir haben schon gefühlte Ewigkeiten kein Picknick mehr gemacht!“ Sie wandte sich zu Violet um und lächelte ihr zu, ehe sie ihre Aufmerksamkeit Lucas schenkte. „Wohin fahren wir?“  
 
    „Nach Loadpot Hill“, gab er zur Antwort. 
 
    „Zur verfallenen Ruine?“ 
 
    Interessiert lauschte Violet der Unterhaltung. Lady Allegra lehnte sich zurück und stillte ihre Neugier, bevor sie nachfragen konnte. „Die Überreste waren einst der Stammsitz der St. Clares, Tredayn Castle. Als ich ein kleines Mädchen war, erzählte mir Lucas die gruseligsten Geschichten über das verfallene Gemäuer und die Hexe Lady Edwina.“ 
 
    Er warf einen Blick nach hinten. Seine Augen blitzten gut gelaunt. Nie sah er attraktiver aus, als wenn er fröhlich war. Instinktiv erwiderte Violet sein Lächeln. „Du bist immer noch klein“, zog er seine Schwester auf. „Lucas!“, protestierte Allegra. „Es gibt junge Damen in meinem Alter, die bereits verheiratet sind.“ 
 
    „Gott bewahre, dass wir in absehbarer Zeit mit liebestollen Burschen zu kämpfen haben. Bleib solange wie möglich mein kleines Mädchen!“, neckte er sie und konzentrierte sich wieder auf den Weg und sein Pferd. Gedankenverloren starrte Violet auf seinen Rücken. Der Stoff des Jacketts spannte sich um die Schultern. Sie überlegte, wie anziehend er als junger Mann gewirkt haben musste. Unbeeinflusst von den Sorgen des Alltags, die sein Leben nun bestimmten. Unbeschwerte Fröhlichkeit vereint mit gutem Aussehen, hervorragendem Benehmen und einem ansehnlichen Vermögen, vielleicht eine gehörige Prise Charme dazu, welche Frau könnte dem widerstehen? Ob Bethany Lucas’ Geliebte gewesen war, bevor er nach Eton ging? Und ihre Ehe mit dem Vater nur eine Notlösung, weil Bethany in Schwierigkeiten geraten war die nach neun Monaten schreiend und strampelnd das Licht der Welt erblickt hatten? Sie schluckte. Allegras Aussehen kennzeichnete sie unverkennbar als eine Pembroke. Aber sie musste nicht zwangsläufig Lucas’ Schwester sein. Wie alt mochte Lucas sein? Fünfunddreißig? Alt genug jedenfalls, um auch Allegras Vater sein zu können. Sein Verhalten schien Violet oft eher väterlicher als brüderlicher Natur zu sein.  
 
    Sie wurde aus ihren Überlegungen gerissen, als Allegra sich zu ihr herumdrehte. „Seht Ihr, Miss Delacroix? Tredayn Castle.“ Sie deutete auf einen zerfallenen Turm, der wie der leprazerfressene Finger eines zornigen Titanen in den Himmel zu stoßen schien. „Das ist die Rückseite, wartet, bis Ihr die Vorderseite seht. Die Ruine ist ein beliebter Treffpunkt für diskrete Liebespaare.“ 
 
    „Allegra!“ Lucas klang schockiert. 
 
    „Denkst du etwa, man erzählt mir solche Dinge nicht? Hättest du mich mehr mit Unseresgleichen Umgang haben lassen, wäre dem vielleicht so. In der Abgeschiedenheit Halcyon Manors beschränkten sich meine Gesprächspartner hauptsächlich auf die Hausmädchen“, entgegnete sie spitz. 
 
    „Wofür habe ich dann Miss Delacroix eingestellt?“, erkundigte sich Lucas pikiert, während er das Pferd abbiegen ließ. 
 
    „Sie ist doch erst ein paar Monate bei uns. Sprechen kann ich schon mehrere Jahre.“ 
 
    Lucas murmelte etwas, das sich für Violet nach „Frauen treiben mich in den Wahnsinn“ anhörte. Sie unterdrückte ein Kichern, und als Allegra ihr ein breites Grinsen schenkte, erwiderte sie es. 
 
      
 
    Violet verstaute die Reste des Essens, das ihnen Mrs Harvey eingepackt hatte, im Picknickkorb und sah zu Lucas, der ausgestreckt auf der Decke lag und döste. Allegra stand einige Meter entfernt auf der Wiese und pflückte Gänseblümchen, die sie zu einem Kranz verflocht. „Miss Delacroix?“ Sie setzte den Blumenkranz auf ihr Haupt. „Dort hinten im Wäldchen wachsen Brombeeren. Ich werde nachsehen, ob sie bereits reif sind. Wollt Ihr mich begleiten?“ 
 
    Violet verneinte. „Entferne dich nicht allzu weit.“ 
 
    „Natürlich nicht!“, versprach Allegra, ehe sie davoneilte. 
 
    Kaum war sie außer Hörweite, als sich Lucas zur Seite drehte, seinen Kopf auf den abgewinkelten Arm stützte und Violet schalkhaft ansah. „Miss Delacroix? Wie wäre es mit einer Besichtigung der Ruine?“, schlug er vor. Sie sah auf das graue Gemäuer. Eine Wand war umgekippt und lag wie ein Feenhügel auf der Wiese, überwuchert von Unkraut, Gras und Blumen. Efeu und Kletterpflanzen mit weißen Blüten, deren Ranken auch am Turm emporwuchsen, bedeckten die stehen gebliebenen Mauern. Von ihrem Standort aus wirkte das Gemäuer wildromantisch und geheimnisvoll zugleich. Lucas merkte ihr Zögern und erhob sich geschmeidig. „Komm mit, oder hast du Angst vor mir?“, spottete er. Sie fasste die Hand, die er ihr anbot, und ließ sich aufhelfen. „Natürlich nicht“, erwiderte sie.  
 
    Er führte sie die kleine Anhöhe hinauf. Seine Finger fühlten sich warm an, der Griff war fest, und seine Nähe betörte sie. Sie schluckte. Der Duft nach süßem Geißblatt lag in der Luft. Er ließ sie los, lehnte sich an die Mauer und musterte Violet von oben bis unten. „Du wirkst ein wenig zittrig“, erklärte er. In seinen Augen tanzten silberne Punkte. „Und auch erhitzt. Vielleicht sollten wir uns ausruhen, ehe wir mit der Führung durch die Ruine beginnen.“ Er trat auf sie zu, umfing ihre Taille mit einem Arm und zog sie eng an sich. „Bist du verrückt?“, zischte sie und versuchte halbherzig, sich aus dem Griff zu lösen. „Vermutlich“, entgegnete er. Ein Schatten huschte über sein Gesicht. Dann senkte er seine Lippen auf die ihren und küsste sie mit fast hungriger Verzweiflung. Eine Weile ließ sie es sich gefallen, ehe sie sich mit den flachen Händen gegen seine Brust stemmte. „Jemand könnte uns sehen. Allegra zum Beispiel“, schimpfte sie. Er schenkte ihr ein schiefes Lächeln. „Sie pflückt Brombeeren, unterwegs wird sie Käfer und Eichhörnchen entdecken und komplett die Zeit vergessen.“ „Sie ist kein kleines Kind mehr“, widersprach Violet. 
 
    Er platzierte seine Hand in ihrem Nacken und küsste sie ein weiteres Mal verlangend. Als er die Liebkosung beendete, schwankte sie atemlos und zitternd zugleich. Sein Blick brannte auf ihrer Haut. Nie zuvor hatte sie sich so begehrenswert gefühlt wie in seiner Gegenwart. Sie und ihn verband viel mehr als bloße Lust. Violet spürte es mit jeder Faser ihres Seins. Sie sah es in seinen Augen, wann immer er sich unbeobachtet wähnte und sie anblickte. Sie fühlte es, sobald er sie anfasste, selbst die belangloseste Berührung war von unfassbarer Zärtlichkeit. Jedes an sie gerichtete Wort klang wie ein Liebesgeständnis. Violet wusste, dass sie sich das nicht einbildete und deshalb fühlte es sich richtig, gut und vertraut an, sobald sie zusammen waren. Als er sie nun losließ, wich sie zurück. Er stieß sich von der Mauer ab, hielt jedoch eine Armlänge von ihr entfernt inne. „Du bist so schön!“, flüsterte er, dann kam er näher, bis der Stoff des Hemdes Violets feine Härchen an den Armen berührte. Silberne Lichter tanzten in seinen grauen Augen, und die intime Gegenwart seines Körpers brannte auf ihrer Haut. Sie zitterte erwartungsvoll. Doch Lucas unternahm keinen Versuch, sie zu berühren. Er trat hinter sie, während sie wie hypnotisiert verharrte. Seine Lippen streiften den Rand ihres Ohrs. Violets Knie wurden weich und sie ließ sich von ihm näher zur Burgmauer dirigieren, wo sie sich zitternd abstützte. Die moosige Wand fühlte sich rau und glatt, hart und flauschig zugleich an. Die Kühle prickelte auf ihrer Handfläche. Lucas berührte ihre Schultern, glitt mit den Fingerspitzen über ihren Rücken dicht an der Wirbelsäule hinunter, malte dabei kleine Kreise, seine Berührung brannte durch den Stoff des Kleides und ihrer Chemise bis auf ihrer Haut. Seine Hände wanderten wieder nach oben, um dort die Schultergruben zu streicheln und den Nacken zu kosen. Wilde Begierde steigerte sich, als Lucas sich vorbeugte und sein heißer Atem über ihre dünne Nackenhaut strich. Ihrem Mund entschlüpfte ein leises Seufzen, kaum dass er seine Lippen auf ihren Haaransatz senkte. Sie glitten weiter, wanderten erst nach rechts, dann nach links über den gleichen Weg, den die vorherigen Streicheleinheiten genommen hatten. Er hielt ihre Taille umfasst, streichelte sie mit seinen Daumen, ohne seine Hände fortzubewegen. Violets Knie zitterten. Vom Scheitel bis zur Sohle erfüllten Prickeln und Hitze ihren Körper und mischten sich mit der Zärtlichkeit und Wollust seiner Berührungen. 
 
    Sie hielt es nicht aus, ihn nicht ansehen zu können und so drehte sie sich wieder um. Sein Blick brannte auf ihrer Haut, vielleicht lag es auch daran, dass seine Hände gleichzeitig ihre Handgelenke umklammerten. Sie sank an die Wand, das kalte Gestein biss sich durch ihr Kleid und ließ zu, dass Lucas sich über sie beugte. Seine Lippen drängten ihr seinen Kuss auf, der so heiß und fordernd war, dass Violet glaubte, die Sinne schwänden ihr dieses Mal endgültig. 
 
    „Lucas? Miss Delacroix?“ Die Stimme drang wie durch einen dichten Nebel an ihr Ohr. 
 
    „Verflucht“, murmelte er an ihrem Mund. Sie lehnte sich an ihn und sog den würzigen Geruch seines Rasierwassers ein, während sie zugleich seine Wärme und die Stärke und Geborgenheit seiner Umarmung genoss. Sie war enttäuscht, als er sie von sich schob. 
 
    „Miss Delacroix?“ Allegra klang beunruhigt. 
 
    „Es ist besser, wenn ich zu ihr gehe, ehe sie uns ertappt“, flüsterte er an Violets Ohr. Er warf ihr einen sehnsüchtigen Blick zu. „Ich lenke Allegra ab.“ Er ließ sie an der Ruine zurück, lief um den Geröllhaufen herum und verschwand Richtung Picknickdecke. Violet sank zu Boden. Ihr Körper und ihre Lippen glühten noch immer. Ihre Haut kribbelte an jenen Stellen, die Lucas liebkost hatte. Sie schloss die Augen und atmete ein paarmal tief ein und aus. Lucas war Verlockung und Sünde zugleich. Sie schüttelte den Kopf, als könnte sie so alle Gedanken, wollüstige wie düstere, verdrängen. Sorgfältig überprüfte sie ihre Kleidung und brachte in tadellosen Zustand, was die Umarmung mit Lucas in Unordnung gebracht hatte. Sie lief um das Gemäuer herum und gelangte so auf den Weg zum Picknickplatz. Die Pembroke-Geschwister saßen auf der Decke und verzehrten dunkelrote, saftige Brombeeren, die ihre Finger und Lippen lila färbten. Graziös sank Violet neben den beiden auf den Boden und griff nach einer der Beeren, die ihr Allegra entgegenstreckte. 
 
    Das Mädchen lächelte hintergründig. „Was habt Ihr nur mit meinem Bruder angestellt, Miss Delacroix?“ 
 
    Violet erstarrte in der Bewegung. Hitze stieg ihr in die Wangen. „Was meint Ihr?“ In ihr schlug die Verlegenheit Purzelbäume. Sie vermied es, Lucas einen Blick zuzuwerfen, aus Angst, sie könnte sich verraten. Allegra kicherte. „Nun ja, er kehrte außer Atem zurück. Er erklärte, er hätte Euch jeden Winkel in der Ruine zeigen müssen. Und nun erscheint Ihr, nicht minder verausgabt. Ihr habt da übrigens eine Moosflechte im Haar hängen.“ Sie hielt ihr die Brombeeren entgegen. Rasch steckte Violet sich eine in den Mund, um Zeit für eine Antwort zu gewinnen. „Schmecken sie Euch?“, erkundigte sich Allegra. „Köstlich“, versicherte Violet, froh, dass das Mädchen das Thema wechselte. Sie griff nach einer weiteren Beere. Die süßlich-sauren Brombeeren waren die perfekte Erfrischung nach der hitzigen Episode bei der Ruine. Sie spürte Lucas’ Blick auf sich ruhen und schenkte ihm ein kleines, verstohlenes Lächeln. 
 
    „Dem Himmel sei Dank!“, stieß Allegra im Brustton der Erleichterung hervor. „Ihr beide vertragt euch wieder!“ 
 
    Violet verschluckte sich beinahe an ihren Beeren. Ein kurzer Blick zu Lucas zeigte ihr, dass er in der Bewegung erstarrt war. Die Brombeere, die er sich in den Mund hatte stecken wollen, schwebte einige Sekunden vor seinen Lippen, ehe sie dazwischen landete. „Wie kommst du auf den Gedanken, dass ich Miss Delacroix in irgendeiner Weise grollte?“ Sein Tonfall klang erstaunlich gelassen, dafür, dass er ein so leidenschaftlicher Mann war. 
 
    Allegra sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an. „Vielleicht, weil du sie nicht mehr anstarrst, als wolltest du sie auffressen. Aber vermutlich hat dich bei der Ruine dort oben das Feenvolk gegen einen Wechselbalg getauscht.“ 
 
    Violet hustete und rang nach Luft. 
 
    „Vielleicht solltest du weniger lesen, das setzt dir nur Flausen in den Kopf“, sagte Lucas stirnrunzelnd und bemüht, Violet nicht anzusehen. Seine Schwester winkte ab und sah zum Himmel. „Wir sollten die Erörterung dieser Frage auf später verschieben und unsere Sachen zusammenpacken. Dort hinten braut sich ein Unwetter zusammen.“ Tatsächlich zogen dunkle Wolken von Westen her auf. Der Horizont färbte sich schwarz, und in der Ferne sah man bereits den Wind die Bäume durchschütteln. Violet und Allegra räumten eilig die Picknickdecke und die restlichen Beeren auf, während Lucas den Korb nahm und erst Violet und dann seiner Schwester in den Phaeton half. Das Mädchen umklammerte Violets Arm. Jedes Mal, wenn die Blitze zuckten, bohrten sich Allegras Finger in ihr Fleisch. Violet tätschelte sie und legte den Arm um ihre Schultern. „Es ist nur ein Gewitter“, beruhigte sie ihren Schützling. Allegra lächelte kläglich. „Ich weiß, aber mir ist es unheimlich.“ 
 
    Vor ihnen kam Halcyon Manor in Sicht. Nebel stieg aus dem Gras hoch und waberte aus der Richtung des Moors zum Anwesen herüber. Dunstschleier hatten die Wirtschaftsgebäude erreicht, im Dämmerlicht und von Dunst verhangen, wirkte die gesamte Szenerie gruselig. Blitze tauchten die Umgebung immer wieder in grellweißes Licht. Lucas trieb das Pferd zu größerer Eile an. Kies spritzte empor, als Tier und Kutsche über den Hof preschten und vor dem Eingang anhielten. Erste Tropfen prasselten herab.  
 
    Sie betraten gerade die Halle, als ein gewaltiger Donnerschlag die Wände erzittern ließ. Im gleichen Moment ging ein Regenschauer nieder, so laut und heftig, dass er alles andere übertönte. Dicke Regentropfen schlugen gegen die Fensterscheiben. Jeremy schloss das Eingangstor hinter ihnen. „Ich habe mir erlaubt, im kleinen Speisesalon den Kamin anzünden zu lassen. Ebenso in den Gemächern der Damen“, verkündete der Butler. „Vielen Dank.“ Lucas schüttelte die Wassertropfen von seinem Jackett. Jeremy verneigte sich und nahm die Mäntel und Hüte entgegen. Lucas nickte Violet und Allegra zu und verschwand nach oben. Seine Hosen klebten klatschnass an den wohlgeformten Beinen, und er hinterließ eine tropfende Spur auf dem Boden. Violets Rocksaum erwies sich als ebenso durchtränkt vom Regen, und so steuerte sie ihrerseits die Treppe an. Als sie merkte, dass Allegra ihr nicht folgte, drehte sie sich um. Das Mädchen stand zitternd und mit starrem Blick da. Violet lief zu ihr zurück und umfasste sie an den Schultern. „Tu mir nicht weh“, hauchte sie. „Bitte tu mir nichts!“ 
 
    Violet ließ sie augenblicklich los und blinzelte erschrocken. Ihr Schützling wand sich, als hielte man sie nach wie vor gepackt und stolperte rückwärts. Ihre Augen schwammen in Tränen. Abwehrend hob sie ihre Hand und bewegte den anderen Arm hin und her, als versuchte sie, sich zu befreien. „Lass mich los, ich werde auch artig sein, ich verspreche es!“ 
 
    Violet umarmte sie. Ganz sacht, um sie nicht zu verschrecken. Anfangs stand Allegra stocksteif da, doch allmählich löste sich ihre Anspannung. Fürsorglich legte Violet ihren Arm um die Schultern des Mädchens und konnte sie nach oben führen. 
 
    Sie schien wie in Trance, als Violet sie entkleidete und zu Bett brachte. Kaum war Allegra zugedeckt, schloss sie schon die Augen und fiel in einen tiefen Schlaf. Violet strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Zärtlichkeit erfüllte sie. Die arme Allegra, von inneren Dämonen gepeinigt, die nicht zu bekämpfen waren, da man sie weder sehen noch hören konnte. Wenn sie wüsste, wie dem Mädchen gedient wäre, würde sie Himmel und Hölle in Bewegung setzen. Sie hatte die unbeschwerte Allegra in den vergangenen Monaten wirklich liebgewonnen. Ein eigenes Kind, eine Tochter, keck, klug, hübsch, gut erzogen und gesund, das musste ein wundervolles Geschenk für jede Frau sein. Ob ihre Mutter Ghislaine Cavendish so empfunden hatte? Violet blinzelte die aufsteigenden Tränen fort. Ob ihre Mutter sie verstanden hätte? Sie würde es nie erfahren, denn Ghislaine starb bei ihrer Geburt und ihr Vater hatte verboten, von der Duchess zu sprechen. Er sorgte sogar dafür, dass alle Stücke, die an sie erinnerten, fortgeschafft wurden. Violet hatte nur ein paar Schmuckstücke, die die damalige Zofe ihrer Nanny zur Aufbewahrung gegeben hatte, und ein kleines handtellergroßes Portrait von Ghislaine Cavendish. Das wenige, was man ihr über ihre Mutter erzählt hatte, ließ Violet vermuten, dass Ghislaine sich keinen Deut um die Meinung der anderen Leute geschert hatte. Wahrscheinlich hätte sie applaudierend in der ersten Reihe gestanden, als Violet vor die Gäste ihres Verlobungsballes trat und die Verbindung löste. 
 
    Sie wischte eine vorwitzige Träne fort. Das einte sie und Allegra, beide wuchsen ohne mütterliche Liebe und Unterstützung auf. Ein Verlust, der manchmal spürbar war und dann wieder nicht, soweit es Violet betraf. Sie straffte sich, keinesfalls wollte sie länger trübsinnigen Gedanken nachhängen. Es wurde Zeit, dass sie aus den triefenden Röcken herauskam. Sie eilte in ihr Gemach und schlüpfte dort in trockene Kleider. Wenig später saß sie in Allegras Schlafgemach, streckte ihre Füße dem Kaminfeuer entgegen und genoss die Wärme des lodernden Feuers. Ein Tablett mit Essen stand für Lady Allegra bereit, falls sie erwachen und Hunger haben sollte. Violet aß, was ihr vom Hausmädchen gebracht worden war, trank starken, süßen Tee dazu und ließ ihre forschenden Blicke immer wieder zwischen Allegra und dem Büchlein Williams, das sie mitgebracht hatte, hin und her wandern, ehe sie zu lesen begann. 
 
    Eine ganze Weile später sah Violet auf. Ihre Augen brannten. Die Notizen des alten Earls waren wahrhaft kryptisch. Ob der gute Lord Pembroke laudanumsüchtig gewesen war oder tatsächlich geisteskrank? In den Eintragungen, zwischen den Berichten seiner wirren Träume, oder waren es Halluzinationen, schrieb William darüber, Stimmen würden ihm befehlen, den Fluch der St. Clares aufzulösen. Er litt an der fixen Vorstellung, er allein könnte die Familie vor dem Verderben retten, der seit dem ruchlosen Tod der Ahnin Edwina über der Familie lag. William glaubte offenbar, diesen geerbt zu haben.  
 
    Das Feuer fiel zu Glut zusammen, und es wurde allmählich kühl im Schlafgemach. Zu gerne hätte Violet ihre Lektüre fortgesetzt, doch es war spät. Allegra schlief tief und fest, und Violet entschied, ebenfalls zu Bett zu gehen. Lord Pembrokes Notizen würde sie zu einem anderen Zeitpunkt weiterlesen.  
 
    Ehe sie zwischen ihre Decken schlüpfte, sah sie aus dem Fenster. Eine dunkle Gestalt huschte über den Rasen. Violet beugte sich vor. Zotteliges Haar hing dem Unbekannten auf die Schultern, und die Kleidung, die die Person trug, war ärmlich und abgerissen. Sie verschwand zwischen den Bäumen. Das musste wohl Allegras geheimnisvoller Freund Clark gewesen sein. 
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 9 
 
      
 
    Wir müssen lernen, die Komödie zu Ende zu spielen. 
 
    Wir müssen das Unglück müde machen. 
 
    Charles Dickens 
 
      
 
    Lucas musterte seinen Vetter stirnrunzelnd. „Was führt dich zu so später Stunde hierher, Neil?“ 
 
    Der Mann saß entspannt auf dem Sofa, einen Arm ausgestreckt auf der Lehne, den anderen auf seinem Schenkel ruhend. Die walnussbraunen Augen blickten unstet herum, ehe er sich Lucas zuwandte. „Darf ich meinen eigenen Vetter nicht ohne besonderen Grund zu einem Schlummertrunk besuchen?“, hielt er dagegen. Lucas sah mit hochgezogenen Augenbrauen aus dem Fenster, wo der Regen in Bindfäden zur Erde rauschte. „Bei diesem Wetter bleibt jeder vernünftige Mensch zuhause.“ 
 
    Neil zuckte mit den Achseln. „Zum einen kam ich mit der Kutsche, zum anderen treibt mich die Sorge hierher.“ 
 
    Lucas brummte und wechselte das Thema. „Du wolltest einen Schlummertrunk. Was darf es sein: Whisky oder Sherry?“ 
 
    Neil überlegte einen Moment lang. „Ich möchte heute von deinem Brandy kosten.“  
 
    Überrascht zog Lucas die Augenbraue hoch, weil sein Vetter von seinen Trinkvorlieben abwich. Unkommentiert schenkte er ihm ein. 
 
    „Wie fühlst du dich? Hast du über meine Vorschläge nachgedacht?“ Neil gab sich den Anschein von Gelassenheit, doch Lucas hörte die Anspannung heraus. Abrupt drehte er sich um und reichte dem anderen den Drink. Dieser schwenkte das Glas und starrte in den Alkohol, ehe er einen Schluck nahm. Zufrieden seufzend lehnte er sich zurück. „Du wusstest schon immer, was gut ist, Lucas.“ 
 
    „Möglich“, entgegnete er. Er trank, ließ sich gegenüber von Neil in den Lehnsessel fallen und fixierte ihn fragend. Sein Vetter schob die Hand an seine Westentasche, strich darüber, als habe er etwas darin stecken, dessen Existenz er sich versichern wollte, und gab sich dann einen Ruck. „Meine Anregungen bezüglich Allegra, dir und dem Arzt. Hast du dir das durch den Kopf gehen lassen?“ 
 
    Lucas griff nach dem Brandy. Scharf und würzig brannte der Alkohol in seiner Kehle. „Wir kommen ohne deine Hilfe und die eines Quacksalbers zurecht. Das habe ich dir bereits bei deinem letzten Besuch mitgeteilt.“ 
 
    Weshalb gab sein Vetter nicht endlich auf? War es so unverständlich für ihn, dass Lucas seine Schwester niemals abschieben würde? Sie war sein Fleisch und Blut. Eher verkaufte er Halcyon Manor und sämtliche andere Güter der Pembrokes, ehe er nur daran dachte, Allegra fortzuschicken. Kurz lag ihm auf der Zunge, Neil über seine Vorkehrungen zu informieren, doch ein unbestimmtes Gefühl hielt ihn zurück. Ganz sicher hieß er Lucas’ Wünsche, Violet und Mr Gosling Allegras Vormundschaft übertragen zu haben, alles andere als gut. Besser, der Mann erfuhr erst davon, wenn es nicht mehr anders ging. Nach Lucas’ Willen dürfte der Vetter nicht mal die Schuhe bestimmen, die Allegra tragen sollte. Lucas hatte testamentarisch festgelegt, dass sein gesamtes Privatvermögen an Allegras einundzwanzigstem Geburtstag auf sie überging und dass bis dahin einzig die von ihm bestimmten Vormunde über die Belange seiner Schwester zu entscheiden hatten. 
 
    Achselzuckend leerte sein Vetter den Drink. „Kann ich noch einen haben?“ Er hielt ihm das Glas entgegen. Lucas schenkte nach, und als er sich umdrehte, lehnte sich Neil gerade zurück und zog die Hand aus der Westentasche. Wortlos reichte er ihm den Brandy. Die Männer saßen sich gegenüber und tranken schweigend. Kurz wunderte sich Lucas über die lauernde Miene Neils. 
 
    Schlagartig überkam ihn Schläfrigkeit. Er rieb sich über die Augen, und seine Lider wurden schwer, obwohl er doch eben noch keinerlei Müdigkeit verspürt hatte. Er unterdrückte ein Gähnen. 
 
    „Alles in Ordnung mit dir?“ Neils Stimme drang wie aus weiter Entfernung an sein Ohr. Schwärze schob sich vor Lucas’ Sichtfeld. Sein Körper sackte weg, und dann fühlte er nichts mehr … Die totale Leere herrschte um ihn herum … Nach einer gefühlten Ewigkeit nahm er Härte und Kälte wahr. Seine Hand zuckte und dabei spürte er, dass er auf einem Teppich zu liegen schien. Sein Rücken schmerzte, als habe jemand auf ihn eingeprügelt. Drückender Schmerz plagte seinen Schädel, je lichter die Nebelfetzen vor den Augen wurden, desto klarer und leichter wurde auch sein Kopf. Unter ihm befand sich tatsächlich der kalte, harte Boden, orangeroter Feuerschein reflektierte auf dem blank gebohnerten Parkett. Männerbeine traten in sein Sichtfeld und versperrten ihm den Blick auf das Kaminfeuer. 
 
    Der dazugehörige Mann beugte sich über ihn. „Soll ich nicht doch einen Arzt rufen lassen?“, fragte Neil besorgt. „Wage es nicht“, ächzte Lucas und erhob sich schwerfällig. Mühsam setzte er sich in den Sessel zurück und schlug die Hände des anderen beiseite, als der ihm hineinhelfen wollte. 
 
    „Deine Hartnäckigkeit in allen Ehren, werter Vetter. Aber du bist mitten in der Unterhaltung zu Boden gestürzt, hast dich herumgewälzt und um dich geschlagen.“ 
 
    Lucas fuhr sich über das Gesicht und sah prüfend an sich herunter. 
 
    „Sei unbesorgt, es gibt keine Spuren und es war auch niemand außer mir im Raum“, beruhigte Neil ihn. Seine braunen Augen blitzten. 
 
    „Danke“, entgegnete Lucas.  
 
    „Keine Ursache.“ Achselzuckend musterte sein Vetter ihn. „Auch wenn es dir nicht gefällt: Du solltest dir dringend medizinische Hilfe suchen!“ 
 
    Lucas brummte. „Mir geht es gut. Vielleicht verzichte ich eine Zeit lang auf Brandy und die Zigarren.“ 
 
    Neil verzog die Miene ironisch. „Ganz bestimmt löst die Vermeidung vertrauter Rituale das Problem“, spottete er. „Ich würde möglichst keine Veränderungen des Tagesablaufs vornehmen. Der menschliche Geist braucht die festen Gerüste aus Tradition und Gewohnheit. Ein wenig Alkohol entspannt. Es kann nicht verkehrt sein, an deinem Schlummertrunk und der abendlichen Zigarre festzuhalten.“ Neil zuckte mit den Achseln. „Aber halte es, wie du meinst.“ Er blickte prüfend aus dem Fenster. „Das Unwetter hat nachgelassen. Ich mache mich besser auf den Heimweg, bevor es erneut zu regnen beginnt.“ Er wandte sich zum Gehen. 
 
    „Neil?“  
 
    Der andere Mann drehte sich noch einmal um.  
 
    Lucas nickte ihm zu. „Danke.“ 
 
    „Gern geschehen.“ 
 
    Als Neil gegangen war, sank Lucas in das Polster seines Sessels. So bald nach dem letzten ein neuer Anfall, das beunruhigte ihn mehr, als er sagen konnte. Würde er endgültig seinen Verstand verlieren? Als sabbernder, wirrer Geisteskranker enden, den die Familie sorgsam vor der Außenwelt verbarg? Er lachte rau. Welche Familie? Es gab nur Neil und Allegra. Seine Schwester, ebenfalls mit dem Makel der Hysterie behaftet, wäre nicht in der Lage, sich um ihn zu kümmern. Über Neils Vorgehen in solch einem Fall machte sich Lucas keine Illusionen. Neil hätte ihn und Allegra schneller in eine Irrenanstalt abgeschoben, als ein Gelehrter das Wort buchstabieren konnte. Ihr Vetter neigte keineswegs zu Sentimentalitäten und schon gar nicht zu Samaritertum. Und dann gab es Violet. Wunderbare, bezaubernde Violet. So absolut perfekt für ihn. Und so unerreichbar. Er würde ihr keinesfalls zumuten, an einen Irren gefesselt zu sein so wie es Allegras Mutter mit seinem Vater ergangen war. Schlimm genug, dass er Violet die Verantwortung für Allegra auferlegte. Er würde ihr unter keinen Umständen auch noch die Last seines Wahnsinns aufbürden. Eine Lösung für den schlimmsten Fall hatte er noch nicht gefunden, aber er wusste, dass er unter keinen Umständen als Unterhaltung perverser Schaulustiger in Bedlam dienen wollte. Er presste seine Zähne so fest aufeinander, dass seine Kiefermuskeln schmerzten. Bei all seinen Grübeleien wurde ihm klar, dass es nur eine Sache gab, die er aufrichtig bedauerte: dass er niemals eine Zukunft mit Violet haben durfte. In den letzten Wochen war ihm klar geworden, wie sehr er sie verehrte. Endgültig gewonnen hatte sie sein Herz jedoch mit ihrer unverbrüchlichen Loyalität zu Allegra und ihrem liebevollen Wesen. Begehren konnte man jede attraktive Frau, doch wahrhafte Liebe zu wecken, dafür bedurfte es eines schönen Charakters. Mit einem Mal überkam ihn das unbändige Verlangen nach Violets Gegenwart, ihrer zarten, duftenden Haut, den Berührungen, ihren leisen Seufzern und ihrem hingebungsvollen Körper. Er stöhnte frustriert, er durfte keinesfalls ihre Nähe suchen. Die Vernunft, seit jeher ein verlässlicher Ratgeber, befahl ihm, sich von ihr fernzuhalten. Er sollte weder ihr Bett aufsuchen noch in ihr den Funken der Hoffnung auf mehr entfachen. Denn es würde unweigerlich tragisch enden. Doch sein Herz und seine Seele verlangten verzweifelt nach ihr. Ihr nahe zu sein, war wie eine Droge, es gelang ihm nicht, zu widerstehen. 
 
    So fand er sich wenig später vor ihrer Zimmertür wieder, ohne genau zu wissen, wie er dorthin gekommen war. Sein Puls schlug Kapriolen. Er hörte das Blut in den Ohren rauschen und konnte nur daran denken, bei ihr zu sein. Sie im Arm zu halten, ihre Rundungen an seinem Körper zu spüren, ihren Atem am Ohr zu hören. Sie zu riechen und zu schmecken und für eine Weile alle Sorgen und Nöte zu vergessen. Für einen kurzen Augenblick das pure Glück zu verspüren, das ihre Gegenwart versprach. Die Hand legte sich auf den Türgriff. Im selben Moment schaltete sich sein Verstand ein und erinnerte ihn daran, wie er sich gefühlt hatte, als ihn die Frauen, die er liebte oder begehrte, zurückgewiesen hatten. An den reißenden Schmerz, als sie sein Herz gebrochen hatten. Tat er Violet nicht ungleich Schlimmeres an, wenn er sie aufsuchte, obwohl er genau wusste, wie das enden würde? Enden musste? Für ihn gab es keine Hoffnung, keine Heilung, kein glückliches Finale. Er zögerte. Es wäre ehrlicher, zu gehen, in sein eigenes Bett zurückzukehren und die Beziehung zu Violet abkühlen zu lassen. Er verletzte sie auf jeden Fall. Aber er konnte die letzten Tage, Wochen bei klarem Verstand als Gentleman verbringen und versuchen, die Last und den Kummer, die er zweifellos verursachen würde, zu verringern indem er keine engen Bindungen einging. Entschlossen machte er kehrt und lief den Gang hinunter. 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Violet erwachte mitten in der Nacht und überlegte, was sie geweckt haben mochte. Sie hörte Schritte vor der Tür und das Schnarren der Klinke, das verriet, dass jemand im Begriff stand, diese herunterzudrücken. Sie beobachtete, wie sich der Griff ein wenig senkte und erwartete, dass sich die Tür öffnen würde. Die Augenblicke verstrichen. Die Schnalle hob sich wieder, und wer auch immer dort draußen gestanden hatte, entfernte sich, während das Holz des Türblattes noch sachte vibrierte. Violet vernahm das Knarren und Ächzen der uralten Dielenbretter, als der nächtliche Besucher den Flur entlangging. Sie war sicher, dass Lucas vor ihrer Tür gewesen war. Warum war er nicht hereingekommen, und weshalb erschien er überhaupt vor ihrem Zimmer, wenn er nur im Gang stehen blieb? Über diesem Gedanken schlief Violet ein. 
 
      
 
    Am nächsten Vormittag saß sie am Fenster und bestickte ein paar Handschuhe, die sie Allegra zum Geburtstag schenken wollte, während die sich ihre Zeit mit der Gartenschere an den Blumenbeeten vertrieb. Violet zuckte zusammen, als die Tür aufflog. 
 
    „Sieh nur, was du angerichtet hast!“ Aufgebracht stürmte Lucas in den Morgensalon. Er vergaß vollkommen, dass jemand in Hörweite sein und die vertrauliche Anrede mitbekommen könnte, als er mit einem Billett vor Violets Nase herum wedelte, sodass sie sich gezwungen sah, das Schreiben entgegenzunehmen. 
 
    „Eine Einladung zum Tee bei Lady Pikton“, las Violet stirnrunzelnd. Sie blickte ihn fragend an. „Und inwiefern soll das meine Schuld sein?“ 
 
    Er verschränkte die Hände hinter dem Rücken. „Du hast das in Gang gesetzt!“, knurrte er. „Diese penetrante Frau überschüttet mich mit Schreiben, in denen sie zu ihren stumpfsinnigen Vergnügungen einlädt. Allegra und ich führten ein beschauliches Leben, ehe du alles in Aufruhr versetztest.“ Also versuchte er schon wieder, Einladungen zu umgehen, indem er sie abfing, nicht beantwortete oder absagte. Kein Wunder, dass seit Wochen niemand mehr vor der Tür gestanden hatte und auch die Bitten, bei Bekannten vorbeizukommen, ausblieben. Zwar verstand sie Lucas՚ Bedenken, vor allem, nach dem, was auf Lady Piktons Gartenfest geschehen war, aber sie hielt es für grundverkehrt, wenn Allegra weiterhin isoliert und abgeschottet wurde. Sie brauchte den Umgang und Kontakt mit anderen Menschen.  
 
    „Das wievielte Billet ist das denn?“, erkundigte sich Violet ruhig. Lucas wich ihrem Blick aus. Stattdessen nahm er ihr das Schreiben ab. „Nur weil es einmal ohne größere Katastrophen verlief, heißt das wohl kaum, dass es erneut funktioniert.“ 
 
    „Dann überlegen wir uns etwas Neues“, erklärte Violet hitzig. „Du kannst deine Schwester keinesfalls ihr Leben lang beschützen und einsperren. Sie muss Erfahrungen sammeln und Menschen kennenlernen. Alles andere ist unnatürlich. Hast du dir überlegt, dass die Hysterie ihre Ursachen in der Isolation haben könnte?“ „Unsinn!“, unterbrach er sie unwirsch. „Das ist mein letztes Wort: Ich will nicht, dass Allegra ständig auf Festen und ähnlichen Einladungen herumscharwenzelt.“ 
 
    Von der Tür erklang ein dumpfer Schlag. Die beiden wandten den Kopf und entdeckten Allegra, die in der offenen Tür stand. Neben ihr auf dem Boden lag ein umgekippter Korb voller Blumen und Blüten. Das Mädchen starrte Lucas und Violet mit bleicher Miene an. „Also doch“, presste sie tonlos hervor. „Du willst mich tatsächlich auf Halcyon Manor gefangen halten.“ Sie drehte sich herum und rannte davon. Er stürzte aus dem Salon. Violet folgte ihm. „Allegra, warte!“ Er stolperte über den Weidenkorb und trat ihn samt Inhalt in die Luft, sodass die darin befindlichen Blumen als Blütenregen davonsegelten. 
 
      
 
    „Hast du sie gefunden?“ Violet lief Lucas entgegen.  
 
    Er schwang sich aus dem Sattel und reichte dem Stallknecht die Zügel. „Nein.“ Er schüttelte den Kopf und wischte sich den Schweiß von der Stirn.  
 
    „Vielleicht ist sie unterwegs zu Lady Pikton?“, schlug sie vor. „Sie hat sich auf dem Gartenfest mit ihrer Nichte angefreundet. Leandra ist nur wenig älter als Allegra“, fügte sie vorsichtshalber hinzu.  
 
    Lucas drehte sich um und winkte den Stallburschen zurück. „Ich werde nach Hemsworth Hall reiten“, erklärte er. 
 
    Violet sah ihm hinterher. Sie hatte bereits das ganze Haus durchsucht, ohne eine Spur des Mädchens zu entdecken. Dennoch konnte sie nicht weit entfernt sein. Außer den Bediensteten, Mrs Hendry, Lady Pikton und Leandra Sougham fiel ihr nur eine weitere Person ein, deren Nähe Allegra suchen würde: ihren Kindheitsfreund Clark. 
 
    „Martin, wartet!“ Sie lief dem Stallknecht hinterher. „Wisst Ihr, wo ich diesen Clark finde, der hier ständig herumschleicht?“ „Der junge Sterling?“ Der Knecht grinste und entblößte mehrere Zahnlücken. „Aye, um diese Tageszeit ist er im Wald unterwegs.“ 
 
    „Danke. Und wo genau kann ich ihn finden?“, erkundigte sich Violet. 
 
    Der Mann deutete unbestimmt in das Wäldchen hinein. „Keine Ahnung, aber groß ist das Gehölz nicht.“ 
 
    Violet verkniff sich ein ungeduldiges Grimassen ziehen, ließ ihn lieber stehen und begab sich eigenständig auf die Suche nach Clark. 
 
    Sie zog die Stola fester um ihre Schultern, während sie den Rasen überquerte und den Forst ansteuerte. 
 
    Im Wäldchen war es kühl und der Geruch nach Harz und feuchter Erde stieg in ihre Nase. Der Boden unter ihren Füßen war weich und federte bei jedem Schritt. Ab und zu knackten Zweige beim Gehen. Schließlich hörte sie in einiger Entfernung Stimmen, und als sie sich im Schutz des Unterholzes unauffällig näherte, entdeckte sie Allegra. Sie hockte auf einem umgefallenen Baumstamm. Neben ihr saß ein etwa gleichaltriger Jüngling. Sein dunkel gelocktes Haar hing wild und ungekämmt in sein Gesicht. Die temperamentvollen, schwarzen Augen richteten sich auf Allegra, die sich kein bisschen an seinen abgewetzten und löchrigen Kleidern zu stören schien. Im Gegenteil, vertrauensvoll schmiegte sie sich an ihn. Violet konnte nicht verstehen, was die beiden plauderten, aber sie erkannte, dass Clark beruhigend auf das Mädchen einredete und damit offensichtlich erfolgreich war. Nur deshalb blieb sie in Deckung. Doch als er den Arm um die Schultern Allegras legte, spannte sie ihren Körper alarmiert an. Just in diesem Moment hob Allegra den Kopf, und er beugte sich vor. Sein Gesicht kam ihrem immer näher, und dann küsste er sie. Es war ein keuscher Kuss, nur ein vorsichtiges Aufeinandertreffen der Lippen. Violet zögerte. Sie wusste, wie sich das Mädchen fühlen musste, und dass die Liebkosung willkommen war, konnte sie an Allegras Miene und Körperhaltung erkennen. Clark legte seinen anderen Arm um ihre Schultern und zog sie enger an sich. Violet entschied, dass es nun genug war, und rief nach ihrem Schützling, während sie um das Buschwerk herumlief, das sie verdeckt hatte. Die beiden jungen Leute stoben auseinander, saßen da und starrten sie erschrocken an. Zu ihrer Überraschung verschwand Clark dieses Mal nicht wie ein scheues Tier im Unterholz. 
 
    „Miss Delacroix, wie habt Ihr mich gefunden?“ Allegras Gesicht glühte tiefrot. Sie erhob sich und Clark tat es ihr gleich, ehe er sich zögernd verbeugte. Als er direkt vor Violet stand, erkannte sie, dass er älter war als sie bislang angenommen hatte. Er mochte siebzehn, vielleicht sogar neunzehn Jahre alt sein. Entsprechend hergerichtet und in passende Kleider gesteckt wäre er sicher ein höchst attraktiver Mann. Ein Grund mehr, der sie beunruhigte, wenn sie an den Kuss zwischen ihm und Allegra dachte. 
 
    „Es gibt wenige Orte oder Menschen, zu denen Ihr Euch flüchten würdet, Mylady“, entgegnete Violet und warf Clark einen strengen Blick zu. Der Junge fühlte sich sichtlich unwohl. 
 
    Allegra räusperte sich. „Das ist Mr Clark Sterling. Clark, das ist Miss Delacroix.“ Er verneigte sich vor Violet und blickte zurück zu Allegra. 
 
    „Ich freue mich, Eure Bekanntschaft zu machen, Mr Sterling“, sagte Violet freundlich. Sie wandte sich wieder an das Mädchen und streckte ihre Hand aus. „Kommt, Euer Bruder ist außer sich vor Sorge.“ 
 
    Sie verschränkte ihre Arme. „Er ist ein Tyrann!“  
 
    „Er hat nur Euer Wohlergehen im Sinn. Und ich verspreche Euch, dass ich weiterhin alles in meiner Macht Stehende unternehmen werde, um ihn davon zu überzeugen, dass Ihr wie jede andere junge Dame der Gesellschaft Besuch empfangen und Festen beiwohnen dürft.“ 
 
    „Das glaube ich Euch, Miss Delacroix, aber Lucas wird nicht nachgeben und versuchen, mich im Haus zu halten.“ Sie wirkte störrisch und deprimiert gleichermaßen. 
 
    „Glaubt mir, nichts liegt Eurem Bruder ferner, als Euch Kummer zu bereiten. Er hat Angst, dass Eure … körperliche Konstitution ein gesellschaftliches Leben unmöglich macht.“ 
 
    „Der Einzige, der mein gesellschaftliches Leben verhindert, ist Lucas“, widersprach Allegra. 
 
    Da Violet ihr zustimmte, äußerte sie sich nicht dazu. Sie streckte ihre Hand nach dem Mädchen aus. „Kommt, lasst uns das bei einer Tasse Tee besprechen.“ Allegra seufzte, und Violet wusste, dass sie gewonnen hatte. Die junge Lady wandte sich an Clark und nickte stumm. Er blinzelte ihr zu. Fasziniert beobachtete Violet, dass die beiden sich offenbar ohne Worte verstanden. Sie bewegten sich auseinander. „Gehen wir“, erklärte Allegra und lief voraus, ohne sich nach Clark umzusehen.  
 
    Nach dem Kuss zwischen den beiden, hielt Violet es für angemessen, ein Gespräch mit Allegra zu führen. „Lady Allegra, was geht zwischen Euch und Clark Sterling vor?“  
 
    Das Mädchen stolperte unversehens und wurde puterrot.  
 
    „Nichts“, meinte sie schnippisch.  
 
    Das Thema war zu heikel und da sie schon wegen Lady Allegras Hysterie Rücksicht walten ließ, beschloss sie, in diesem Punkt unnachgiebig zu sein. „Verkauft mich nicht für dumm, Mylady“, gab sie schärfer zur Antwort als gewollt. Sie holte Luft und fuhr sanfter fort. „Ihr habt euch geküsst. Ich hoffe, Ihr wisst, dass das absolut indiskutabel ist. Selbst wenn er nicht nur ein Wildhüter wäre.“ 
 
    Allegra stoppte und sah Violet an. Ihre Lippen bebten. „Denkt nicht, ich wüsste das nicht.“  
 
    „Dann wird das auch kein weiteres Mal geschehen“, bestimmte Violet.  
 
    „Nein, Miss Delacroix.“ Das Mädchen presste die Lippen so fest aufeinander, dass sie nur noch zwei harte Linien zu sein schienen.  
 
    Violet starrte sie an. „Versprecht es mir.“ 
 
    Allegra schwieg einen Moment, während sie weiterliefen. Sie warf Violet einen flüchtigen Blick zu. „Ich verspreche, dass ich mich kein weiteres Mal im Wald von einem jungen Mann küssen lassen werde.“ 
 
    Als sie das Herrenhaus erreichten, begegneten sie Lucas in der Eingangshalle. 
 
    Allegra reckte ihr Kinn störrisch vor und schoss wütende Blicke gegen ihren Bruder. Der trat zu ihr, zögerte dann und beugte sich lediglich vor, um ihr einen Kuss auf den Scheitel zu hauchen. „Was hast du dir dabei gedacht? Du hast uns einen höllischen Schrecken eingejagt!“ 
 
    „Glaub nicht, dass ich klein beigebe, Lucas St. Clare! Ich lasse mich keinesfalls im Haus einsperren wie eine Schwachsinnige. Ich will ein Debüt und zu Gesellschaften eingeladen werden. Ich möchte endlich unter Menschen kommen und ein Leben wie es andere junge Damen führen.“ 
 
    Lucas stöhnte und verdrehte die Augen. „Du hast mein Einverständnis.“ 
 
    Allegra, die eben Luft geholt hatte, wohl um ihre flammende Rede fortzuführen, verstummte. Sie blinzelte, sah staunend zu Violet und zurück zu ihrem Bruder. „Was meinst du damit: Du bist einverstanden?“ 
 
    „Ich habe darüber nachgedacht. Ich erlaube dir fürs Erste Morgenbesuche bei den umliegenden Nachbarn.“ 
 
    Ihre Mundwinkel zuckten. „Ist das dein Ernst? Du gestattest mir, Lady Pikton und Leandra zu besuchen?“ 
 
    Über den Kopf seiner Schwester hinweg, warf er Violet einen gequälten Blick zu, den sie mit fragend gerunzelter Stirn erwiderte. „Da du Lady Pikton erwähnst. Sie hat dich eingeladen, die nächsten Tage zu einem späten Morgenbesuch vorbeizukommen.“ 
 
    Das Mädchen drückte ihn mit einem freudigen Aufschrei an sich. „Ich danke dir, Lucas!“ 
 
    Er tätschelte ihren Rücken. „Sei so gut, und lass mich jetzt vertraulich mit deiner Gouvernante sprechen.“ 
 
    Allegra löste die Umarmung und trat einen Schritt zurück. Sie musterte ihn aus zusammengekniffenen Augen. „Darf ich wissen weshalb?“ 
 
    „Das erfährst du früh genug.“ Er nickte Violet auffordernd zu. „Wenn Ihr mir ins Arbeitszimmer folgen wollt?“ Bittend hob er den Arm und deutete in die Richtung seiner Räumlichkeiten. 
 
    Sie folgte ihm neugierig und auch beunruhigt. 
 
    „Bitte setz dich.“ Er nahm ihr gegenüber Platz und schwieg. 
 
    Sie nutzte die Gelegenheit und musterte ihn wachsam. Seine Miene verriet nicht, was in ihm vorging, einzig die Augen verdunkelten sich einen Moment lang, als sich ihre Blicke kreuzten. 
 
    „Was hast du mir mitzuteilen?“ Sie faltete die Hände und legte sie in ihren Schoß. 
 
    „Auf der Suche nach Allegra war ich in Hemsworth Hall.“ Eine steile Falte entstand über seiner Nasenwurzel. „Unglücklicherweise hat mich Lady Pikton äußerst geschickt zu einem Zugeständnis überredet. Es tut mir leid, das über deinen Kopf entschieden zu haben …“, er dehnte den letzten Satz auf eine Art, die Violet die Nackenhärchen sträuben ließ, „aber du bist Teil davon.“ 
 
    „Spann mich nicht auf die Folter, Lucas!“ 
 
    „Offenbar hat sie heute Abend zu einer Gesellschaft eingeladen und benötigt dringend Personen, damit die Anzahl der Gäste bei Tisch korrekt ist.“ 
 
    Fragend legte Violet den Kopf schief. „Und das bedeutet? Lady Allegra kann unmöglich erscheinen, sie hatte noch kein Debüt.“ 
 
    Lucas nickte grimmig. „Stimmt auffallend. Deshalb verfiel die Lady auf den glorreichen Gedanken, uns beide einzuladen.“ Er verzog säuerlich die Miene. „Obwohl ich, was die Dowager Marchioness betrifft, nicht von einer Einladung, sondern lieber von geschickter Manipulation sprechen möchte, so wie sie mich mit ihrem Wunsch überrumpelt hat.“ 
 
    „Willst du mir etwa sagen, dass wir zu einer Abendgesellschaft geladen wurden?“ 
 
    „Ich konnte es ihr nicht ausreden“, beklagte er sich. Finster starrte er Violet an, als sei das Ganze ihre Schuld. „Kurz gesagt, sofern du an keiner spontanen Unpässlichkeit leidest, erwartet Lady Pikton heute Abend unser Erscheinen.“ 
 
    Violet schluckte. „Und wer gibt auf Allegra acht?“  
 
    Lucas runzelte die Stirn. „Mrs Harvey kann ihr heute Abend ausnahmsweise Gesellschaft leisten. Ich habe bereits mit ihr gesprochen.“  
 
      
 
    Sie trafen pünktlich ein auf Hemsworth Hall ein und Lady Pikton zeigte sich überaus begeistert, als Lucas und Violet eintraten. „Was für eine Freude, dass Ihr der Einladung zu meiner bescheidenen Abendgesellschaft gefolgt seid!“, rief sie. „Darf ich hoffen, Lady Allegra recht bald zu einem Morgenbesuch erwarten zu dürfen, Mylord? Leandra spricht ständig von Eurer Schwester. Sie hat sie aufrichtig ins Herz geschlossen.“  
 
    Lucas neigte den Kopf zustimmend. „Ich habe Ihr die Erlaubnis gegeben, Euch zu besuchen. So wie es sich einrichten lässt, wird sie Euch mit ihrer Gouvernante die Aufwartung machen.“ 
 
    Lady Pikton strahlte. „Das freut mich zu hören.“ Erst jetzt wandte sie sich Violet zu und nickte grüßend, ehe sie Lucas wieder ihre Aufmerksamkeit schenkte. „Werter Lord Pembroke, ich möchte Euch jemanden vorstellen. Vielleicht kennt Ihr Euch sogar.“ Sie hakte sich bei Lucas unter und ließ sich in das geschmackvoll eingerichtete Esszimmer mit zahlreichen Silberleuchtern und einer riesigen Tafel aus der Werkstatt Chippendales führen. Einige Herren und Damen standen, in Grüppchen im Raum verteilt, beieinander und plauderten. Angespannt betrat Violet das Speisezimmer und nickte den bekannten Gesichtern zu. Erleichtert, nur Personen zu begegnen, die sie bereits von Lady Piktons Gartenparty kannte, glaubte sie, sich entspannen zu dürfen. 
 
    „Wo ist denn mein lieber Wilbur?“, säuselte die Dowager Marchioness in diesem Moment. 
 
    „Hier bin ich, Mylady.“ Rechts hinter Violet erklang eine heisere Männerstimme. Sie drehte sich nichts Böses ahnend um und sah in das Gesicht von Wilbur Cotswold-Tawkley, dem Viscount of Hampstead. Seine wulstigen Lippen schoben sich überrascht vor, als er sie erkannte. Panik explodierte in Violet und für einen Moment wurde ihr vor Angst unsagbar übel. In ihren Ohren brauste es, ihr Sichtfeld verengte und verdüsterte sich. Mit Macht kämpfte sie dagegen an, vor Schreck ohnmächtig zu werden. Es kostete sie alles an Willensstärke, das sie aufbieten konnte. Plötzlich kam es ihr wie gestern vor, dass sie im Ballsaal stand, der Viscount neben ihr, der seine Gehässigkeiten umhüllt von Honig in ihr Ohr träufelte.  
 
    Sie glaubte, vor Entsetzen den Verstand zu verlieren. Nichts an dem Mann war gütig und nett, dennoch hoffte sie, dass er sie nicht vor allen Gästen bloßstellte. 
 
    „Na, wen haben wir denn da?“, flötete Lord Hampstead. Auf seiner lichten Stirn war eine Locke mit Pomade festgeklebt, was ihm vermutlich ein verwegenes Aussehen verleihen sollte. Er spitzte die Lippen, als er sie musterte. 
 
    „Das ist Violet Delacroix, Lady Allegras Gouvernante“, wurde sie von Clarissa, Dowager Marchioness of Pikton vorgestellt. Violet knickste, aber ihre Knie zitterten so stark, dass sie Angst hatte, umzukippen. Erfreulicherweise blieb ihr diese Blamage erspart. Die Lady lenkte die Aufmerksamkeit des Viscounts ab, indem sie ihn und Lucas miteinander bekannt machte. Dann näherte sich ihr Butler und kündigte einen weiteren Gast an. Neil St. Clare trat auf Lady Pikton zu. Weil seine Ankunft dafür sorgte, dass Lord Hampstead sich ans andere Ende des Raumes zurückzog, war Violet, trotz ihrer Antipathie für Mr St. Clare, für sein Erscheinen dankbar. Nachdem der Mann die Gastgeberin begrüßt hatte, die ihn allen Anwesenden vorstellte, wandte er sich an Lucas und Violet. Er kniff die Augen irritiert zusammen, als er ihr zunickte. Sein dunkles Haar klebte, gefügig gemacht mit reichlich Pomade, an seinem Kopf und der rauchige Geruch seiner Haarcreme erschlug sie beinahe. „Ihr seid von der Einsamkeit hier draußen noch nicht in die Flucht geschlagen worden?“, erkundigte er sich höflich. Sie war erleichtert, dass Mr St. Clare beim Essen weit genug entfernt von ihr sitzen würde, sodass sie kaum in Verlegenheit geraten würde, dabei mit ihm zu plaudern. „Natürlich nicht, ich liebe das beschauliche Landleben“, erwiderte Violet. Sie fühlte die stechenden Blicke Viscount Hampsteads in ihrem Nacken und musste ein Schaudern unterdrücken. Das ungute Gefühl, das sie überwältigen wollte, bescherte ihr eine Enge in der Brust und ein unangenehmes Kribbeln der Kopfhaut. Sie zwang ihre Konzentration auf Mr St. Clare zurück. 
 
    „Aber eine hinreißende, junge Dame wie Ihr muss doch die Annehmlichkeiten Londons oder wenigstens eine größere Stadt vermissen“, beharrte er. 
 
    „Ihr erweckt den Eindruck, als wolltet Ihr Miss Delacroix die Anwesenheit in unserem schönen Lake District verleiden!“ Lady Pikton trat neben Violet. 
 
    „Niemals“, entrüstete sich Mr St. Clare. „Ich sehe doch, wie gut Miss Delacroix’ Gegenwart meiner Cousine Allegra bekommt.“ Er sah sich suchend um. „Wenn mich die Damen jetzt entschuldigen würden? Ich möchte kurz etwas mit Mr Gosling besprechen.“ Er nickte Lady Pikton und Violet zu und ging zu dem Advokaten hinüber. Als dieser ihn entdeckte, schien er nach einer Fluchtmöglichkeit Ausschau zu halten und begrüßte Mr St. Clare mit verbissenem Lächeln. Die Unterhaltung wirkte wenig angenehm, leider waren sie zu weit entfernt, als dass Violet auch nur Wortfetzen aufschnappen konnte, zumal Lady Pikton, deren Nichte und Mrs Hendry, die an diesem Abend auch als Anstandsdame für Lady Leandra anwesend war, bei ihr standen. 
 
    „Ein Vetter von Lord Pembroke und Lady Allegra, nicht wahr, Miss Delacroix? Wie war doch gleich sein Name?“ Mrs Hendry stützte sich schwer auf ihren Stock. Ein Häubchen saß auf ihren Locken, die hin und her schwangen, als sie ihren Kopf schüttelte. 
 
    „Mr Neil St. Clare. Er ist ein Verwandter von Lord Pembroke“, antwortete Violet.  
 
    „Richtig.“ Die alte Dame nickte nachdenklich. „Er wohnt in St. Clare House. Ich kenne das Anwesen. Als seine Eltern noch lebten, waren mein Gemahl und ich des Öfteren dort zu Gast.“, fügte sie hinzu. Sie tätschelte Violets Hand. „Das waren schöne Zeiten. Was hatten wir für Spaß, mein Gordon und ich.“ Sie kicherte, verschmitzt wie ein junges Mädchen. „Nun, vielleicht hatte ich mehr Vergnügen an derartigen Unternehmungen als mein Gemahl.“ Leandra hüstelte und zog damit Mrs Hendrys Aufmerksamkeit auf sich. „Ihr solltet gegen diese Erkältung vorgehen, Liebes. Noch steht Ihr in der Blüte Eurer Jugend, doch wenn Ihr einmal so alt seid wie ich, ergeht es Euch vielleicht wie meinem seligen Gordon. Eben hat er sein Porridge verputzt und am Sherry genippt, und im nächsten Moment spielt er Whist an den himmlischen Kartentischen.“ Mrs Hendry seufzte. Aus den Augenwinkeln sah Violet, dass Mr St. Clare, Lucas, Mr Keibler, Mr Gosling und Pastor Abernathy beieinanderstanden und plauderten. Sie bemerkte den seltsamen Blick, mit dem Mr St. Clare seinen Vetter betrachtete, und stutzte. Das Interesse wirkte lauernd und zugleich auch gereizt. Sie sann irritiert nach, was sie davon halten sollte, kam aber zu keiner Schlussfolgerung. Seine joviale Maske kaschierte das wahre Wesen nur unzureichend. Ihm war nicht zu trauen und sie war sicher, dass in seinem Kopf nichts Gutes vorging. Somit teilte sie Mrs Hendrys und Allegras Abneigung gegen den Mann. Lucas’ Vetter bemerkte ihre Blicke und sah zu ihr herüber. Er schenkte ihr ein dünnes Lächeln. Violet wandte sich schaudernd ab.  
 
    Der Butler näherte sich Lady Pikton lautlos und flüsterte ihr etwas ins Ohr. „Meine Herrschaften? Das Dinner ist serviert.“ Sie ließ sich von Lucas zu Tisch führen. Die Herren geleiteten nacheinander ihre jeweilige Tischdame an ihre Plätze. Mr Gosling, der Advokat aus Carlisle, rückte Violets Stuhl zurecht. Zu ihrer großen Erleichterung saßen sie am anderen Ende der Tafel und damit recht weit von Lord Hampstead entfernt. Als das Essen serviert worden war, beugte sich der Advokat zu ihr herüber. „Meine liebe Miss Delacroix, wenn es mir gestattet ist, die Bemerkung zu machen: Ihr seht heute Abend ganz besonders hinreißend aus.“ 
 
    Violet neigte lächelnd den Kopf. „Ich danke Euch, Mr Gosling!“ Ihre Erwiderung ließ den Mann erröten. 
 
    Mrs Hendry sah vom Teller auf und musterte die beiden. „Wie steht es um Eure Familienplanung, Mr Gosling? Wie man hört, besitzt Ihr ein Häuschen in Carlisle und verfügt über ein festes Einkommen. Ihr braucht eine Gemahlin!“ Die alte Dame sprach laut genug, dass es selbst Lucas am anderen Tischende mitbekam. Mr Goslings rundes Gesicht lief dunkelrot an. Er stotterte und nestelte an seinem Kragen. „Werte Mrs Hendry, als Erstes sollte ich eine Dame finden, die mir geneigt ist, meint Ihr nicht?“ 
 
    „Papperlapapp“, unterbrach sie ihn. „Ein Gentleman muss heiraten. Die Liebe wächst mit der Zeit.“ 
 
    „Eine Ehe sollte man keinesfalls leichtfertig eingehen“, meldete sich der Pastor neben Mrs Hendry zu Wort. Sie wandte sich ihm zu. „Aber Ihr stimmt mir zu, dass es eine Sache von Anstand und Moral ist, die Ehe einzugehen?“  
 
    „Nun, natürlich ist der Stand der Ehe für Männer wie Frauen gleichermaßen erstrebenswert“, sagte Pastor Abernathy salbungsvoll und faltete seine Hände vor dem Bauch. Triumphierend blickte Mrs Hendry den Advokaten an. Sie beugte sich vor und nickte zufrieden. „Hört Ihr, Mr Gosling? Selbst die Kirche stimmt mir zu.“ Abrupt wandte sie sich an Lucas, und der Jurist lehnte sich erleichtert zurück, weil er nicht länger Mrs Hendrys Aufmerksamkeit genoss. „Nun, Mylord, wie ist Eure Meinung zur Ehe? Denkt Ihr nicht auch, dass es das Ziel eines jeden sein sollte zu heiraten?“ 
 
    Ungerührt schnitt dieser das Fleisch in Stücke, ehe er sich Mrs Hendry und ihrer Frage widmete. „Ich bin der Meinung, das vorrangige Bestreben eines jeden sollte sein, ein ehrenwerter Mensch zu sein. Und dergleichen fußt weder auf dem Familienstand noch misst es sich am Vermögen oder Titel der jeweiligen Person“, erklärte er und wandte sich seinem Essen zu, wie um zu zeigen, dass für ihn das Thema damit erledigt war. 
 
    Viscount Hampstead ergriff das Wort und warf Violet einen hinterhältigen Blick zu. „Lady Pikton, ist es nicht reichlich unkonventionell, Bedienstete einzuladen?“ Violet schluckte und sah weg. Sie kannte die böse Zunge des Mannes und würde sich nicht provozieren lassen. Doch sie merkte, wie Lucas sich bei der Äußerung des Lords versteifte. Offenbar hielt er nichts von den Standesdünkeln des anderen. 
 
    „Lieber Hampstead, Miss Delacroix ist mein Gast ebenso wie Ihr. Ich wünsche keine Kritik an der Auswahl meiner Gäste“, erklärte Lady Pikton entschieden. 
 
    Er hob die Hand an seine Brust und setzte eine schuldbewusste Miene auf. „Vergebt mir, Mylady“, bat er mit öliger Stimme. 
 
    Violet unterdrückte ein Frösteln. Was mochte der Viscount im Schilde führen? Der Mann war nicht nur bösartig und manipulativ, sondern auch geldgierig. Garantiert spann er sich in seinem hinterhältigen Kopf bereits einen finsteren Plan zusammen, um aus seiner Entdeckung einen Nutzen zu ziehen. 
 
    Während des gesamten Menüs gelang es ihr kaum, die exzellenten Speisen zu genießen. Alles schmeckte wie Sägemehl. Dazu kamen Lucas’ forschende Blicke. Er ahnte etwas und würde keinesfalls zulassen, dass sie schwieg. Der Gedanke, was sie ihm erzählen sollte und wie er auf ihre Offenbarungen reagieren würde, belasteten sie zusätzlich. Als die Tafel aufgehoben worden war und die Herren getrennt von den Damen ihre Zigarren und Drinks genossen, gelang es Violet, sich von den weiblichen Gästen abzusetzen. Sie suchte auf einem der Balkone Zuflucht und atmete tief ein und aus. Es war ein herrlicher Spätsommerabend, doch sie hatte weder einen Blick für die prächtigen Gärten Hemsworth Halls noch für den wolkenlosen Himmel, der eine sternklare Nacht versprach. Sie schloss die Augen und umfasste das Geländer. Im selben Moment wurde sie herumgerissen und gegen die Mauer gepresst. Sie fühlte, wie ihre Wange aufschürfte, als die zarte Haut an der rauen Wand entlang schrammte. Ein schwammiger Männerkörper presste sich an sie. „Kleine Isabel, wie nett, dich wiederzusehen. Dich hatte ich als Allerletztes erwartet, hier zu finden“, keuchte Wilbur Cotswold-Tawkley an ihrem Ohr. „Ganz London sprach wochenlang von nichts anderem als deinem theatralischen Auftritt beim Verlobungsball und deinem Verschwinden. Dein Vater wird hocherfreut sein zu erfahren, wo er dich finden kann.“ 
 
    „Ich bin nicht diese Isabel, von der Ihr sprecht. Lasst mich los, Ihr tut mir weh“, quetschte Violet hervor. Panik stieg in ihr auf. Er hatte sie förmlich zwischen der Mauer und seinem Körper eingekeilt. 
 
    „Weißt du, kleine Isabel, gegen ein wenig finanzielle Unterstützung könnte ich vergessen, wer du bist und dein Vater würde nie erfahren, wo du geblieben bist“, grunzte er. Violet bekam kaum Luft. Aus dem Inneren des Hauses hörte man Gelächter und das Knarren von Dielen. Niemand bemerkte die Vorgänge hier draußen auf dem Balkon. Sie schwankte zwischen Erleichterung und Entsetzen. „Ich habe kein Geld“, wimmerte sie.  
 
    Wilbur Cotswold-Tawkley streichelte ungelenk ihre Wange, kam näher und drückte sein Gesicht an ihres. „Dann musst du deinen Earl dazu bringen, dir etwas zu borgen. Ein hübsches Mädchen wie du hat Mittel und Möglichkeiten, alles zu erhalten, was sie benötigt“, raunte er. Sie konnte wegen dem widerlich süßen Geruch seiner Pomade kaum atmen. Erfolglos wehrte sie sich und versuchte freizukommen. 
 
    „Finger weg!“, bellte eine Stimme. Jemand riss den Viscount von ihr fort und schleuderte ihn gegen die nächstgelegene Wand. Violet flüchtete sich hinter ihren Retter. „Rührt Miss Delacroix noch einmal an, Mylord, und ich breche Euch sämtliche Knochen!“, drohte Lucas. Er baute sich kampfbereit vor dem Mann auf. Der straffte sich und zupfte seine Halsbinde zurecht, als wäre nichts weiter geschehen. Lucas ballte angriffslustig die Hände zu Fäusten. 
 
    „Violet Delacroix, was?“ Wilbur Cotswold-Tawkley lachte hämisch. Ihn schien der größere und bedeutend kräftigere Earl of Pembroke kein bisschen zu beeindrucken. Er klopfte sich den Staub vom Jackett, und nur sein schmerzverzerrtes Gesicht verriet ihn. „Ihr solltet Euch fragen, ob die Dame Eure Ritterlichkeit wert ist.“ 
 
    „Wagt Euch noch einmal in Miss Delacroix’ Nähe oder redet mit jemandem über sie und das Geschehene, und Ihr werdet es bereuen“, drohte Lucas unheilverkündend. Seine Stimme klang so kalt, dass Violet fröstelte. Er näherte sich Wilbur einen Schritt, und dieser wich eingeschüchtert zurück. „Ich weiß, wann es an der Zeit ist, mich geschlagen zu geben.“ Der Viscount ging an Lucas vorbei, beobachtete ihn lauernd und warf Violet einen kurzen Blick zu. Ihr entging sein berechnendes Funkeln keineswegs. „Miss Delacroix, wir begegnen uns auf jeden Fall wieder“, zischelte er, und seine Nasenflügel zuckten verächtlich. 
 
    Lucas zog sie schützend hinter sich und wartete, bis Wilbur Cotswold-Tawkley das Weite gesucht hatte, ehe er sich ihr zuwandte. „Warum nannte er dich Isabel?“ Seine Augen wirkten aufgewühlt wie die sturmumtoste See. Er streckte seine Arme aus und hielt sie an den Schultern fest. Sie schluckte und kämpfte gegen die Tränen an, die in ihr aufsteigen wollten. Er fixierte sie. „Violet, wirst du mir antworten?“ Nun gab es keine Zurückhaltung mehr für sie. Dicke Tropfen quollen heiß und reichlich hervor, nässten ihr Gesicht und fielen auf ihr Kleid. Sacht berührten Lucas’ Fingerspitzen ihre Haut, während er auf die lädierte Gesichtshälfte starrte. „Wir werden nach Hause fahren. Ich behaupte, du wärest wegen eines Schwächeanfalls gestürzt“, bestimmte er. Violet nickte dankbar. 
 
      
 
    Wenig später saßen sie in der Kutsche zurück nach Halcyon Manor. 
 
    Lucas sagte keinen Ton, musterte Violet nur und sie wusste, dass er sich fragte, was die Szene auf dem Balkon zu bedeuten hatte. „Also? Erklärst du mir, warum er dich Isabel nannte?“ Sie zuckte zusammen. Fahrig strich sie über den Rock, um zu überspielen, dass ihre Hände zitterten. Sie blickte aus dem Fenster, starrte minutenlang auf die vom Mond erhellte Landschaft dort draußen, während sie nach den rechten Worten suchte. „Das ist eine lange Geschichte“, sagte sie schließlich. „Ich würde sie dir lieber in einer anderen Umgebung erzählen. In Ruhe.“ 
 
    Lucas nickte und ergriff nach kurzem Zögern ihre Hand.  
 
    Eine endlos erscheinende Zeit später hielt die Kutsche vor dem Hauptportal des Herrenhauses. Der Butler ließ sie ein und die Hausmädchen nahmen die Mäntel ab. 
 
    „Jeremy, schick uns Mrs Harvey mit ihrem Medizinkorb in die Bibliothek. Miss Delacroix hatte einen kleinen Unfall.“ 
 
    Der Butler zog sich zurück und Violet zögerte. „Vielleicht sollte ich mich umziehen.“ 
 
    Lucas verneinte entschieden. „Lauf nicht vor mir davon. Wir besprechen den Vorfall sofort.“ 
 
    Ergeben folgte sie ihm in die Bibliothek. Dort brannte ein Feuer und kaum, dass sie sich niederließen, trat eins der Hausmädchen ein und brachte ein Tablett mit Tee und Keksen. Violet fasste all ihren Mut und hob an zu sprechen, da hinderte das Eintreten der Haushälterin sie am Geständnis. Ihr Herz trommelte gegen ihren Brustkorb und sie wusste nicht, ob sie über diese Schonfrist dankbar sein sollte oder eher nicht. 
 
    „Miss Delacroix, Ihr seid verletzt?“, fragte Mrs Harvey und musterte sie forschend. 
 
    Sie winkte ab. „Nur eine Schramme. Nicht der Rede wert.“ 
 
    „Dann ist das ja schnell versorgt.“ Pragmatisch wie immer ließ sich die Frau neben ihr auf dem Sofa nieder und kümmerte sich um die Abschürfungen in Violets Gesicht und ein paar Blessuren an den Fingerknöcheln. 
 
    „Danke Mrs Harvey.“  
 
    Die Haushälterin lächelte schmal. „Nicht der Rede wert, liebe Miss Delacroix.“ Sie schraubte das Fläschchen zu, stellte es in den Korb zurück und wandte sich an Lucas. „Benötigt Ihr meine Hilfe noch anderweitig, Mylord?“ 
 
    Er schüttelte den Kopf. „Ihr könnt gehen, Mrs Harvey.“ Sie schwiegen, bis die Haushälterin die Tür hinter sich geschlossen hatte. „Also? Jetzt erzähl mir die ganze Geschichte. Keine Ausflüchte und keine Lügen.“ 
 
    Violets Herz pochte fast schmerzhaft gegen ihre Rippen. Sie starrte auf ihre Finger. Sie hätte so lange Zeit gehabt, sich zu überlegen, was sie in so einem Fall erzählen würde. Doch sie war völlig unvorbereitet. Sie wusste nur, dass die Scham und Furcht viel zu tief saßen, so tief, dass sie vielleicht nicht fähig war, alles im Detail zu beichten. Sie biss sich auf die Lippen und sah hoch. Lucas hatte das Jackett abgelegt, in Hemd und der Halsbinde wirkte er nonchalant. Seine Pantalons schmiegten sich um seine wohlgeformten Schenkel. Mit klopfendem Herzen hob sie ihren Blick. Er deutete stumm auf das Tablett. „Etwas zu trinken?“ Ohne die Antwort abzuwarten, schenkte er ihr ein. Violet nahm die Tasse entgegen und rührte nervös darin herum. Ihr Magen vollführte kleine Saltos, und ihre Kehle fühlte sich rau an. Sie räusperte sich, ehe sie an dem Getränk nippte. Lucas saß ihr gegenüber und wartete geduldig. Schließlich konnte sie es nicht mehr hinauszögern. „Ich bin Isabel. Ich war Isabel“, verbesserte sie sich. „Mein Geburtsname ist Lady Isabel Violet Cavendish. Mein Vater ist der Duke of Okeham.“ 
 
    „Ich verstehe.“ Lucas legte die Fingerspitzen seiner Hände aneinander. Er wirkte kaum überrascht, als hätte er dergleichen bereits geahnt. Sie blickte verzweifelt in ihren Tee. Sie schwiegen eine Weile, dann erhob sich Lucas. „Mir ist nach etwas Stärkerem zumute“, murmelte er. „Möchtest du auch einen Drink?“  
 
    Violet, die auf ihre Hände gestarrt hatte, hob den Kopf und schenkte ihm ihre Aufmerksamkeit. „Dasselbe wie du“, erwiderte sie mutig. 
 
    „Mir steht heute der Sinn nach Whisky“, meinte Lucas. Nachdem er seine Hausbar geöffnet und deren Inhalt durchforstet hatte, holte er die Kristallkaraffe mit einer schillernden Flüssigkeit heraus. Er goss zwei Gläser ein, verstöpselte die Karaffe und verstaute sie wieder im Schrank. Dann kehrte er zu Violet zurück, reichte ihr eins der beiden und setzte sich, ehe er trank. Er kam ihr so entspannt und genießerisch vor, dass sie einen mutigen Schluck nahm. Der Alkohol brannte ihre Kehle entlang und floss in feurigen Rinnsalen in ihren Magen. Violet hustete, unterdrückte die Tränen, die die Schärfe des Whiskys auslöste, und stellte ihr Glas ab. Wärme breitete sich in ihrem Innern aus. Lucas wirkte amüsiert, und sie wertete es als gutes Zeichen. „Wie kommt die Tochter eines Dukes dazu, sich unter falschem Namen als Gouvernante zu verdingen?“, erkundigte er sich. 
 
    „Bist du nicht wütend, weil ich über meine Identität gelogen habe?“ 
 
    Lucas zuckte mit den Schultern. „Ich habe dein Gesicht gesehen, als Hampstead dich bedrohte. Du bist verzweifelt, und ich traue mir genug Menschenkenntnis zu, um zu wissen, dass du nicht aus unlauteren Motiven so gehandelt hast. Wir alle haben unsere kleinen und großen Geheimnisse“, meinte er gelassen. 
 
    Erleichterung erfüllte Violet, und sie fragte sich, was er wohl vor ihr verbarg, um so entspannt zu bleiben. Sie schob den Gedanken beiseite und setzte ihre Erzählung fort. Es fiel ihr nicht leicht, über alles zu sprechen, doch sie konnte – und durfte – nicht länger schweigen. Sie gestand Lucas die Wahrheit, auch wenn er ihr dies übelnehmen würde. „Mein Vater wollte mich zwingen die Verlobung mit einem Mann einzugehen, vor dem ich fürchterliche Angst hatte. In meiner Not wandte ich mich an einen Verehrer und bat ihn, endlich bei meinem Vater vorzusprechen, um mich zu heiraten. So hätte ich der Verlobung mit dem anderen entgehen können. Doch mein Verehrer ließ mich schmählich im Stich und so sah ich keinen anderen Ausweg als vor meinem Vater davonzulaufen.“ Violet knetete mit gesenktem Kopf ihre Finger. „Zuvor habe ich öffentlich auf demselben Ball, auf dem die Verlobung bekanntgegeben wurde, diese umgehend gelöst.“ 
 
    „Wie lautet der Name deines Beinahe-Verlobten?“ Lucas zog fragend die Augenbrauen hoch und sie holte zitternd Luft. „Maximilian Cantrell, Duke of Wexington.“ 
 
    Lucas hatte sich gut im Griff, doch nicht gut genug, als dass Violet nicht den Anflug von Schock gesehen hätte, der über seine Miene huschte. „Du kennst ihn?“ 
 
    Vermutlich um Zeit zu gewinnen, trank er einen Schluck, stellte das Glas behutsam ab und sah sie ernst an. „Nein. Mir sind Gerüchte zu Ohren gekommen, dass Cantrell Mitglied eines obskuren Herrenclubs sein soll, der sich üblen Ausschweifungen verschrieben hat.“ 
 
    „Also hat mich meine Ahnung nicht getrogen?“ 
 
    Lucas zuckte mit den Schultern. „Manchmal sind Gerüchte nur Unsinn, davon abgesehen sollte niemand gezwungen sein, jemand zu heiraten, der ihm Unbehagen bereitet.“ 
 
    Violet nickte. Dass Lucas nach ihrer Hand griff, tröstete und beruhigte sie nur wenig. Er sah sie mitfühlend an. „Erzähl bitte weiter“, forderte er sie auf. 
 
    Ihr Herz raste so sehr, dass sie fast unfähig war zu sprechen. „Schockiert dich meine Geschichte nicht?“ 
 
    Ein schmerzliches Lächeln umspielte seine Lippen. „Ich bin der Letzte, der dir Vorwürfe macht. Berichte einfach, was weiter geschah!“  
 
    Ihr wurde vor Erleichterung fast schwindlig und sie setzte ihre Geschichte fort, um es hinter sich zu bringen. „Ich wusste, dass mein Vater nie akzeptieren würde, dass ich mich Wexington verweigerte, also bin ich mit nichts weiter als einer Tasche, ein wenig Bargeld und meinem persönlichen Schmuck davongelaufen. Ein paar Monate konnte ich mich bei meiner alten Kinderfrau und ihrem Mann verstecken, doch ich musste in dieser Zeit fast meine gesamten Wertgegenstände verkaufen. Die Stelle als Gouvernante kam zur rechten Zeit. Ich hatte mein letztes Geld aufgebraucht.“ Verständnis heischend hob sie ihre Hände. „Ich konnte meinen richtigen Namen nicht preisgeben.“ Verlegen und ängstlich hob sie das Glas an ihre Lippen und leerte den Inhalt mit einem Zug.  
 
    Lucas zuckte mit den Schultern. „Vermutlich versteckst du dich vor deinem Vater?“ 
 
    Der Alkohol stieg ihr allmählich in den Kopf. Sie blinzelte. Lichter tanzten durch das Zimmer. Drehten sich, wirbelten herum und verlockten sie, sich ihnen anzuschließen. Alles begann zu schwanken. „Violet?“ Die Art, wie Lucas sie ansah, ließ sie annehmen, dass er sie bereits ein paarmal ergebnislos angesprochen hatte. 
 
    Sie erinnerte sich, dass er sie etwas gefragt hatte. „Ja, das tue ich. Eher arbeite ich als Spülmagd, als zu ihm zurückzukehren.“ Wilbur Cotswold-Tawkley, Viscount Hampstead wusste jetzt, wo sie war, wie sie sich nannte und er zählte nicht zu den Männern, die ein Geheimnis für sich behielten. Im Gegenteil. Sie schluckte den Kloß der Furcht hinunter, der in ihr aufsteigen wollte. Sie musste ihre Sachen packen und fortgehen. Die Auswirkungen des Whiskys erschwerten es ihr, einen klaren Gedanken zu fassen. Sie konnte Halcyon Manor nicht verlassen, was wurde aus Allegra, wenn sie davonlief? Das Mädchen hatte Vertrauen zu ihr gefasst und auch wenn sie die meiste Zeit heiter und gesund schien, so kam es ihrer Konstitution sicher nicht zugute, falls Violet sie im Stich ließ. Sie blinzelte und musterte Lucas. Ihn wollte sie ebenso wenig verlassen. Sie würde es nie aussprechen, aber sie hegte tiefe Gefühle für ihn. Trotz seiner Sturheit und seiner grummeligen sowie manchmal selbstherrlichen Art. Sie wusste, dass er zugleich ein offenherziger, verständnisvoller Mann war, der für die, die er liebte, alles nur Erdenkliche tat, um sie zu beschützen. Er neigte den Kopf und betrachtete sie forschend. „Ich will dich keinesfalls beunruhigen, doch ich denke nicht, dass dein Aufenthaltsort auf Dauer geheim bleiben wird, jetzt, wo Hampstead davon weiß. Wenn die Summe, die man ihm bietet, hoch genug ist, wird die Gier seine Angst überwinden.“ 
 
    Der Alkohol dämpfte jegliche Furcht, und hielt alle unschönen Eingebungen fern und bedeutungslos. 
 
    Wärme dehnte sich in ihrem Leib aus und ihr Blick fing sich an Lucas’ Lippen. Sie dürstete nach seinen Küssen, seiner Umarmung und dem vollständigen Vergessen, das seine Liebkosung versprach. 
 
    „Ich möchte jetzt nicht darüber nachdenken“, sagte sie leise. Ihre Gedanken purzelten ungeordnet durch ihren Kopf, alles schien zu schwanken und sie wollte sich an Lucas festhalten. Mit einem letzten Rest an Anstand stemmte sie sich vom Sofa hoch. „Ich sollte mich besser zurückziehen.“  
 
    Mit aller Würde, die sie in ihrem Zustand noch aufzubringen in der Verfassung war, machte sie einen Schritt fort von der Chaiselongue und verlor stolpernd den Halt. Lucas, der sich ebenfalls erhoben hatte, fing sie auf. Seine Arme umschlossen sie und im selben Moment lagen ihre Münder aufeinander und teilten einen leidenschaftlichen Kuss. Er zog sie eng an seine Brust. Sein Herzschlag vibrierte an ihrem Leib wie sachtes Trommeln. Sie beugte sich vor und küsste seinen Hals, inhalierte seinen Duft, genoss das Pochen seines Pulsschlages an ihrer Haut.  
 
    „Violet.“ Seine Finger vergruben sich in ihren Seiten. „Ich begehre dich“, wisperte sie an seinem Kinn. Lucas stöhnte, zwang ihr Kinn hoch, sodass er seine Lippen auf die ihren pressen konnte. Er schenkte ihr einen Kuss verzehrender Sinnlichkeit. Während die eine Hand an ihrem Hinterkopf lag, wanderte die zweite tiefer. „Ein willensstarker Mann würde dich fortschicken“, murmelte er, ehe er den Mund auf ihren Hals senkte, abwärts glitt und ihr Dekolleté erreichte.  
 
    „Du bist der beharrlichste Mann, den ich kenne“, widersprach Violet und fuhr durch sein Haar. Fasziniert von der Seidigkeit strich sie erneut über die Strähnen.  
 
    „Ich bin schwach und wankelmütig“, beharrte Lucas. Seine Berührungen zeichneten den Ausschnitt ihres Kleides nach. Feuer und Prickeln überrollten ihren Leib im Wechsel und sie keuchte lustvoll auf. Einen Augenblick lang genoss er ihre Reaktionen sichtlich, dann wanderten seine Finger zu ihrer Frisur und zogen die Kämme heraus, sodass ihr Haar ungezähmt auf ihre Schultern floss.  
 
    „Du bist so unglaublich schön!“ Schließlich machte er sich an den Knöpfen und Schnürungen ihres Kleids zu schaffen. Die Robe glitt mit leisen Knistern zu Boden. Lucas trat einen Schritt zurück, da er nach ihren Händen gegriffen hatte, als habe er Angst, sie würde sich ihm andernfalls entziehen. „So wär‘ die tiefe Anmuth nicht, die niederwallt im Rabenhaar …“, rezitierte er. 
 
    Er kannte Lord Byrons Werke! Violet hatte das Vergnügen gehabt, dem Dichter auf einer Gesellschaft zu begegnen, auf der er eben dieses Gedicht vorgetragen hatte. Sie liebte es so sehr, dass sie die Zeilen seinerzeit auf ein Tuch gestickt und dem Poeten zukommen hatte lassen. 
 
    Erneut zog er sie an sich. „Wenn ich dich in den Armen halten kann, scheint die Welt ein besserer Ort zu sein!“ 
 
    Ihre Lippen berührten sein Ohr. „Sag mir nichts, was du nicht auch so meinst.“ 
 
    Er zog sich ein Stück zurück, damit er ihr in die Augen sehen konnte. „Nie war mir etwas ernster!“ Sein Blick flackerte. Er hob ihre Handfläche an den Mund und hauchte auf jede Fingerspitze einen zärtlichen Kuss, säte eine Spur hingebungsvoller Berührungen hinab zum Handgelenk und ließ die Liebkosung weiterwandern. Violet befreite sich aus seiner liebevollen Umarmung. „Du bist im Gegensatz zu mir vollkommen bekleidet.“ Mutig machte sie sich an seinem Hemd zu schaffen und zerrte es ihm über den Kopf, ehe er ihre Taille umfasste und sie wieder an sich zog. Seine seidig glatten Muskeln, ohne die schützenden Schichten aus Kleidern zu fühlen, war nicht nur verrucht, sondern zugleich unglaublich schön. Sie schmiegte sich an ihn, willens ihm alles zu geben, und zu nehmen, was diese Nacht ihnen anbot. 
 
    Er drängte sie auf die Chaiselongue und das Leder ächzte, als sie darauf sank und noch einmal, als er sich dazulegte. Sein Körper bedeckte den ihren und sie fühlte jeden Zoll seines Leibes überdeutlich, die süße Schwere ließ ihr Herz rasen und als er ihr Gesicht umschloss und sie zärtlich küsste, wusste sie, dass sie diese eine Sache nie bereuen würde, weil es das Beste war, dass sie je getan hatte, auch wenn die Moral der Gesellschaft ihr Tun verurteilen würde. Sie liebte Lucas und Liebe war nie ein Fehler.  
 
    Er streichelte die samtweiche Haut ihres Bauches, umrundeten ihren Nabel, um wieder nach oben zu gleiten. Sie hob den Kopf in den Nacken, genoss seine Berührungen und legte die Hände auf Lucas’ Schultern. Die Empfindungen überfluteten Violets Körper. Begehren, Sehnsucht, Geborgenheit, Hingabe, Freude, Ungeduld und Genuss alles gleichzeitig tanzte und wirbelte durch ihren Leib. Ihre Finger gruben sich in Lucas’ Fleisch. Leidenschaft verdunkelte seine Augen. Er schob die Hand unter ihren Po und zog sie an sich, die stumme, aber eindeutige Botschaft, dass sie Sein war. Violet wölbte sich ihm entgegen. Wärme kroch ihr Rückgrat empor und der Pulsschlag vibrierte wie ein sinnliches Beben in ihr. Sie öffnete sich für Lucas, bereit, ihm Herz und Körper zu schenken … 
 
      
 
    „Ich könnte ewig hier mit dir liegen bleiben.“, murmelte er später an ihrer Schläfe. 
 
    Schläfrig seufzte Violet, sein Geruch und seine Wärme umschmeichelten sie und sein Herzschlag war deutlich zu fühlen und pochte mit ihrem erstaunlicherweise im gleichen Takt. 
 
    „Das wäre ein wahrhaft skandalöses Verhalten, Lucas.“ 
 
    Er hauchte einen Kuss auf ihre Schulter. „Ich bin nicht so versessen darauf ein Leben zu führen, dass den ton glücklich macht. Auch wenn ich alles unternehme, um meine Schwester davor zu schützen, dessen Klatsch ausgesetzt zu sein.“ 
 
    „Du kümmerst dich wirklich bestens um sie. Sie liebt dich. Aber du musst aufhören, sie so sehr zu behüten.“ Violet schwieg einen Moment, versuchte abzuwägen, ob sie sagen sollte, was ihr durch die Gedanken geisterte und riskierte es schließlich. „Vielleicht bessert sich ihre Hysterie, wenn sie Abwechslung in ihrem Leben hat und mehr Kontakte zu anderen Menschen pflegt.“ 
 
    Lucas’ Kopf schoss förmlich hoch und Violet bedauerte es sofort, die Harmonie des Augenblicks zerstört zu haben. Er starrte sie an, als suche er in ihrem Blick die Antwort auf etwas. Sie wusste nicht, was er fand, doch er blieb ruhig, legte seine Hand auf ihre Wange und streichelte ihr Gesicht. 
 
    „Hat Allegra mit dir jemals über unseren Vater gesprochen?“ 
 
    Violet stockte der Atem und nachdem sie das Überraschungsmoment überwunden hatte, schüttelte sie den Kopf. Lucas’ Hand glitt ihren Hals entlang, die Schultern hinab, weiter über ihren Arm und umfasste schließlich ihre Finger, ehe er zu sprechen begann: „Ich war damals nicht auf Halcyon Manor. Dadurch habe ich das Meiste nur durch Jeremy und Mrs Harvey erfahren. Vater war sehr krank und wie sich herausstellte, leider auch eine Gefahr für andere. Das Ganze gipfelte darin, dass er versuchte, Allegra umzubringen.“ 
 
    Schockiert stieß Violet Luft aus. „Das ist nicht dein Ernst!“ Das Entsetzen ließ sie erstarren. Kein Wunder, dass das arme Mädchen von Hysterie geplagt war. Wer wusste schon, welche Auswirkungen ein solches Erlebnis auf den zerbrechlichen Geist eines kleinen Kindes hatte? Aber das bedeutete gleichzeitig, dass es vielleicht Hoffnung auf Heilung gab, wenn die Hysterie nicht erblich bedingt, sondern durch eine traumatische Erfahrung ausgelöst worden war. Zwar verfügte sie über keinerlei medizinische Erfahrung, aber die Logik führte sie zu dieser Vermutung und hatte Lucas nicht selbst gesagt, Allegras Gesundheitszustand habe sich verbessert seit Violet auf Halcyon Manor war? Das sprach doch dafür? 
 
    Er rollte sich zur Seite. „Vater war ein überaus gestörter Mann, etwas, das wir alle fatalerweise unterschätzt hatten.“ 
 
    „Aber wieso hat deine Stiefmutter ihn geheiratet?“ 
 
    Lucas zuckte mit den Schultern und sah Violet mit hochgezogenen Augenbrauen an. „Wer weiß das schon? Allegra zuliebe hoffe ich, dass es Liebe war.“ 
 
    Sie erinnerte sich wieder, was ihr Mrs Harvey erzählt hatte und fragte: „Warst du mit dieser Ehe einverstanden? Immerhin war Bethany um einiges jünger als dein Vater.“ 
 
    Lucas grinste spöttisch. „Das war sie. Tatsächlich dachte ich sogar, ich könne um sie werben, aber sie hat mir zu verstehen gegeben, dass ihr Interesse meinem Vater gelte.“ Er schwieg nachdenklich. „Ich glaube, sie hat sich wirklich bemüht, ihm eine gute Ehefrau zu sein. Doch er Allegra angegriffen hatte, sah sie keinen anderen Ausweg mehr, als ihn in eine Irrenanstalt zu bringen. Auf dem Weg dorthin verunglückten beide tödlich. Ich wurde Allegras Vormund, kam nach Halcyon Manor zurück und kümmere mich seither um sie.“ 
 
    Sie hoffte inständig, dass Allegra unter etwas litt, dass geheilt werden konnte, etwas, dass sich im Lauf der Jahre besserte und sich nicht wie bei ihrem Erzeuger mit fortschreitender Zeit verschlimmerte. „Könnte es sein, dass Allegra die Hysterie von eurem Vater geerbt hat?“ Das hieße wohl, dass es unheilbar wäre, schließlich erbte man auch die Augenfarbe von den Eltern und diese blieb zeitlebens dieselbe. 
 
    „Nein, das glaube ich nicht! Sicher, sie hatte nach Vaters und Bethanys Tod eine schwere Zeit, aber die Hysterie verschlimmerte sich erst, nachdem ich sie vor ein paar Jahren für eine Weile in Vetter Neils Obhut gegeben hatte.“ Lucas reagierte fast panisch, verständlich, wenn die Anfälle seines Vaters am Ende solch dramatische Ausmaße angenommen hatten. Sicher hatte er sich damit auseinandergesetzt, vielleicht ebenfalls die Anlagen zur Hysterie in sich zu tragen und dieser Gedanke musste ihm Unbehagen bereiten. Kein Wunder, dass ihn ihre Frage aus der Fassung brachte. 
 
    „Ich wollte dich keineswegs beunruhigen, ganz sicher wird Allegra nicht so enden wie euer Vater.“ Sie fasste nach seiner Hand und er erwiderte ihren Griff. 
 
    „Das wäre wünschenswert.“ Er küsste sie. Und noch einmal. Dieser Kuss war von sinnlicher Gemächlichkeit und schmeckte nach einer Frage, die in ihm zu brennen schien. Er entzog ihr seinen Mund, strich sacht mit dem Daumen über ihr Lippenherz und musterte sie durchdringend. „Der Verehrer, den du heiraten wolltest …“ 
 
    „Ist kein Thema mehr, weder in meinen Gedanken noch in meinem Herzen.“ 
 
    Lucas wirkte skeptisch. „Bist du sicher?“ 
 
    „Wie kannst du mich im Arm halten und meinen Worten misstrauen?“ 
 
    Ein feines Lächeln blitzte in seinen Augen auf. „Ich glaube dir.“ Er vergrub sein Gesicht an ihrem Hals und biss sie sacht ins Ohrläppchen. „Wir sollten uns in unsere Gemächer zurückziehen.“ Erneut eroberten seine Lippen die ihren und gaben sie erst nach langer Zeit frei. Als er sie anblickte, wirkte er ruhig, aber auch von einer durchdringenden Traurigkeit erfasst, die sie sich in diesem Moment nicht erklären konnte. Er erhob sich und reichte ihr die Hand, um ihr hochzuhelfen.  
 
    Prompt drehte sich alles um sie herum. Lucas’ fasste sie um die Taille. Als er überzeugt war, dass sie sicher stand, ließ er sie los. „Bist du wohlauf?“ Besorgt musterte er sie. 
 
    Sie räusperte sich und berührte seinen Arm sacht. „Natürlich, Dankeschön.“ 
 
    Als sie sich nach ihrem Kleid bücken wollte, hielt er sie zurück. „Vorsicht, kipp mir nicht erneut um.“ Er hob die Robe auf und half ihr, hineinzuschlüpfen. Sie fühlte ein dumpfes Pochen in ihrem Schädel. „Ich muss ins Bett. Ich bin betrunken“, gab sie matt von sich. Sie lächelte, als er ihre Hände griff und massierte. Nachdenklich musterte er sie. „Ich begleite dich nach oben. Keine Widerrede!“, befahl er streng, als Violet protestieren wollte. „Ich lasse nicht zu, dass du am Ende die Stufen hinabpurzelst.“ 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Vor ihrer Tür angekommen, drehte sie sich zu Lucas um. Ihr üppiges schwarzes Haar umrahmte das Gesicht wie ein seidiger Schleier und er hatte sich schon auf der Treppe beherrschen müssen, nicht danach zu greifen. Nun vergaß er seine Hemmungen und wickelte eine dicke Strähne um seine Hand. Violets veilchenblaue Augen leuchteten in der Dunkelheit wie Edelsteine. Er konnte in ihrer Miene lesen wie in einem Buch und sein Herz wog nie schwerer, seine Seele schien nie verletzlicher als in diesem Moment. Es war geschehen, was er niemals erwartet und noch weniger erhofft hatte. Er hatte sich rettungslos und heftig in die Gouvernante seiner Schwester verliebt. In eine Dame mit unerwarteter Vergangenheit, aber von edelster Herkunft. Doch es gab weder Hoffnung noch Zukunft für sie beide. Zu gerne hätte er sich offenbart und ihr offiziell den Hof gemacht, doch er wusste, wie das Ganze letztendlich enden würde und das konnte er nicht zulassen. Aber der schlimmste Betrug an ihr wäre wohl die Tatsache, dass er das Warum verschweigen würde. Auch wenn er ihr gegenüber behauptet hatte, nicht zu glauben, dass Vaters Geisteskrankheit vererbbar war, so wusste er besser als jeder andere, dass es nicht der Wahrheit entsprach. Keinesfalls würde er der Frau, die er liebte, das Schicksal zumuten, das ihr an seiner Seite unweigerlich bevorstand. Der Wahnsinn, dem die St. Clares seit den Tagen Lady Edwinas wiederholt anheimfielen, mochte ihn holen, doch er wollte verdammt sein, wenn er die Menschen, die er liebte, damit belastete. Allegra hatte in Violet eine treue, warmherzige Freundin gefunden, die sich, egal was kommen mochte, um sie kümmerte. Das war ihm ein Trost. 
 
    Gedankenverloren strich sein Daumen über die Handvoll Haar, die um seine Faust gewickelt war. Violet in dieser Nacht zu lieben, zeugte schlicht von mangelnder Willenskraft. Es war rücksichtslos gewesen und hätte nie geschehen dürfen, doch wie immer entzündete sich seine Leidenschaft für sie am kleinsten Funken. Als Mann von Ehre und Moral musste er Violet jedoch freigeben, auch wenn es ihm das Herz brach. Dennoch, einen Gute-Nacht-Kuss konnte er sich nicht verkneifen, also zog er sie näher, beugte sich vor und legte seine Lippen sanft auf die ihren. „Schlaf gut, Violet.“ Er gab sie frei und zeichnete mit dem Daumen die Umrisse ihres Mundes nach. Hin und hergerissen zwischen dem Verlangen, ihr ins Schlafgemach zu folgen und dem Bedürfnis, vor ihr und seinen Gefühlen zu fliehen, hielt er inne und beobachtete, wie sie ihm ein kleines, süßes Lächeln schenkte, ehe die Tür ins Schloss fiel. Er verharrte einen Moment reglos. Dass es so das Richtige war, erschien ihm wenig tröstlich. 
 
    Er ging in den Westflügel und betrat seine Räumlichkeiten auf Zehenspitzen. Er wusste, dass Morley bereits schlafen würde und gönnte dem Mann die Nachtruhe. Er warf das Jackett achtlos über einen Stuhl und trat ans Fenster. Gedankenverloren blickte er auf die Landschaft hinaus. Aus dem Ankleidezimmer drang Morleys lautstarkes Schnarchen, selbst die geschlossene Tür konnte nicht verhindern, dass der Kammerdiener deutlich zu hören war. Lucas stützte sich seufzend auf das Fensterbrett. Der Mond hing voll und rund am nächtlichen Firmament, und die Sterne blinkten mit seinem hellen Schein um die Wette. Er wandte seinen Blick zur Auffahrt, die sich unter seinem Fenster ausbreitete. Selbstvergessen strich er mit den Fingern über das glatte Holz der Fensterbank. Violet war also in Wahrheit die Tochter des Duke of Okeham. Er kannte die Familie nur aus Erzählungen. Dem Herzog eilte der Ruf eines Mannes voraus, der sich streng den Traditionen und der Moral verpflichtet fühlte und diese Werte über das Wohl und Wehe seiner Familie stellte. Eine Einstellung, die Lucas nicht teilen konnte. Er hatte auch Violet als jemanden kennengelernt, der die Menschen, an denen ihr etwas lag, mehr bedeuteten als gesellschaftliche Verhaltensmaßregeln. Sich gegen Vater und Konventionen aufzulehnen, um sich selbst treu zu bleiben, wagte kaum eine Frau und zeugte von großer innerer Stärke. Er war froh, dass er ihr neben Mr Gosling die Vormundschaft für Allegra übertragen hatte. Er rieb seinen Nacken. Genau diese pflichtbewusste Fürsorge, die er an ihr so schätzte, durfte sie aber nicht auf ihn ausweiten. Er hasste die Vorstellung, dass sie ihn zeitlebens umhegen und pflegen würde, noch mehr grauste ihm davor, eine Bedrohung für Leib und Leben anderer zu werden. Lucas hob seinen Blick, dorthin, wo verborgen vom Dunkel der Nacht Tredayn Castle lag. Eiseskälte erfasste ihn. Dort hatte alles begonnen. Vielleicht sollte es auch an diesem Ort enden.  
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 10 
 
      
 
    Schau zweimal hin, bevor du in Aktion trittst. 
 
    Charlotte Brontë 
 
      
 
    Violet erwachte mit Migräne. Sie blieb eine Weile reglos liegen, bis sie sicher sein konnte, dass ihr Kopf nach wie vor fest mit dem Körper verwachsen war. Froh unbeobachtet zu sein, quälte sie sich unter den Decken hervor. Sie wusch sich und kleidete sich an, ehe sie sich wieder auf dem Bett ausstreckte, um noch ein wenig zu ruhen. Vor ihrem Fenster ließ sich ein Vogel nieder und begrüßte zwitschernd den Morgen. Violet stöhnte, ausnahmsweise fand sie keinen Gefallen an dem fröhlichen Trillern des geflügelten Burschen und war froh, als er verstummte und davonflatterte. Der Frieden währte nicht lange, denn Lady Allegra stürmte ausgeruht und voller Elan herein, wie es ihre Art war. Die Schritte dröhnten unerträglich wie Hammerschläge in ihren Ohren. Violet biss die Zähne aufeinander und richtete sich auf. 
 
    Allegra erstarrte in ihrer Bewegung. „Miss Delacroix, fühlt Ihr Euch unwohl?“ 
 
    Sie winkte ab. „Nein, nein, alles in bester Ordnung“, log sie. 
 
    Als das Mädchen in die Hände klatschte, zuckte Violet ob des Knalls, den das verursachte, zusammen. „Wunderbar“, jubelte Allegra. „Ich habe die Post abgefangen, nur zur Sicherheit, falls Lucas auf die Idee käme, Einladungen vor mir zu verbergen. Mrs Hendry hat uns heute zu einem Morgenbesuch eingeladen.“ 
 
    „Wie schön“, murmelte Violet. Sie rieb sich die Schläfe. 
 
    „Ihr fühlt Euch unpässlich“, stellte Allegra fest, und Enttäuschung schwang in ihrer Stimme. 
 
    „Nur leichte Kopfschmerzen“, behauptete Violet. 
 
    Das Mädchen straffte sich. „Ich besorge Euch von Mrs Harvey Medizin. Ihr werdet sehen, das hilft in Windeseile.“ Sie lief aus dem Zimmer und die Tür schlug hinter ihr zu. Der Krach provozierte einen scharfen Schmerz bis hinunter in Violets Kiefer. Sie seufzte und beschloss, in das kleine Esszimmer hinunterzugehen. Eine Tasse Tee schadete auf keinen Fall. Gewiss wäre es verhängnisvoll, mit nüchternem Magen bei Mrs Hendry zu erscheinen. Außerdem würde sie sich bis zum Aufbruch hinlegen. Bestimmt half das, den Nachmittag zu überstehen. 
 
    Im Speisezimmer fand sie Lucas vor, der sich hinter einer Zeitung verschanzt hatte. Er sah auf, als sie eintrat. Sein Blick streichelte sie und für einen Moment vergaß sie ihr Unwohlsein. Er legte den Kopf schief und musterte sie fragend, ehe er sich an das Hausmädchen wandte, das diskret im Hintergrund stand. „Eine Tasse Tee für Miss Delacroix.“ Er schenkte Violet seine Aufmerksamkeit, als die Dienerin mit dem Eingießen beschäftigt war. „Ihr seid ein wenig blass heute Morgen, Madam.“  
 
    „Es besteht kein Grund zur Sorge, Mylord. Nur eine unbedeutende Unpässlichkeit.“  
 
    Lucas versenkte sich wieder in der Lektüre seiner Tageszeitung, nicht ohne ihr einen prüfenden Blick zuzuwerfen. Sie schloss die Hände um die Teetasse und trank bedächtig. Als sie merkte, dass ihr der Tee guttat, wagte sie den Griff zu einer Scheibe Toast. Allegra betrat den Raum. Ihre Augen leuchteten auf, als sie Violet entdeckte. „Da seid Ihr ja, Miss Delacroix.“ Sie hob ein kleines Papierbriefchen. „Das ist das Kopfschmerzpulver. Mrs Harvey wies mich an, das Mittel in den Tee zu rühren.“  
 
    Stumm hob Violet ihr die Tasse entgegen, damit sie das Pulver hineinstreute. Sie rührte die Medizin unter und trank das Gemisch in einem Zug. Sie hustete, als die letzten bitteren Tropfen ihre Kehle hinabrannen. 
 
    Allegra verzog mitfühlend die Miene. „Die Arznei schmeckt grauenvoll, aber es wirkt wahre Wunder“, versprach sie.  
 
    Wellen der Übelkeit überrollten Violet und sie aß einen Bissen Toast, um den üblen Nachgeschmack loszuwerden. „Woher bekommt Mrs Harvey die Heilmittel?“, erkundigte sich Violet, eher um sich abzulenken, als aus ehrlichem Interesse. Ihr Magen rebellierte, und sie kämpfte tapfer gegen einen Brechreiz, der ihre Kehle hochkroch. 
 
    „Die alte Mrs Sterling stellt die Arzneien her. Aus dem ganzen Lake District kommen deshalb die Leute zu ihr“, entgegnete Allegra stolz. „Ihre Medizin ist also wirksam?“ Violet zog fragend die Augenbrauen hoch. Das Mädchen setzte sich auf einen Stuhl, goss ihnen Tee ein und nickte. „Selbstverständlich, die Mittel von Mrs Sterling sind exzellent. Es gibt niemanden, der sich besser auf Kräuter und Heilmittel versteht als sie.“ 
 
    Lucas schlug die Zeitung zu. „Dem stimme ich zu. Trotzdem sollte die alte Kräuterhexe aufpassen. Irgendwann versagt ihre Arznei beim Falschen und sie endet am Galgen.“ Er stand auf. „Ich wünsche euch beiden einen schönen Vormittag. Ich habe zu arbeiten.“ Sein besorgter Blick streifte Violet nur im Vorübergehen. Sie räusperte sich und blickte in den Tee. Sie trank einen Schluck, während Lucas den Raum verließ. Allegra häufte Rührei, Speck und Würstchen auf einen Teller und schob ihn ihr zu. „Nein danke, Mylady“, wehrte sie ab. „Ich bleibe bei Tee und trockenem Toast.“ 
 
    Das Mädchen legte den Kopf schief. „Ist Euch denn nicht wohler? Die Farbe ist in Eure Wangen zurückgekehrt.“ 
 
    „Ich …“ Violet stutzte. „In der Tat, ich fühle mich gut.“ 
 
    Allegra lächelte. „Seht Ihr, Miss Delacroix? Ich sagte doch, Mrs Sterlings Mittel wirken wahre Wunder.“ 
 
    Nach dem kräftigenden Frühstück zog sie sich dennoch in ihr Gemach zurück, um zu ruhen. Nach einem kurzen Nickerchen fühlte sie sich wohlauf und munter wie eh und je. Die restliche Zeit bis zum Aufbruch für ihren Morgenbesuch bei Mrs Hendry verbrachten Violet und Allegra mit Klavierübungen. 
 
    Schließlich saßen sie im Landauer und ließen sich von Freddy zum Ortsrand des Dörfchens Kenwick fahren, wo die alte Dame in einem vornehmen Anwesen von bescheidener Größe lebte. 
 
    „Meine Lieben! Was für eine Freude!“, rief Mrs Hendry, als das Hausmädchen Violet und Lady Allegra in den Salon ihres Hauses führte. Sie donnerte den Gehstock auf den Boden, lehnte ihn am Sessel an und winkte ihre Besucherinnen heran. Sie ergriff nacheinander ihre Hände und schüttelte sie. „Meine Damen, wie schön, dass Ihr diesmal gekommen seid! Das ist nun schon die dritte Einladung, die ich Euch zukommen ließ.“ 
 
    Lady Allegra hüstelte und warf Violet einen Blick zu. „Tatsächlich?“ Diese heuchelte Erstaunen. „Wie seltsam, wir haben keine Post erhalten, Mrs Hendry.“ 
 
    Die alte Dame musterte die zwei forschend. „So“, meinte sie, „dann trügt mein Eindruck Lord Pembrokes geistige Agilität betreffend und er ist vergesslich wie ein Hundertjähriger. Oder er ist kurzsichtig wie ein Maulwurf und hat meine Einladungen irrtümlich im Kamin verbrannt.“ 
 
    Allegra kicherte, versuchte aber sofort, das Lachen mit einem Husten zu kaschieren. Mrs Hendry betrachtete sie schmunzelnd. „Mylady, meine Liebe, seid Ihr krank? Eine Erkältung scheint Euch zu plagen.“  
 
    „Nein, Mrs Hendry, ich bin wohlauf“, gab sie mit erstickter Stimme zur Antwort. Tränen der Anstrengung standen in ihren Augen, während sie versuchte, das Lachen niederzuringen.  
 
    Mrs Hendry zog die Stirn hoch. „Mir scheint, in meiner Gegenwart sind die Menschen erstaunlich oft erkältet. Tragisch, wie verweichlicht die jungen Leute dieser Tage sind.“ Die alte Dame wandte sich der Chaiselongue zu, auf der zwei weitere Gäste thronten. „Lady Pikton, Lady Leandra, ich spare mir den ganzen Schnickschnack. Ihr kennt einander.“ Die blasse Leandra Sougham nickte errötend. Mrs Hendrys Blicke wanderten zwischen den jungen Damen hin und her. „Was haltet Ihr davon, hinaus in den Garten zu gehen? Mein Gärtner hält in einem Gehege am Ende des Rasens Hasen, dort unter den Bäumen“, schlug Mrs Hendry vor. „Eure Begleiterinnen haben sicher nichts dagegen, Lady Pikton, Miss Delacroix?“ Beide stimmten der alten Dame zu, und so verließen die Mädchen den Salon. Gleich darauf sah man sie über den Rasen flanieren. 
 
    Die Damen plauderten entspannt, während Violet und Mrs Hendry immer wieder zu den jungen Ladys blickten. Sie kehrten nach kurzer Zeit mit roten Wangen und blitzenden Augen zurück. Die Bekanntschaft mit Lady Leandra ließ Allegra sichtlich aufblühen. Und Violet beglückwünschte sich für ihre Hartnäckigkeit Lucas gegenüber. 
 
    Da sie die Gastfreundschaft Mrs Hendrys nicht überstrapazieren wollten, hielten sie ihren Besuch kurz und verabschiedeten sich bald wieder. 
 
    Die Kutsche rumpelte über die Landstraße zurück nach Halcyon Manor. Der tägliche Regenschauer lag hinter ihnen, und nun hingen vereinzelte weiße und hellgraue Wolken am Himmel. Immer wieder versteckte sich die Sonne dahinter, doch wenn sie hervorkam, dann mit ihrem strahlendsten Leuchten. 
 
    Violet wusste, dass Allegra etwas auf dem Herzen hatte. Seit sie vom Spaziergang mit Leandra in Mrs Hendrys Salon zurückgekehrt war, verhielt sie sich distanziert und warf ihr wiederholt forschende Blicke zu. „Was ist los, Mylady? Irgendetwas liegt Euch auf der Seele“, erkundigte sie sich sorgenvoll. Sie berührte die Hand ihres Schützlings und als diese sich ihrem Griff entzog und abrückte, soweit es möglich war, war sie ernsthaft beunruhigt. Allegra starrte auf die vorbeiziehende Landschaft. Ihre Ablehnung versetzte Violet einen Stich. „Habe ich Euch verärgert?“, fragte sie. Das Mädchen zuckte mit den Achseln, und sie ahnte, dass sie sich auf der richtigen Spur befand. „Mylady“, tastete sich Violet behutsam vor. „Womit habe ich mir Euren Groll zugezogen?“ 
 
    „Stimmt es? Seid Ihr in Wirklichkeit Lady Isabel Violet Cavendish?“, platzte Allegra heraus. Violet richtete ihre Röcke, um Zeit zu gewinnen. „Sagt Leandra die Wahrheit?“ Sie verschränkte die Arme vor der Brust.  
 
    Also hatte die junge Lady Leandra an ihrem, durchaus korrekten, Verdacht festgehalten, dass Violet und Isabel dieselbe Person waren. „Wie hat Eure Freundin es herausgefunden?“  
 
    Verstockt schwieg Allegra einen Moment lang. „Viscount Hampstead hat Lady Leandra darauf angesprochen, dass Ihr Lady Isabel täuschend ähnlich seht. Da wusste sie, dass sie sich nicht irrt, und dass Ihr vorgebt, eine andere zu sein.“ 
 
    Violet schluckte. „Eure Freundin hat recht“, gab sie zu.  
 
    „Weiß mein Bruder das?“ Noch immer schien das Mädchen verärgert.  
 
    „Ich musste es ihm gestern Abend gestehen. Ich wurde auf Lady Piktons Abendgesellschaft von Viscount Hampstead erkannt.“ Violet berührte Allegras Arm. „Darf ich es Euch erklären? Den wahren Sachverhalt? Nicht das, was Klatsch und Tratsch vermutlich verbreiten?“ Allegra machte eine unbestimmte Bewegung. Violet lehnte sich zurück und schloss die Augen. Die Fahrt nach Halcyon Manor dauerte noch eine ganze Weile. Es war also Zeit genug, um Allegra ihre Geschichte zu erzählen. „Meine Mutter Ghislaine stammte aus Frankreich. Sie starb bei meiner Geburt. Für meinen Vater war ich …“ Sie schwieg für einen Moment. Sich bewusst zu machen, wie wenig dem Duke of Okeham an seiner eigenen Tochter und ihrem Glück lag, tat trotz allem weh. Sie riss sich zusammen und konzentrierte sich auf die Geschichte, die sie ihrer Schutzbefohlenen erzählen wollte, und war froh, von Lucas erfahren zu haben, dass ihr Eindruck richtig gewesen war, so dass sie vor Allegra nicht wie eine überspannte Adlige wirkte. „Mein Vater wollte mich zwingen einen Mann zu heiraten, dem ein übler Ruf anhaftet und der mir obendrein eine Heidenangst einjagte. Mir blieb keine andere Wahl, wollte ich der Ehe entgehen, alles aufzugeben und davonzulaufen mit nichts als ein paar persönlichen Sachen in einer Tasche.“ 
 
    Allegra betrachtete sie aus aufgerissenen Augen. „Ihr seid völlig mittellos, obwohl Euer Vater einer der reichsten Männer Englands ist?“, vergewisserte sich die junge Lady. 
 
    „Ich besitze nur das, was ich in meiner Tasche nach Halcyon Manor mitbrachte“, bestätigte Violet.  
 
    „Wie habt Ihr überlebt, ehe Euch Lucas in Stellung nahm, Miss Delacroix?“, fragte Allegra neugierig. 
 
    „Ich hielt mich eine Weile bei meiner alten Kinderfrau und ihrem Mann auf und konnte später persönlichen Schmuck verkaufen und davon ein Zimmer und Essen bezahlen“, erzählte Violet. 
 
    Allegra musterte sie mit stummer Ehrfurcht. Die beiden schwiegen, bis vor ihnen Halcyon Manor auftauchte. „Ihr werdet doch bei uns bleiben, oder?“, wollte sie besorgt wissen. Violet ergriff die Hand ihres Schützlings und drückte sie. „Natürlich, ich lasse Euch nicht im Stich, Mylady. Ich schwöre es“, versprach sie. Jedes Mädchen benötigte eine weibliche Bezugsperson. Eine Frau, der sie sich anvertrauen konnte und die sie verstand. Jemanden, der sie beschützte. 
 
      
 
    Die Familienchronik der Pembrokes hatte den Ehrenplatz in der Bibliothek inne. Das Stehpult, auf dem das uralte Buch lag, war dem Folianten angemessen mit edlen Schnitzereien versehen und mit Goldintarsien unterlegt. Ehrfürchtig näherte sich Violet und schlug es auf. Letzte Nacht hatte sie die Muße gehabt, um erneut in den Aufzeichnungen des damaligen Earls zu lesen. Da Allegras Vater darin wiederholt Lady Edwina erwähnte, hielt Violet es für ratsam, sich mit der Geschichte der Ahnin vertraut zu machen. Vorsichtig blätterte sie in der Chronik und fühlte nach einer Weile einen Luftzug, der ihren Nacken streifte. Sie drehte sich zur Tür um, fand diese jedoch fest verschlossen. Fröstelnd zog sie die Schultern hoch. Irritiert wickelte sie ihre Stola enger um ihren Oberkörper, ehe sie an die Fenster trat, um deren Riegel zu überprüfen. Das Gesicht, das sich unvermutet an die Scheibe presste, ließ Violet schreiend zurückzucken. Die schwarzen Augen starrten zornig ins Innere des Hauses, und der Mund war zu einer verkniffenen Linie zusammengepresst. Ihr Magen schlug Saltos und vor lauter Schreck hämmerte ihr Herz so wild, dass das Echo gegen ihren Kehlkopf vibrierte und sie sich unfähig fühlte, zu schlucken. Einen Moment lang war sie gar außerstande, sich zu bewegen. Nichts an Clark Sterling wirkte wie der schweigsame, aber freundliche junge Mann, der Allegra noch vor einiger Zeit geküsst hatte. Als er Violet erkannte, wich er zurück wie ein ertappter Hund und floh in die Dunkelheit. Sie keuchte, schlang die Arme um den Körper und rang um Fassung. Erst jetzt merkte sie, wie sehr sie sich erschrocken hatte. Die Tür zur Bibliothek wurde aufgerissen und Lucas stürmte herein, in der Hand eine Pistole durchsuchte sein Blick den Raum. Als er keine Bedrohung entdeckte, ließ er die Waffe sinken. 
 
    „Weshalb schreist du wie in Todesgefahr?“, fragte er säuerlich, kontrollierte aber dennoch das Zimmer, als müsse er letzte Zweifel beseitigen. 
 
    Allegra tauchte unter dem Türstock auf. „Ihr duzt euch?“, wollte sie neugierig wissen, lenkte ihr Interesse jedoch sofort auf den Grund für Violets entsetzten Aufschrei. Sie drängte sich an Lucas vorbei und trat zu ihr. „Miss Delacroix, Ihr seid ganz bleich. Was ist passiert?“ 
 
    Violet winkte ab. „Bitte, nachdem dein Bruder mich mit Vornamen anredet, ist es nur fair, wenn du mich ebenfalls Violet nennst“, lenkte sie ab. Sie bezweifelte, dass es eine gute Idee wäre, vor Allegra über deren Freund und dessen unheimliches Verhalten zu berichten. Das Mädchen sah zu Lucas, wohl um sich sein Einverständnis zu holen. Doch er reagierte nicht, sie wandte sich wieder an Violet. „Ich rede Euch … dich gern mit Vornamen an.“ 
 
    Lucas hatte sich ausreichend umgesehen und vergewissert, dass im Bücherzimmer keine Gefahr lauerte. „Also, was sollte das Geschrei?“, verlangte er zu wissen. 
 
    „Ich habe gelesen. Dann hörte ich ein Geräusch und spürte einen Luftzug. Ich kontrollierte also die Fenster und da starrte mich ein Gesicht an“, erzählte Violet. 
 
    Lucas runzelte die Stirn. „Wessen Gesicht?“ 
 
    Violet biss sich auf die Lippen und sah zu Allegra, die gerade in der Familienchronik blätterte. Sie deutete auf das Mädchen und schüttelte den Kopf. Lucas begriff und ein harsches Nicken zeigte seine Zustimmung. 
 
    Allegra drehte sich zu den beiden um. „Habt Ihr …“ Sie verbesserte sich rasch. „Hast du in unserer Chronik gelesen, Violet?“ Sie trat zu Allegra an das Lesepult. „Seit ich auf Halcyon Manor lebe, höre ich immer wieder von Lady Edwina. Ich fand es an der Zeit herauszufinden, wer sie war.“ 
 
    Allegras Augen blitzten. „Violet will Edwinas Legende erfahren.“ Vorfreude schwang in ihrer Stimme. 
 
    „Auf keinen Fall werde ich sie mit der uralten Gruselgeschichte langweilen“, wiegelte Lucas ab. „Ich beschränke mich auf die Fakten.“ Allegra stöhnte enttäuscht, setzte sich aber ohne zu murren in den Lehnsessel, um seiner Erzählung zu folgen. „Die Geschichte ist schnell erzählt“, begann er an Violet gerichtet. Lucas legte die Pistole auf das kleine Nebentischchen und verschränkte seine Arme hinter dem Rücken. „Lady Edwina heiratete den ersten Earl of Pembroke im Jahre siebzehnhundert. Bald nachdem er sie auf seine Burg geführt hatte, häuften sich Berichte über krankes Vieh und seltsame Erscheinungen. Da Lady Edwina behauptete Stimmen zu hören, hatte das abergläubische Volk bald sie als Schuldige ausgemacht. Damit war ihr der Ruf als Hexe sicher. Die Leute begannen, sie zu fürchten und mieden sie. Als dann siebzehnhundertdrei der große Sturm über England wütete, hatten der Priester und die Bauern solche Angst, dass sie behaupteten, die Lady habe einen Wetterfluch über das Land verhängt. Erschwerend kam hinzu, dass ihr Mann Angus nicht auf Tredayn Castle weilte. Der Pöbel stürmte am achten Dezember siebzehnhundertdrei die Burg und verbrannte Edwina auf dem Scheiterhaufen. Der Legende nach tobte das Unwetter fünf Tage lang, ehe der Sturm verebbte. Während dieses ganzen Chaos wurde ein Großteil der Burg zerstört und unser Vorfahr Angus St. Clare erbaute daraufhin Halcyon Manor.“ Er musterte Violet aufmerksam. Hitze stieg in ihr auf. Sie schluckte, wollte den Bann seiner Musterung brechen und konnte ihn doch nur hypnotisiert anstarren. 
 
    „Die Gruselgeschichte gefällt mir besser“, beschwerte sich Allegra. 
 
    „Ist es nicht langsam Zeit für dich, ins Bett zu gehen?“, fragte Lucas. 
 
    „Bin ich etwa ein kleines Kind?“, protestierte Allegra. Dann schien ihr ein Gedanke durch den Kopf zu schießen, und sie blinzelte nervös. „Wenn ich es mir recht überlege, bin ich tatsächlich erschöpft. Ich muss euch allein lassen.“ Sie räusperte sich und wurde feuerrot. Ihr Bruder rollte mit den Augen. „Geh zu Bett, Allegra.“ Sie verschwand in überraschender Eile. Violet hingegen blieb reglos stehen und sah Lucas an. Seine Miene war nicht zu deuten und er unternahm keinerlei Anstalten, sich zu bewegen. 
 
    „Ich sollte mich ebenfalls zur Ruhe begeben“, verkündete sie. Als er den Kopf schüttelte, begann ihr Herz zu rasen. Sein Blick, so intensiv, dass er bis auf den Grund ihrer Seele drang, wärmte sie und brachte sie gleichzeitig zum Zittern. „Du bist mir eine Antwort schuldig“, sagte er und ernüchterte Violet mit einem Schlag. „Weshalb hast du geschrien?“  
 
    Sie faltete die Hände vor ihrem Bauch. „Clark Sterling starrte durch das Fenster.“  
 
    Verständnislos betrachtete Lucas sie. „Und deswegen schreist du? Sind das Londoner Gepflogenheiten? Zu kreischen wie eine Banshee, weil jemand ins Zimmer blickt? Du hättest einen der Dienstboten hinausschicken können, der den Burschen verjagt. Vermutlich hat er nach mir Ausschau gehalten. Er hat heute Wildbret an die Küche geliefert. Ich hatte Mrs Harvey gebeten, ihm auszurichten, dass ich ihn zu sprechen wünsche, wenn er das nächste Mal herkommt.“ Säuerlich starrte er Violet an. „Als du so geschrien hast, ging ich davon aus, dass jemand versucht dich umzubringen. Und Clark hast du nun vertrieben.“ 
 
    Aufgebracht verschränkte sie ihre Arme vor der Brust. „Ich bin zu Tode erschrocken! Er hat den Eindruck erweckt, ein Irrer zu sein, der nur darauf wartet, ins Haus einzudringen und uns alle zu massakrieren.“  
 
    Er runzelte die Stirn, offensichtlich verärgerte ihn ihr Ausbruch aus irgendeinem Grund. „Du scheinst Erfahrung mit Wahnsinnigen zu haben. Kläre mich doch bitte auf“, bat er sarkastisch.  
 
    „Gerade du müsstest mich verstehen“, warf sie ihm beleidigt vor. „Man sieht den Leuten nicht an, was in ihnen vorgeht.“ Im Moment fühlte sie sich ebenso unverstanden, wie damals, als sie das Unbehagen vor dem Duke of Wexington verspürt hatte und dies ihrem Vater gleichgültig war. Sie redete sich in Rage. „Clark treibt sich auf dem Anwesen herum und könnte gefährlich sein! So wie er eben durch das Fenster gestiert hat, traue ich ihm das zu! Ich denke nicht, dass du das Recht hast, meine Bedenken als Unsinn abzutun!“ 
 
    Zorn loderte in seinem Blick auf. Er war mit wenigen Schritten bei ihr, packte sie und drängte sie an eins der Bücherregale. Die Bretter pressten sich schmerzhaft gegen ihren Körper, und Lucas’ Finger bohrten sich in ihre Oberarme. Sie keuchte. Ein Gefühlswirrwarr aus Aufregung, Angst und Verwirrung erfüllte sie und jagte durch ihren Leib. Eine Gänsehaut überlief sie. Er beugte sich über ihr Ohr und heißer Atem strich über ihren Hals. „Violet, vielleicht lauert das Monster nicht dort draußen. Höchstwahrscheinlich sitzt es im Innern dieses alten Gemäuers und wartet nur darauf, dich zu verschlingen“, raunte er. Er wich einen kleinen Schritt nach hinten, hielt sie aber weiterhin fest. Sie fixierte ihn und für den Hauch eines Moments überkam sie unverständlicherweise Furcht. Endlich kehrte das Leben in sie zurück und sie entwand sich seiner Umklammerung. Lucas sah sie verdutzt an, als könne er sein Benehmen nicht fassen. Er schluckte hart und deutete mit dem Kopf zur Tür. „Es ist besser, wenn du gehst.“ 
 
    Violet floh aus der Bibliothek und hielt erst inne, als sie ihr Schlafgemach erreicht hatte. Sie versperrte die Tür, sank auf ihr Bett und fühlte das Rasen ihres Herzens. Ihre Hände zitterten. Unruhig knetete sie diese, um das Beben zu unterdrücken. Es misslang ihr gründlich. Zuerst der Schreck wegen Clark, dann Lucas’ merkwürdiges Gebaren. Eine beklemmende Stimmung braute sich zusammen, ähnlich einem Gewitter und ein Gefühl warnte sie, dass im Haus etwas vorging, über das sie besser Bescheid wissen sollte. Violet dachte nach, doch sie kam nicht darauf, worauf ihre ominöse Ahnung gründete. Vielleicht wurde ihr auch nur alles zu viel. Sie schüttelte den Kopf. Wahrscheinlich hatte sie William St. Clares Notizen zu aufmerksam gelesen und ließ sich davon und von Lucas’ Bericht über seinen und Allegras Vater ängstigen. 
 
    Sie entfernte die Haarnadeln aus der Frisur, öffnete die Zöpfe und bürstete ihr Haar, bis es knisterte und wie Seide glänzte. Allmählich beruhigte sie sich wieder. Ihre Gedanken kreisten wiederholt um den Wortwechsel mit Lucas. Grübelnd knöpfte sie ihr Oberteil auf, hielt aber auf halbem Weg inne. Wie hatte sie nur so plump sein können und leichtfertig von gefährlichen, mordlüsternen Irren plappern, wo er ihr doch die Sache mit seinem Vater und dessen wahnsinnigem Versuch Allegra zu töten anvertraut hatte? Selbstverständlich lag dieses Ereignis als düsterer Schatten über den St. Clares! Obendrein Allegras hysterisches Leiden, das weniger aufgeschlossene, liebevolle Familien dazu verleiten würde, das Mädchen in der nächstbesten Anstalt einsperren zu lassen, wo man ihre Existenz nur allzu schnell vergaß. 
 
    Weil sie wusste, dass sie keine Ruhe finden würde, ehe sie nicht mit Lucas gesprochen und diese kleine Unstimmigkeit ausgeräumt hatte, beschloss sie, noch einmal kurz hinunter zu gehen, um mit Lucas zu sprechen.  
 
    Hastig richtete sie ihre Kleider und band ihr Haar zusammen, ehe sie über den Flur, die Treppen hinab und zur Bibliothek lief. Behutsam schob sie die Tür auf, es war alles dunkel. Violet vergewisserte sich, dass das Bücherzimmer wirklich verlassen war, und kehrte auf den Gang zurück.  
 
    Sie überlegte, ob Lucas sich bereits zurückgezogen hatte und entschied, einen Blick in sein Arbeitszimmer zu werfen. Ein rötlicher Feuerschein kroch unter dem Türspalt hindurch, also trat sie nach einem vorsichtigen Klopfen ein. Der intensive Geruch nach den Zigarren, die Lucas bevorzugte, hing in der Luft. An der gegenüberliegenden Wand stand eine dunkle Gestalt und klopfte diese mit fahrigen Bewegungen ab. Violet starrte eine Zeit lang auf das Geschehen, ohne recht zu begreifen, was sie da beobachtete, dann tastete sie sich im Düsteren zum Schreibtisch vor. Tatsächlich war es Lucas, der fieberhaft etwas zu suchen schien. Noch hatte er Violets Eintreten nicht bemerkt. Seine Handfläche glitt eben tastend über die Mauer. Dabei murmelte er vor sich hin und ein eisiger Schauer glitt über Violets Rücken.  
 
    „Lucas?“, fragte sie behutsam und entzündete die Studierlampe. Als er nicht reagierte, trat sie zu ihm und berührte seinen Arm. Er warf sich panisch herum, wich zurück und prallte entsetzt gegen die Wand. Er starrte sie an, ohne sie zu erkennen. Schrecken breitete sich in Violet aus. Lucas’ Brust hob und senkte sich hektisch, sein Blick flog ruhelos durch den Raum, als suche er einen Fluchtweg. Sie entdeckte eine fast volle Brandyflasche auf dem Tisch, daneben ein Glas, in dem sich ein Fingerbreit der Spirituose befand. Lucas konnte kaum mehr als einen kleinen Schluck genommen haben und sie wusste, dass er für einen Gentleman erstaunlich wenig und selten trank. Dennoch hatte sie den Eindruck, dass er im Moment betrunken war, als sie Lucas’ gerötete Augen betrachtete. „Du bist betrunken“, behauptete sie vorwurfsvoll, obwohl sie sich nicht erklären konnte, wie es ihm gelungen sein sollte, sich innerhalb so kurzer Zeit und mit solch einer winzigen Menge so stark zu betrinken. Sie streckte die Hand nach ihm aus, doch er schlug sie beiseite. „Die Türen und Fenster sind verschwunden!“ Seine Stimme erstarb. „Unsinn“, widersprach Violet. Sie schwankte zwischen Verwirrung und Sorge, da sie nie gehört, geschweige denn erlebt hatte, dass sich ein Angetrunkener derart seltsam benahm. Lucas rollte wild mit den Augen. „Der Raum schrumpft!“ Er klang klar und verständlich. Erneut drehte er sich um und klopfte mit den flachen Händen gegen die Wand. Sein Stand war fest und seine Schritte sicher, eine weitere Eigenartigkeit, die keineswegs mit ihren Erfahrungen übereinstimmte. „Ich will hier raus!“ Panisch suchte er den Ausgang, den er selbstverständlich an dieser Stelle nicht fand, aber deshalb immer fahriger wurde. Violet bezähmte ihre Furcht vor seinem seltsamen Benehmen und umfasste seinen Oberarm. Sie zerrte an ihm, versuchte, ihn zu zwingen, sich ihr zuzuwenden. „Lucas, es ist alles in Ordnung“, beschwor sie ihn eindringlich. Er blinzelte ein paarmal und verfiel dann in eine Art Starre. Violet stupste ihn an, doch er reagierte nicht. Steif und reglos wie eine Statue stand er im Raum. Ratlos sah sie ihn an. Was sollte sie nur tun? Sie berührte ihn ein weiteres Mal, ohne dass er auf sie ansprach. Ganz unerwartet lief ein Zucken durch seinen Körper, und er blickte Violet an, als kenne er sie nicht.  
 
    Sie beschloss, ihn auf sein Zimmer zu bringen. Also griff sie ihn um die Hüften und legte seinen Arm um ihre Schultern. Keinen Moment lang dachte sie daran, einen Dienstboten dazu zu holen. Garantiert würde er nicht wollen, dass ihn jemand in diesem Zustand sah.  
 
    Willenlos wie eine Marionette ließ er sich in sein Zimmer führen. Als sie die Tür aufstieß, kam ihr Lucas՚ Kammerdiener Morley, ein resolut wirkender dürrer Mann mit Tonsur entgegen. Trotz seines Alters wirkte er kräftig und agil. Er legte seine Hand um Lucas Oberarm.  
 
    „Danke, Madam.“ 
 
    Unschlüssig blieb sie im Raum stehen, sah zu, wie der Mann seinen Herrn auf die Matratze hievte, wo dieser sich zusammenrollte und augenblicklich einschlief. Violet wusste nicht, was sie von diesem Benehmen halten sollte.  
 
    Der Kammerdiener kam zu ihr und deutete zur Tür. „Wenn Ihr gehen würdet? Seine Lordschaft braucht Ruhe.“ 
 
    Sie sah erneut zum Bett hinüber. „Er benimmt sich so seltsam“, erklärte sie besorgt.  
 
    Morley musterte sie aufmerksam, ehe er geruhte, zu antworten. „Ich nehme an, Ihr seid mit der Familiengeschichte vertraut?“ Ein Schatten lag über seinem Gesicht. 
 
    „Selbstverständlich.“ 
 
    „Nun, dann sollten sich Fragen erübrigen. Seine Lordschaft kann hoffentlich auf Eure Verschwiegenheit und Loyalität vertrauen?“  
 
    „Absolut!“ Sie runzelte die Stirn, verstimmt, weil der Kammerdiener, als ihr im Rang unterstehend, sich dies überhaupt zu fragen wagte. 
 
    „Wie überaus löblich“, erklärte Morley und dirigierte sie nun geschickt aus dem Raum. „Nun haltet mich nicht von meiner Arbeit ab, ich habe mich um die Belange seiner Lordschaft zu kümmern.“  
 
    Mit einem Mal stand sie auf dem Flur und die Tür des Schlafgemaches schloss sich. Sie hörte, wie ein Riegel vorgeschoben wurde. Fassungslos, besorgt und in höchstem Maße verwirrt starrte sie minutenlang auf den Eingang, ehe sie in ihr eigenes Gemach zurückkehrte. 
 
      
 
    Am nächsten Morgen war Violet früh auf den Beinen. Sie erledigte ihre Toilette und war fertig angekleidet und frisiert, als Lauren eintrat. „Verzeihung, ich habe nicht damit gerechnet, dass Ihr heute so zeitig aufstehen könntet, Miss Delacroix.“ 
 
    „Ich muss mit Lord Pembroke sprechen. Weißt du zufällig, ob das möglich wäre?“ 
 
    Die Zofe blinzelte. „Heute ist Donnerstag, da ist er immer vor dem Frühstück im Arbeitszimmer.“ 
 
    Nach dieser Auskunft hielt Violet nichts in ihrem Gemach und so stand sie kurz darauf vor dem Arbeitszimmer. Zurückhaltend klopfte sie an und trat nach Lucas՚ überraschtem Zuruf ein.  
 
    „Was kann ich für dich tun?“, fragte er, als sie im Raum stand.  
 
    Die Hausmädchen hatten bereits aufgeräumt und saubergemacht. Alle Möbel standen an ihren Plätzen und glänzten zitronenduftend. Auf einem Nebentischchen standen Kristallgläser und eine Flasche Brandy neben einem Globus. Ein sehr ästhetisches und zugleich männliches Arrangement. Der Anblick fesselte sie einen Moment lang, während sie versuchte, ihre Unruhe zu zähmen und die rechten Worte zu finden. Ohne es zu merken hatte sie sich bewegt und stand nun vor dem Tischchen. Ihre Fingerspitzen glitten gedankenverloren über die Flasche, ehe sie sich Lucas zuwandte. 
 
    Die einzige Möglichkeit, die Violet wegen des gestrigen Vorfalls nachvollziehbar schien und die ihr von Lucas՚ Kammerdiener bestätigt worden war, war so einfach wie schrecklich. Sie gab sich Mühe, ihre Sorge zu überspielen. „Lucas, leidest du wie Allegra an Hysterie?“, fragte sie behutsam. 
 
    Seine Miene verfinsterte sich. „Wie kommst du auf diese Idee?“ Er hatte eindeutig kein Interesse daran, über den Vorfall zu sprechen. 
 
    „Du hast dich sehr eigenartig benommen“, erwiderte Violet ruhig. 
 
    Er näherte sich ihr, hielt dann aber inne und verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich habe getrunken, aber das hat dich wohl kaum zu kümmern“, erklärte er arrogant. 
 
    „Nein, das liegt nicht in meiner Verantwortung. Ich bin nur eine Dienstbotin.“ Ohne es zu wollen, klang sie verbittert und zornig. Sie stolzierte mit durchgestrecktem Kreuz zur Tür, als hinter ihr ein Klirren erklang. Violet zuckte zusammen und drehte sich erschrocken um. Breitbeinig stand er vor dem Feuer. Glasscherben glitzerten im und vor dem Kamin, von der Umrandung tropfte Brandy, offenbar hatte er die Flasche dort zerschmettert. Am Boden hatte sich eine Lache gebildet.  
 
    „Wofür hältst du mich?“ Wütend funkelte er sie an. Wie von unsichtbaren Fäden gezogen, bewegte sie sich auf ihn zu. „Für Lucas St. Clare, Earl of Pembroke“, entgegnete sie nicht weniger aufgebracht. Mit einigen Schritten war er bei ihr, packte sie an den Oberarmen und schüttelte sie. „Wenigstens habe ich nie vorgegeben, jemand anderer zu sein, Lady Isabel!“, knurrte er ärgerlich. Violet kämpfte gegen seinen Griff an. „Ach, und du warst immer ehrlich und aufrichtig mir gegenüber? Wie war das mit Allegras angeblichen Schwächeanfällen und den Einladungen, die du weggeworfen hast?“, fauchte sie und wand sich. Die Emotionen in ihrem Innern kochten hoch, bereit, sich nun zu entladen. Er warf ihr ihre Notlage vor, schloss sie aus und belog sie auch noch, indem er vorgab, betrunken gewesen zu sein, obwohl sie ihn selbst erlebt hatte und auch der Kammerdiener ihren Verdacht bestätigte. Lucas war selbst nicht von jenem tadellosen Charakter, den er von allen anderen einforderte. Zorn kochte in ihr hoch, stieg in ihren Kopf und wollte regelrecht explodieren. Gleichzeitig fühlte sie maßlose Enttäuschung darüber, dass er den Streit mit ihr suchte. Ein Teil ihres Verstandes wusste ganz genau, weshalb er das tat. Und es jagte ihr höllische Angst ein. 
 
    Lucas schüttelte sie erneut. „Du bist das impertinenteste Frauenzimmer, das mir je untergekommen ist! Deine Zunge ist schärfer als jede Klinge.“ 
 
    „Und du bist der griesgrämigste, verschlossenste Mensch, der mir je begegnet ist!“, schleuderte sie ihm entgegen. „Pass nur auf, dass du nie in einen Kuhstall gerätst, allein deine Anwesenheit lässt die Milch sauer werden.“ 
 
    Lucas packte sie um die Taille, schob und zerrte sie zur Récamiere. Dort angekommen schubste er sie in die Polster. Violet keuchte erschrocken und versuchte, sich zu erheben. Er war mit einer fließenden Bewegung über ihr und küsste sie wild und leidenschaftlich. Sie stemmte sich erfolglos gegen seinen Brustkorb, schlug auf ihn ein und erwiderte seinen Kuss dennoch hitzig. Küssen erwies sich in diesem Moment als das Richtige, um die Aggressionen abzubauen. Lucas umschloss ihr Gesicht mit seinen Händen. Nach einer ganzen Weile wurde die Liebkosung sanfter, hingebungsvoller, als habe er die Wut überwunden. Seine Lippen glitten sacht auf Violets Kinn, strichen über ihre Kieferknochen und zupften an ihrem Ohrläppchen. Seine Finger wanderten Hals und Schultern hinunter und umfassten die ihren. Seine Daumen streichelten ihren Handrücken. Wärme und Zärtlichkeit verjagten Violets Zorn. Eine Gänsehaut rollte schmeichelnd über ihren Körper. Sie rückte ein Stückchen von ihm ab, erkannte in seinen Augen Schmerz, Einsamkeit und Furcht, überlagert von einer tiefen, alles verzehrenden Sehnsucht. Er küsste sie erneut auf den Mund, diesmal sacht und so einfühlsam wie die Berührung eines Schmetterlingsflügels, die Süße des Kusses ließ Violet zittern.  
 
    „Wieso erkennst du nicht, was ich für dich empfinde?“, flüsterte er. Seine Lippen streichelten die ihren. „Aber du musst verstehen, dass es keine Zukunft für uns geben kann.“ Seine Hände wanderten ihren Rücken empor, kraulten ihren Nacken und liebkosten nun ihren Hals. „Ich weiß“, erwiderte Violet resigniert. Ihre Gefühle stürzten sie einmal mehr ins Verderben, und dieses Mal, da war sie sicher, gab es kein Zurück. Lucas hatte ihre Seele berührt, ging ihr tiefer unter die Haut, als gut für sie war, und obwohl sie wusste, dass diese Liebe nie ihre Erfüllung finden würde, ließ sie sich von seiner eindringlichen Sanftheit verführen. Zitternd genoss sie die Zärtlichkeiten. Schmiegte sich in seine Handfläche, die liebkosend ihre Wange berührte und hauchte einen Kuss auf die Daumenkuppe, als diese sacht auf ihrer Lippe zum Liegen kam. Genießerisch schloss sie die Augen, während seine Streicheleinheiten vom Hals über die Schultern die Arme entlang glitten und ihre Hände erreichten. Ihre Finger verflochten sich. „Lucas“, murmelte sie. „Ich habe recht wegen der Hysterie, nicht wahr?“ Er wirkte ernüchtert, richtete sich auf und zog Violet hoch, sodass sie aufrecht saß. „Ja“, antwortete er ohne Umschweife. „Ich werde enden wie mein Vater.“ Er erschauderte. „Es begann wie bei ihm mit Alpträumen. Da hoffte ich noch, es wäre nur ein Zufall, ein Anzeichen für meine Anspannung. Vielleicht auch wegen der Sorgen, die ich mir um Allegra fortlaufend machte. Seit ein paar Monaten jedoch …“ Abwesend zupfte er ihre Kleidung zurecht. Er sah sie an und seine Iriden wirkten schwarz vor Sorge. „Ich verliere den Verstand und kann nichts dagegen unternehmen. Ich bin verflucht. Wie meine ganze Familie offenbar.“  
 
    Seine Worte versetzten ihr einen Stich ins Herz, hatte er recht? Streckte der Wahnsinn seine schrecklichen Klauen nach ihm aus? „Kannst du sicher sein? Wieso? Hat dich ein Arzt untersucht?“  
 
    „Ich war in Carlisle bei Doktor Raynes. Er konnte mir nicht weiterhelfen. Aber das war mir von vornherein klar. Es gibt keine Heilung, nur die Hoffnung, dass sich mein Zustand nicht noch weiter verschlechtert.“  
 
    „Und seit wann plagt es dich genau?“, fragte sie.  
 
    Er steckte einige vorwitzige Haarsträhnen hinter ihr Ohr. „Kurz nach deiner Ankunft traten die Anfälle das erste Mal auf.“ Sie hielt seine Hände fest und war fassungslos, wie gelassen er davon berichtete, während sie selbst vollkommen schockiert war. „Du hast mich gestern erlebt. Mein Zustand ist schlimm genug. Ich ertrage den Gedanken nicht als sabbernder Idiot zu enden, der weder weiß, was er tut, noch was er sagt.“ Sein Wangenmuskel zuckte und als sie in seine Augen blickte, erkannte sie die blanke Angst. Da wusste Violet, wie sehr es ihn belastete und an ihm nagte. Aber er würde weder zugeben noch zulassen, dass sie sich um ihn kümmerte – zu keinem Zeitpunkt, so gut wusste sie ihn einzuschätzen. Doch egal was er dazu meinte, sie stand den Pembrokes zur Seite, denn sie fühlte sich ihnen mittlerweile verbundener als ihrer eigenen Familie. „Wie kann ich dich unterstützen, Lucas?“, erkundigte sie sich entschlossen. Er schüttelte den Kopf. „Mir ist nicht zu helfen. Kümmere dich um Allegra, wenn“, er verbesserte sich rasch, „falls mir etwas zustößt. Versprich es mir. Das ist das Einzige, worum ich dich bitte.“ „Selbstverständlich“, entgegnete sie verwirrt. Er nickte wie zur Bestätigung. Seine Miene war eine undurchdringliche Maske, während er sie musterte. Violet legte die Hand auf seine Wange. Er drehte den Kopf, sodass er einen Kuss auf ihre Handfläche hauchen konnte. „Geh auf dein Zimmer“, forderte er sie auf. „Und halte dich fern von mir, sobald ich wieder einen Anfall habe. Sperr mich ein, wenn es möglich ist, doch komm mir nicht zu nahe.“  
 
    „Weshalb das denn?“, wollte sie verdutzt wissen.  
 
    „Zu deinem und Allegras Schutz. Du hast mich erlebt. Ich bin während dieser Zeitspannen von Sinnen“, sagte er. 
 
    Violet runzelte die Stirn. „Ja, aber das ist kein Grund, dich einzusperren.“  
 
    „Das ist es sehr wohl. Du weißt, was ich dir über meinen Vater erzählt habe. Dass er im Wahn versucht hat, Allegra zu ermorden“, beharrte er. „Lass auf keinen Fall zu, dass ich jemanden im Zustand der geistigen Umnachtung angreife!“ 
 
    „Du machst mir Angst“, gestand Violet.  
 
    „Es ist wie es ist.“ Er drückte ihre Hand. „Ich habe zu arbeiten, geh und kümmere dich um Allegra. Macht euch einen schönen Tag.“ Er zog Violet hoch und schob sie nachdrücklich aus dem Zimmer. Fassungslos starrte Violet auf die Tür, die sich vor ihren Augen schloss. Sie verharrte eine Weile davor und kehrte schließlich in ihre Gemächer zurück, wie Lucas es gewünscht hatte. 
 
      
 
    Alle drei saßen im Salon, tranken Tee und gingen jeder für sich einer Beschäftigung nach. Während Lucas in der Tageszeitung las und Allegra in einem Roman schmökerte, bestickte Violet den Rand einer Stola mit kleinen Röschen. Immer wieder sah sie hoch und musterte die Geschwister forschend. Sie konnte einfach nicht glauben, dass die beiden der Hysterie hilflos ausgeliefert sein sollten. 
 
    Jeremy betrat den Raum. „Mylord? Clarissa, Dowager Marchioness of Pikton, ihre Nichte, Lady Leandra und Mrs Hendry lassen fragen, ob Lady Allegra zuhause ist.“ 
 
    Lucas vergewisserte sich mit fragenden Blicken, ob sie mit dem Morgenbesuch der Damen einverstanden waren, ehe er Jeremy anwies, den Besuch hereinzubitten. 
 
    Lady Pikton trat als Erstes ein. „Wir mussten einfach vorbeikommen und uns von Eurem Wohlergehen überzeugen, Lady Allegra!“ 
 
    Dabei starrte Mrs Hendry Violet an, dass diese fast an ihre Wange gegriffen hätte, weil sie an den Zwischenfall mit Lord Hampstead erinnert wurde. An diesem Morgen waren ein roter Schatten und Spuren von Schorf zu sehen, die die Zofe jedoch gekonnt unter einer dünnen Schicht Puder verborgen hatte.  
 
    „Ich danke Euch für Eure Sorge. Ihr seid zu gütig, Mylady!“ Allegra knickste lächelnd. „Wie Ihr seht, bin ich wohlauf. Ebenso wie mein Bruder und Miss Delacroix“ 
 
    Mrs Hendry trat vor und tätschelte ihre Hand. „Vortrefflich, meine Liebe.“ 
 
    Lucas bot ihnen Plätze an und Violet reichte den Damen Tee. 
 
    „Wie bedauerlich, dass Ihr noch nicht debütiert habt, Lady Allegra. Wir hatten fünf unverheiratete Gentlemen bei Tisch.“ Mrs Hendry schnalzte mit der Zunge. Sie wandte sich an Leandra Sougham, deren Wangen feuerrot glühten und an Allegra, die eher amüsiert wirkte, obwohl sie jünger war. „Was meint Ihr, Lady Leandra? Und was ist mit Euch, Lady Allegra? Habt Ihr Vorbehalte gegen einen der ansässigen Gentlemen als Verehrer?“ 
 
    Leandras Gesicht färbte sich blutrot, und ihr Blick flog erst zu Lucas und dann zu Allegra, die nun doch ein wenig peinlich berührt wirkte. „Die Wahl eines passenden Gemahls überlasse ich meinen Eltern“, sagte die Nichte der Dowager Marchioness leise. 
 
    „Sehr vernünftig, Liebes“, lobte Lady Pikton. „Reiferen Herrschaften ist eine kluge Partnerwahl viel eher zuzutrauen. Die jungen Leute sind kaum in der Lage, den richtigen Ehegatten auszusuchen.“ 
 
    Die Mädchen fühlten sich bei dem Thema unwohl und Violet legte ebenfalls keinen Wert darauf, darüber zu philosophieren. „Wisst Ihr, was Lady Allegra und mich viel mehr interessieren würde, ist der neueste Klatsch aus London“, wechselte Violet das Thema. „Was gibt es aus der Stadt zu erzählen, Lady Pikton? Bestimmt hatten einige Eurer Bekannten Interessantes zu berichten.“ 
 
    Die Lady stutzte, ging aber auf den Themenwechsel ein. „In der Tat, Viscount Hampstead, Ihr habt ihn auf meiner Abendgesellschaft kennengelernt, berichtete Neues von der Tochter des Duke of Okeham“, erzählte sie bereitwillig.  
 
    Lucas warf Violet einen besorgten Blick zu. Der Schatten, der über sein Gesicht flog, war so flüchtig, dass sie glaubte, es sich nur eingebildet zu haben. Auch Lady Leandra starrte Violet aufmerksam an. An ihrer Miene war abzulesen, dass sie nach wie vor Zweifel bezüglich Violets Identität hegte. Allegra hatte versucht, ihre Freundin mit Engelszungen davon zu überzeugen, dass Violet und Lady Isabel Violet Cavendish keineswegs ein- und dieselbe Person waren. Vielmehr rührte die unglaubliche Ähnlichkeit daher, dass die Mütter der beiden Schwestern waren, hatte das Mädchen behauptet. 
 
    Violet faltete die Hände auf ihrem Schoss und gab sich den Anschein von gelangweilter Neugier. „Oh, ja?“  
 
    „Seid Ihr nicht die Cousine von Lady Isabel?“, erkundigte sich Leandra. Sie verzog ihren Mund und erinnerte dadurch frappierend an einen Breitmaulfrosch. „Das bin ich in der Tat“, erwiderte Violet. Sie schluckte trocken und wandte sich an die Dowager Marchioness. „Was weiß der Viscount über meine Cousine zu berichten?“ 
 
    Lady Pikton trank einen Schluck Tee. Sie tupfte sich die Lippen ab, ehe sie geruhte zu antworten: „Offenbar will der Duke seine Tochter wieder auf den Stammsitz der Okehams heimführen. Er setzt eine beachtliche Belohnung aus für Hinweise, die zu ihrem Auffinden führen sollen.“ 
 
    Violets Mund fühlte sich mit einem Mal an, als habe sie Glasscherben darin und es fiel ihr unglaublich schwer, zu sprechen. Nach der Begegnung mit dem Viscount Hampstead war sie überzeugt gewesen, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis er ihren Aufenthaltsort entweder an den Duke verriet oder persönlich auf Halcyon Manor auftauchte, um sie zu erpressen. Bislang verhielt sich der Schurke jedoch ruhig. Aber wie lange, wenn ihn das Geld lockte? Oder hatte Lucas ihn wirkungsvoll eingeschüchtert? Alles war möglich, Violet wagte nicht, einzuschätzen, was wahrscheinlicher war.  
 
    Die Pembrokes warfen sich beunruhigte Blicke zu. Sie schenkte Allegra ein besänftigendes Lächeln, in der Hoffnung, dass es glaubwürdig wirkte. Dabei brodelte Angst in ihrem Magen. Sie wollte nie wieder zurück zu ihrem Vater. Ihr altes Leben schien ihr unendlich fern und bedeutungslos. Violet hatte die Annehmlichkeiten einer Lady geschätzt, doch sie liebte Lucas, Allegra und Halcyon Manor. Fieberhaft schätzte sie ab, wie groß das Risiko, verraten zu werden, tatsächlich war. Je höher der Gewinn, desto wahrscheinlicher die Gefahr, denunziert zu werden. Falls die Geschichte stimmte. Vielleicht waren es nur Gerüchte, die jeglicher Realität entbehrten. „Versucht der Verlobte meiner Cousine, sie zurückzuholen?“ Violet gab sich Mühe, beiläufig zu klingen. 
 
    „Maximilian Cantrell, Duke of Wexington? Himmel, nein, als ich zu meiner Tante fuhr, stand er im Begriff, sich mit einer Bürgerlichen zu vermählen. Das Mädchen ist unsagbar reich und die Eltern ganz erpicht darauf, in Adelskreise zu gelangen“, erklärte Lady Leandra naserümpfend. 
 
    Das sah Maximilian ähnlich. Wie ihr Vater war auch er bereit, für Geld und Macht Dinge in Kauf zu nehmen, die er ansonsten für unter seiner Würde hielt. Nicht umsonst hatten sich die beiden so gut verstanden.  
 
    Lady Pikton stellte ihre Teetasse ab. Das Porzellan klirrte leise. „Wir haben Euch lange genug aufgehalten.“ Die Dowager Marchioness erhob sich und Mrs Hendry sowie ihre Nichte taten es ihr gleich.  
 
    „Wir würden uns über Euren Besuch bei uns sehr freuen, Mylady. Der Sommer neigt sich dem Ende zu und Leandra wird zurück nach London reisen.“ 
 
    Allegra nickte und schenkte ihrer Freundin einen betrübten Blick. „Ganz sicher werden wir Euch in Bälde die Aufwartung machen.“ 
 
    Die Lady wirkte erfreut. „Vortrefflich!“ 
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 11 
 
      
 
    Beurteile nichts nach seinem Aussehen, sondern nach dem Beweis. 
 
    Es gibt keine bessere Regel. 
 
    Charles Dickens 
 
      
 
    Violet stand an ihrem Fenster und starrte hinaus auf den Park. In der Ferne schimmerte die silbrige Oberfläche des Lake Ullswater, und an den Ufern konnte sie vereinzelte Schiefer- und Reetdächer des Dörfchen Kenwick ausmachen. Sie lenkte ihren Blick auf die andere Seite des Grundstücks, dorthin, wo der Wald ans Anwesen der Pembrokes anschloss. In der Schwärze der Nacht wirkten die Bäume wie knorrige Unheilsboten, die monströs am Rande des Parks lauerten. Violet spielte in Gedanken versunken mit einer Locke ihres Haares. Schließlich straffte sie sich, griff nach dem Büchlein von Allegras Vater und schlug es auf. Das Schriftbild William Pembrokes verlor zunehmend an Klarheit. Waren die ersten Seiten flüssig und gestochen scharf, bereitete es Violet mehr und mehr Mühe, das Gekritzel zu entziffern. Mittlerweile gab sie die Lektüre regelmäßig nach wenigen Sätzen auf, weil das Geschriebene so schwer zu enträtseln war. Sie verstand nicht, weshalb sie sich noch damit abmühte, jetzt, nachdem sie die Wahrheit kannte. Was hoffte sie zu finden? Dass es dem Lord leidtat, seine Tochter angegriffen zu haben? Oder dass alles ein Irrtum war? Violet war keineswegs naiv, dennoch hielt sie an der Lektüre des Tagebuches fest, als glaubte sie daran, etwas Nützliches herauszufinden. Im Moment erkannte sie nur, dass der arme William zusehends dem Irrsinn verfallen war. Drohte Lucas und Allegra wirklich dasselbe Schicksal? Sie verglich die Symptome der drei, soweit sie ihr bekannt waren. Lucas hatte Erinnerungsstörungen und Wahnvorstellungen, Allegras Geist entfloh kurzzeitig aus dem Hier und Jetzt, während ihr Körper erstarrte oder einem Drang nach Bewegung folgte. Der Vater der beiden hatte hingegen bedrohliche Voraussagen und Befehle notiert, die ihm von irrealen Stimmen eingeflüstert wurden. Violet hätte alles darum gegeben, herauszufinden, welche hilfreiche Unterstützung sie den Geschwistern zukommen lassen konnte. Gab es wirklich keine Heilung? Oder wenigstens Linderung? Ließ sich vielleicht ein Medizinier finden, der Hilfe versprechen konnte? Violet seufzte und sah auf. Beim Anblick der Baumwipfel schoss ihr die Idee an Granny Sterling in den Kopf. Besaß die alte Kräuterfrau vielleicht eine Arznei, die gegen die Hysterie und den Wahnsinn der Pembrokes half? Aufregung pulsierte bei diesem Gedanken in ihren Adern. Am liebsten wäre sie sofort aufgebrochen, um Clarks Großmutter aufzusuchen, doch ein nächtlicher Besuch im Wald stand außer Frage. 
 
    Ein Klopfen an der Tür riss Violet aus diesen Grübeleien. Rasch verbarg sie das Journal in der Schublade zwischen ihren Spitzenstolen. Allegra steckte den Kopf durch den Türspalt. „Darf ich hereinkommen?“ Violet lächelte. „Natürlich.“ Sie deutete auf das Tablett mit dem Teegeschirr. „Lauren hat frischen Tee gebracht. Soll ich dir eine Tasse eingießen?“ 
 
    Sie nickte und schob den Stuhl am Fenster näher an Violet heran. Ihre Augen strahlten. „Ich muss dir danken! Seit du bei uns bist, ist das Leben so viel interessanter geworden!“ 
 
    Lachend reichte sie dem Mädchen den Tee. „Ich hatte keinesfalls vor, Unruhe in euren Alltag zu bringen.“ 
 
    „Du hast dafür gesorgt, dass ich meine Zeit nicht mehr wie eine Einsiedlerin verbringe“, beharrte Allegra. „Sogar Lucas ist zugänglicher, seit du da bist. Und ich fühle mich nicht länger wie eine Irrsinnige und ich muss keine Angst vor irgendwelchen obskuren Behandlungen haben, denen mich einige meiner früheren Pflegerinnen gern unterzogen hätten.“ Sie schluckte und hing offensichtlich unangenehmen Erinnerungen nach. 
 
    Violet neigte lächelnd ihren Kopf. „Da wir also übereingekommen sind, dass wir die erste Hürde für dich genommen haben, was hältst du von einem neuen Ziel?“ Sie trank einen Schluck Tee, stellte die Tasse beiseite und beugte sich vor. Sie sah zufrieden, dass ihr Plan, Allegra abzulenken, aufgegangen war. Das Mädchen musterte sie wissbegierig.  
 
    „Ich denke, wir sollten Mrs Sterling aufsuchen und fragen, ob sie ein Mittel kennt, das gegen deine Hysterie hilft.“ 
 
    Allegra blinzelte ein paarmal, dann stellte sie ihre Tasse abrupt auf das Tablett zurück und fiel Violet um den Hals. „Ich wusste, dass sich mit dir alles zum Guten wenden würde“, flüsterte sie mit erstickter Stimme. „Ich hatte diese Idee bereits vor Längerem, doch Granny Sterling sagte, ohne die Befugnisse eines Erwachsenen seien ihr die Hände gebunden.“ Violet streichelte ihr über den Rücken. Allegra zitterte leicht, Violet war unsicher, aber sie glaubte, dass das Mädchen weinte. „Ist denn noch nie jemand auf den Gedanken gekommen, mit dir zu Mrs Sterling zu gehen?“, vergewisserte Violet sich ungläubig. Sie wollte kaum glauben, dass Allegras Umfeld so ignorant war, vor allem weil die Bewohner der umliegenden Dörfer die Heilmittel der alten Frau zu schätzen wussten. Allegra löste sich aus der Umarmung. Sie wandte ihr Gesicht ab und tupfte sich die Tränenspuren damenhaft von den Wangen. „Niemals. Meine bisherigen Pflegerinnen hielten mich wahlweise für irrsinnig, schwachsinnig oder maßlos verwöhnt. Die Ärzte waren auch keine wirkliche Hilfe, und Lucas glaubt nicht an eine Heilung, gleichgültig durch wen. 
 
    Violet umschloss Allegras Hand mit ihrer und drückte sie aufmunternd. „Wir statten Mrs Sterling sobald wie möglich einen Besuch ab“, versprach sie. 
 
      
 
    Obwohl Allegra am liebsten schon am nächsten Morgen zur alten Heilerin aufgebrochen wäre, musste sie sich gedulden, da sie dichter Nebel und ein heftiger Regenschauer um die Mittagszeit in Halcyon Manor festsetzte. Erst gegen Ende der Woche erlaubten Wetter und Violet, ihr Vorhaben in die Tat umzusetzen. 
 
    Inmitten der Bäume war es kühl und düster. Die Feuchtigkeit in der Luft schmiegte sich wohltuend auf Violets Haut. Sie zog ihr Umschlagtuch fester um die Schultern und wünschte sich, sie hätte ihre Pelisse übergezogen. Immerhin war ihr Schuhwerk angemessen, das Wetter war in den letzten Tagen erfreulicherweise bis auf vereinzeltes Nieseln trocken geblieben. Eine Vielzahl an Gerüchen umschwirrten sie und Allegra, kaum dass sie das Wäldchen betreten hatten. Der torfige Duft der Erde mischte sich mit Harz und der Süße von Beeren und Blüten. Ein Hauch nach Moder streifte Violets Nase.  
 
    Der Waldboden federte unter ihren Schritten, und jedes Mal, wenn sie auf dürre Äste trat, durchschnitt es mit dem knackenden Brechen des Holzes die vorherrschende Stille. Aus irgendeinem Grund fühlte sie sich wie eine Einbrecherin.  
 
    „Ist es noch weit entfernt?“, flüsterte Violet.  
 
    Allegras englisch geflochtenes Haar hob sich farblich von der eisgrauen Häkelstola ab, die sie über ihre Schulter gelegt hatte. Sie drehte sich um und musterte Violet aufmerksam. „Wir sind gleich da“, versprach sie und hakte sich bei ihr unter. „Ich bin neugierig, ob es Heilung für mich gibt!“ Ihre Schutzbefohlene verstrahlte Temperaturen wie ein Kaminfeuer. Violet tätschelte die Hand des Mädchens. „Wir werden sehen.“ Sie hoffte es, wollte aber keine übertriebenen Erwartungen in Allegra schüren. Endlich tauchte vor ihnen eine bescheidene Hütte auf. Das Holz wirkte dunkel und verwittert, doch als sie näherkamen, erkannte Violet, dass jemand die Wände gestrichen hatte, allerdings ungleichmäßig und wenig beschlagen in dieser Tätigkeit. Das Dach erstreckte sich über die Länge und Breite der Terrasse. Ein Schaukelstuhl stand dort und an verschiedenen Haken hingen Kräuterbündel, Zwiebelstränge und Knoblauchzöpfe. Rechts hinter dem Haus entdeckte Violet einen umzäunten Bereich, in dem akkurate Reihen mit Grünzeug angelegt worden waren. In einem Pferch mit Hühnerhaus gackerten Hennen, während der Hahn mit majestätisch geschwollenem Kamm auf einer Wurzel thronte. Die Tür öffnete sich, und eine vom Alter gebeugte Frau trat heraus. Tiefe Furchen hatten sich um den Mund herum eingegraben und ihr Gesicht erwies sich als faltige Landkarte des Lebens, doch die Augen blickten ihnen mit neugieriger Lebhaftigkeit entgegen. Als sie Allegra erkannte, verzogen sich ihre Lippen zu einem erfreuten Lächeln und entblößten eine verblüffend intakte, weiße Zahnreihe. „Allegra St. Clare? Himmel, Mädchen, Ihr seid zu einer richtigen Lady herangereift. Wie schön, dass Ihr den Weg hierhergefunden habt und auch noch gemeinsam mit einer Freundin. Kommt herein, ich habe frische Ziegenmilch.“ Sie kehrte in das Innere der Hütte zurück und schob die Tür einladend so weit auf, wie es möglich war. Zögernd trat Violet ein, Allegra folgte ihr mit deutlich weniger Scheu. Der Kräuterduft in der Kate war überwältigend. Interessiert sah Violet sich um. Der Geruch stammte von unzähligen Bündeln aus allerlei Grünzeug, das unter dem Dach an Haken baumelte und auf Regalen in Weidenkörben lag. Eine Regalreihe war mit Tiegeln und Flaschen belegt, eine zweite mit Lebensmittelvorräten. Eine offene Feuerstelle im Kamin erwies sich als die einzige Koch- und Wärmequelle in der Hütte. Im gusseisernen Kessel über den Flammen sprudelte Wasser. Ein massiver Holzstuhl hatte seinen Platz schräg davor, hinter ihm befanden sich weitere Stühle und ein Tisch, der viel zu groß für den kleinen Raum war. Ein tönerner Krug stand darauf, und Mrs Sterling nahm zwei Tonbecher von einem Haken über dem Kamin und stellte sie auf den Tisch. Sie goss die Milch in die Trinkgefäße und schob diese den beiden zu. Sie begutachtete Violet. „Ihr müsst Allegras Gouvernante sein“, sagte sie. 
 
    „Das stimmt. Ich bin Violet Delacroix.“ 
 
    „Sprecht, meine Lieben, was kann ich für euch tun?“, erkundigte sich die Kräuterfrau freundlich. „Etwas verrät mir, dass Euer Anliegen von Dringlichkeit spricht? Wie darf ich helfen?“ 
 
    Das Mädchen warf Violet einen bittenden Blick zu. „Allegra leidet unter Hysterie. Wir hoffen, Ihr habt eine Medizin, gegen ihre Beschwerden“, sagte Violet. 
 
    „Ihr wollt, dass ich die Lady heile?“ 
 
    „Das ist das Ansinnen unseres Besuchs.“ 
 
    Mrs Sterling nickte nachdenklich. „Erzählt mir mehr!“ Schließlich lehnte sie sich zurück. Sie musterte Allegra eine ganze Weile lang schweigend, ehe sie sprach: „Ich kenne etwas, das Euch ein wenig entspannen könnte. Das wird Euch jedoch weder heilen noch die hysterischen Anfälle unterdrücken. Ein solches Heilmittel existiert nicht. Zumindest ist mir nichts darüber bekannt, Mylady. Auch bei dem Mittel, das ich im Sinn habe, kann ich nichts versprechen. Ich mixe die Zutaten zusammen und drehe Pillen daraus. Clark wird sie nach Halcyon Manor bringen. Ihr müsst diese Medizin zuverlässig und den Anweisungen entsprechend einnehmen. In ein paar Wochen kommt Ihr wieder und wir besprechen das weitere Vorgehen.“ Sie erhob sich ächzend und Violet und das Mädchen taten es ihr gleich. Die Heilerin lächelte warmherzig und ergriff Allegras Hände. „Es freut mich, Euch wiedergesehen zu haben!“ 
 
    „Ich bedaure, dass ich so lange nicht mehr zu Besuch kam, Granny Sterling!“ 
 
    Die Alte tätschelte ihre Wange. „Macht Euch keine Gedanken, ich freue mich über Euer Erscheinen, ob morgen oder in fünf Jahren.“ Sie ging zur Tür und öffnete sie. 
 
    Allegra trat hinaus, doch Violet zögerte. Das Mädchen musterte sie fragend. „Ich hätte gerne ein paar vertrauliche Worte mit Mrs Sterling gewechselt. Würdest du uns bitte allein lassen?“ 
 
    Allegra wirkte neugierig, fragte jedoch nicht nach. „Ich werde hier draußen warten, vielleicht ist Clark in der Nähe.“ Sie verabschiedete sich von der Kräuterfrau und verschwand so eilig in Richtung der Bäume, dass Violet sie nicht mehr zurückhalten konnte. Ihr blieb nichts anderes, als zu hoffen, dass Clark unauffindbar sein würde. Frustriert wandte sie sich wieder der Heilerin zu.  
 
    Mrs Sterling schwieg einen Moment. „Ich nehme kaum an, dass Ihr mich um einen Trank bitten wollt, der Euch aus gewissen Umständen befreit.“  
 
    Violet war entsetzt. „Natürlich nicht!“  
 
    Mrs Sterling lachte und deutete an den Tisch. „Setzen wir uns wieder.“ Ächzend ließ sie sich auf den Stuhl sinken. „Nun, was liegt Euch auf dem Herzen?“ 
 
    Violet spielte nervös mit dem Becher vor sich auf dem Tisch, hob ihn an die Lippen und nippte. „Allegras Bruder, der Earl of Pembroke, leidet unter ähnlichen Anfällen. Viele Mitglieder der Familie scheinen von der Hysterie heimgesucht zu werden.“ 
 
    Aus dem Gesicht der Kräuterfrau war das Lächeln wie fortgewischt. „Ihr wisst also vom letzten Lord, William St. Clare. Was ihn plagte, war tragisch und unheilbar. Wir wollen nicht so weit gehen und glauben, dass Allegra und ihren Bruder dasselbe peinigt“, entgegnete sie. 
 
    „Ihr seid nicht davon überzeugt? Worunter leiden die beiden?“, erkundigte sich Violet verwirrt. 
 
    Die Frau seufzte. „Ihr denkt, der Lord leidet an Hysterie? Ihr wisst, dass mir die Hände gebunden sind, solange er nicht selbst zu mir kommt“, erklärte sie. 
 
    „Nun, ich denke nicht, dass er das tun würde“, meinte Violet zögernd. Mrs Sterling ergriff ihre Hand, als wüsste sie um ihre Besorgnis. „Manchmal ist nur ein wenig Liebe nötig. Und falls er meine Fähigkeiten in Anspruch nehmen möchte, so steht ihm meine Tür jederzeit offen“, erklärte sie versöhnlich. „Solltet Ihr Hilfe brauchen, Miss Delacroix, so scheut Euch nicht, mich erneut aufzusuchen.“ Sie erhob sich. „Lasst Lady Allegra nicht länger warten. Euer Besuch hat mich erschöpft. Habt Verständnis dafür, dass ich nun Ruhe benötige.“ Die Kräuterfrau schlurfte zur Tür und öffnete sie. „Herzlichen Dank, Mrs Sterling.“ 
 
    „Ich denke, der Lord kann von Glück sprechen, jemanden wie Euch an seiner Seite zu haben. Haltet die Augen offen. Ihr werdet herausfinden, was ihm hilft.“ Die Greisin legte die Hand auf Violets Rücken, geleitete sie hinaus und schloss die Tür hinter ihr zu.  
 
    Suchend blickte sich Violet nach Allegra um, die nicht vor der Hütte gewartet hatte, wie sie es dem Mädchen aufgetragen hatte. Schließlich glaubte sie, in den Büschen etwas Graues zu entdecken. Gemurmel erklang. „Allegra?“ Violet näherte sich langsam, da stürzte ihr Schützling förmlich aus dem Unterholz. Hektische rote Flecken lagen auf ihren Wangen und sie lachte verlegen. Die Art, wie sie ihre geschwollenen Lippen berührte, verriet Violet, dass sie und Clark nicht nur geredet hatten. Sie unterdrückte ein Seufzen und erinnerte sich an das aufgebrachte Antlitz des jungen Mannes, das sie vor noch nicht allzu langer Zeit in der Bibliothek angestarrt hatte. Allegras Gesicht färbte sich unter ihren vorwurfsvollen Blicken flammend rot. Violet legte ihr die Hand auf den Unterarm. „Du weißt, dass ich mich nur um dein Wohlergehen sorge. Glaub mir, ich bin die Allerletzte, die dir Vorschriften machen möchte, aber du treibst ein gefährliches Spiel. Clark ist …“ 
 
    „Er ist mein Freund und er tut keiner Fliege etwas zuleide“, erwiderte Allegra beleidigt. 
 
    „Du bist eine junge Dame und es gehört sich nicht, durch den Wald zu streifen und sich heimlich mit Männern, gleich welchen Alters oder Standes, zu treffen. Mit einem solchen Benehmen ruinierst du deinen Ruf dauerhaft. Denk an deinen Bruder und den Skandal, den du damit verursachst. Glaub mir, ich bin diejenige, die am besten versteht, was das bedeutet. Das willst du nicht riskieren und würdest für den Rest deines Lebens bedauern, Lucas derartigen Kummer verursacht zu haben.“ 
 
    Allegra öffnete den Mund, als wollte sie etwas sagen, schwieg jedoch. „Es tut mir leid, Violet! Ich verspreche, dass ich künftig daran denken werde.“  
 
    Fast hätte Violet Tränen der Erleichterung vergossen, doch dann sah sie den todtraurigen Blick in Allegras Augen und ihr wurde klar, dass diese Geschichte nicht ausgestanden war. Ein flaues Gefühl machte sich in ihrem Magen breit. 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Violet und Allegra waren vor einer ganzen Weile zu einem Spaziergang aufgebrochen. Die beiden führten etwas im Schilde, das schien Lucas so sicher wie das Amen in der Kirche. Er hatte die verstohlenen Blicke beim Frühstück sehr wohl bemerkt, immer wenn sie meinten, er sähe es nicht. Allegras Kichern war ihm genauso wenig entgangen, wie Violets unschuldiges Lächeln. Zweifellos erwies sich ihr Ausflug nur als Alibi für die Heimlichtuerei. Er machte ihnen keinen Vorwurf. Auch er hatte etwas zu verbergen. Einer der Stallknechte war unterwegs, um für ihn eine Heiratslizenz zu besorgen, damit er und Violet heiraten konnten. Er hielt es für seine Ehrenpflicht Violet gegenüber, ihr seinen Namen und seinen Schutz zu geben. Er vererbte ihr, ebenso wie Allegra, einen Teil seines Privatvermögens und wusste sie beide finanziell versorgt, sollte ihm etwas zustoßen. Violet wurde in diesem Fall zur ehrbaren Witwe. Seine Sorge, sie mit einer Heirat an einen Gatten zu fesseln, den der Wahnsinn in einen sabbernden, mordlüsternen Irren verwandelte, konnte er weder abstreifen noch abtun. Doch er war überzeugt, noch Zeit genug zu haben, um einen Ausweg zu finden. Tatsächlich hatte er bereits konkrete Pläne im Blick. Er schob den Gedanken beiseite und sah zur Standuhr. Deren Ticken fiel Lucas gehörig auf die Nerven. Er starrte auf die schwarzen Zeiger und das Pendel, das erbarmungslos ausschlug. Brummend beschloss er, sich eine Zigarre zu gönnen. Er hatte sich die letzten Tage zurückgehalten und konnte sein Laster guten Gewissens wieder einmal genießen. Er inhalierte und stieß den Rauch aus. Angewidert legte er den Stumpen in den Ascher und schnupperte. Weder Geschmack noch Geruch erinnerten an seine Lieblingssorte. Welches Unkraut hatte Neil ihm diesmal nur mitgebracht? Schwindel erfasste Lucas. Er konnte gerade noch im Sessel Platz nehmen, bevor ihm schwarz vor Augen wurde. 
 
    Als er zu sich kam, fühlte sich sein Kopf an wie in Watte gepackt. Sein Mund schien ausgedörrt. Er versuchte zu schlucken und zwang die Lider auf. Verwirrt fand er sich mit dem Korkenzieher in der Faust vor der Hausbar stehend. Ratlos starrte er auf das Utensil und entdeckte die rot befleckte Spitze. Er drehte es in der Hand, betrachtete Griff und Metall irritiert und wurde sich allmählich seines gesamten Körpers bewusst, der bis eben noch wie betäubt gewesen sein musste. Seine Haut brannte, und gleichzeitig streifte ein kühler Luftzug den Oberkörper. Er sah an sich herab und ließ den Korkenzieher schockiert fallen. Fassungslos betastete er die roten Striemen auf seinem Torso. Manche Stellen zierte eine Kette feiner Blutperlen, andere zeigten sich wund und geschwollen. Die Haut war das Zeugnis einer selbstzerstörerischen Wut, die keinem gesunden Geist entsprang. Lucas stolperte zurück. Seine Kehle schnürte sich zusammen. Wie viel verborgener Hass schlummerte in ihm, dass er sich so zurichtete? Er hob die Hände, starrte darauf, als wären sie ihm völlig fremd und zwang sich, das Hemd zu schließen. Es dauerte ewig, bis ihm das gelang, zeitweise zitterten seine Finger so stark, dass er kaum fähig war, die Knöpfe durch die Löcher zu schieben. Als es ihm endlich geglückt war, schüttelte er die Arme und trat ans Fenster. Es schockierte ihn zutiefst, dass sich sein Geisteszustand derart rasant verschlechterte. 
 
    Wie lange mochte es noch dauern, bis er Violet, Allegra oder irgendeinen anderen Menschen angriff? In ihm kristallisierte sich die Erkenntnis heraus, dass er keine Zeit hatte, zu warten, bis die Lizenz ihm und Violet erlaubte zu heiraten. Den Schutz des Ehebundes musste er ihr nun verweigern. Er konnte sie keinesfalls heiraten. Nicht, wenn sich sein Gesundheitszustand so rasch verschlechterte und sämtliche Pläne Hilfe oder eine Lösung zu finden zunichtemachte. Gretna Green stellte ebenfalls keine Lösung mehr dar. Es würde heißen, Violet habe seinen Zustand ausgenutzt, ob man ihm Melancholie oder Wahnsinn nachsagte, bliebe einerlei. Sie stände im Fokus der Klatschmäuler und wenn sie tiefer wühlen wollten, fänden sie die Verbindung zu Lady Isabel. Es würde sie zerstören, wieder zurück zu ihrem Vater zu müssen. Niemals ließe er das zu. Sein einziger Trost war, dass er Allegra gut abgesichert hatte und Violets Lohn über Jahre hinweg sichergestellt war. Er verließ sich darauf, dass seine Schwester darüber hinaus für Violets finanzielles Auskommen sorgen würde. Etwas anderes konnte er nicht mehr tun. Sie könnte weiterhin bei den Pembrokes bleiben und unter dem Namen Violet Delacroix leben.  
 
    Er warf einen kurzen Blick aus dem Fenster. Halcyon Manor lag ihm am Herzen, die Abgeschiedenheit machte es zum sicheren Rückzugsort. Dass es der Stammsitz der Pembrokes war, bedeutete für ihn, dass es immer ein Stück mehr Heimat war, als alle anderen Anwesen, die sich im Besitz der Familie befanden. Und überdies gefiel ihm die hiesige Landschaft außerordentlich. Jetzt, im Herbst, erwies sich die Natur als besonders farbenprächtig. Er liebte die Üppigkeit der herbstlichen Gewächse. Den Geruch nach Torf, Morgennebel und Gras bei Tagesanbruch. Mit dem Wissen, dass ihm die Zeit endgültig davonlief, wollte er noch einmal all die Dinge genießen, die ihm stets Freude bereitet hatten. Als erstes würde er einen Streifzug durch die Gärten unternehmen. Kaum hatte er diesen Beschluss gefasst, als er Violet entdeckte. Sie und seine Schwester mussten soeben von ihrem Ausflug zurückgekehrt sein. Was auch immer Allegra tat, Violet hatte denselben Einfall gehabt wie er. Sein Herz zog sich sehnsüchtig zusammen, während er sie beobachtete. Gemächlich flanierte sie über die Kieswege, trat das eine oder andere Mal näher an Blumen und Blüten und schnupperte daran, ehe sie auf einer der zahlreichen Steinbänke Platz nahm. 
 
    Begierig auf ihre Gegenwart verließ Lucas das Arbeitszimmer und ging in den Park hinaus. Er fand sie auf der Bank, wo sie die warme Nachmittagssonne genoss, indem sie ihr Gesicht den Strahlen entgegenstreckte. Nach einer Weile schien sie zu spüren, nicht mehr allein in diesem Teil der Gartenanlage zu sein und öffnete die Lider. Ihre Augen leuchteten auf, als sie ihn erkannte. Während er über die Wiese zu ihr lief, betrachtete er Violet achtsam. Sie trug eins dieser luftigen Kleider, die praktisch und sommerlich zugleich wirkten. Ein schmaler Streifen ihres Unterrockes war zu sehen und ihm fielen Schmutz sowie vereinzelte Blätter und Halme auf, die daran klebten. Um ihre Schultern lag ein Tuch, ein zartes Gespinst, das einem Spinnennetz ähnelte. Das nachtschwarze Haar war leicht vom Wind zerzaust. Sehnsucht und Melancholie erfassten ihn. Er wollte sich nicht mehr vorstellen, wie die Zeit auf Halcyon Manor ohne sie gewesen war. Violets Anwesenheit brachte in ihrer aller Leben Freude und Leichtigkeit, die sie so dringend nötig gehabt hatten. Für eine Weile hatte sie in Lucas Hoffnung geweckt. Für das Glück, sie geliebt haben zu dürfen, würde er ihr auf ewig dankbar sein. Zugleich durchschnitt die Trauer sein Herz wie eine scharfe Klinge, weil ihnen beiden keine glückliche Zukunft beschieden war. Er zwang den Gedanken beiseite. Unter keinen Umständen würde er seine Zeit mit Klagen und Bedauern vertun. 
 
    Er blieb eine Ewigkeit, wie ihm schien, reglos auf der Wiese stehen und starrte Violet an. Ihre Augen, veilchenblaue Fenster zu ihrer Seele, fixierten ihn ebenfalls. Er schluckte, als er sich der Tiefe ihrer Gefühle gewahr wurde. Ihre Blicke verknüpften sich miteinander, stark und unauflöslich wie zwei unsichtbare Seile, die nur die Gewalt der Elemente würde trennen können. Er ertrank in Violets seelenvoller Musterung, spürte, wie ihre Anwesenheit ihn umgarnte, lockte und verführte. Erkannte, dass es ihr ebenso erging und dass sein Versuch, sich von ihr fernzuhalten, so sinnlos war wie der ihre. Er reichte ihr die Hand, und sie eilte auf ihn zu. Ihre Haut war so warm und weich wie sein Griff fest. Violet verharrte bewegungslos. Noch immer sahen sie sich stumm an und standen sich händchenhaltend gegenüber. „Violet.“ Seine Stimme brachte sie zum Zittern und er konnte sich eines leisen Triumphes nicht erwehren. Er zog sie näher an sich und legte seine andere Hand an ihre Hüfte. Diese Berührung ließ sie seufzen. Lucas blinzelte und streichelte sie sacht, während er über ihren verträumten Blick lächelte. „Triffst du mich hinten im Pavillon?“ Er deutete auf den kuppelförmigen Bau mit griechischen Säulen und einer Venusstatue neben der Tür. Ein Rhododendronbusch, fast doppelt so ausladend wie die Laube, verdeckte einen Großteil davon. Er liebte diesen intimen Ruheort im Park und wusste, dass niemand sie dort suchen würde. Sie nickte und sein Herz machte einen freudigen Satz. Er drückte ihre Hand. „Geh voraus und warte auf mich. Ich folge dir in einigen Minuten, falls uns jemand beobachtet.“ Er eilte auf den Weg zurück, hinüber Richtung Terrasse, während Violet über einen Umweg am Heckenlabyrinth vorbei zur Laube lief. 
 
    Nachdem Lucas an den Blumenrabatten vorbeispaziert war, umrundete er die raffiniert angelegte Spirale, in der blühende Bodendeckerpflanzen wucherten, und erreichte den Pavillon. Er schlüpfte hinein. Violet saß bereits auf der geschwungenen Bank, die passgenau an den runden Wänden befestigt worden war. Ansonsten war die Gartenlaube leer und unmöbliert. Lucas hatte sich bisher nicht entscheiden können, was er damit anfangen wollte. Jetzt, mit Violet, hätte er durchaus einige Ideen für die Nutzung der Hütte. Zu spät. Er schob den Gedanken beiseite. Lieber konzentrierte er sich auf den Moment. Es roch nach Holz. Die Fenster waren hoch über ihren Köpfen angebracht, sodass niemand hineinstarren, aber das Tageslicht eindringen konnte. Mit wenigen Schritten erreichte er Violet und zog sie in seine Arme. Sie fühlte sich absolut perfekt an. Hingebungsvoll sank sie ihm entgegen. Er beugte sich über sie, berührte mit den Lippen ihre samtweiche Schläfe, strich hinab von der Wange zum Kieferknochen, um über das Kinn ihren Mund zu erreichen. Er hauchte sachte Küsse auf ihren Mundwinkel, während seine Finger den Nacken liebkosten. Violet seufzte lustvoll und vergrub ihrerseits die Hände in seinem Haar. Die Fingerspitzen auf seiner Kopfhaut lösten wohliges Kribbeln in ihm aus. Als er die Liebkosung intensivierte und ihren Geschmack trank, keuchte er genießerisch und bewegte sich nach hinten, ohne den Kuss zu unterbrechen. Violets Berührungen wanderten auf seine Schultern, den Rücken und massierten ihn sanft. Er zitterte und atmete hörbar ein, während er sich auf die Bank setzte und Violet auf den Schoß zog. Eine schiere Ewigkeit verharrten sie so, küssten, streichelten sich, die Gliedmaßen ineinander verschlungen. „Ich vermisse dich schon jetzt“, rutschte ihm heraus, worauf sie ihn verwirrt ansah. 
 
    Sie legte ihre Hand auf seine Wange, glitt tastend über sein Gesicht und er genoss die zärtliche Berührung. Sie musterte ihn ungläubig und besorgt gleichermaßen. Lucas hätte sich am Liebsten geohrfeigt. Der Moment hatte perfekt angemutet, doch nun hing aus unerfindlichen Gründen eine düstere Wolke über dem Pavillon.  
 
    „Willst du mich entlassen?“, fragte Violet aufgeschreckt. 
 
    Lucas runzelte die Stirn. „Natürlich nicht“, antwortete er. Er griff nach ihrer Hand. „Auf was für seltsame Ideen du kommst.“ Kopfschüttelnd verschränkte er seine Finger mit den ihren. Er sah ihr an, dass sie von seiner Aussage nicht überzeugt war. „Dich quält etwas“, sagte sie ihm auf den Kopf zu. „Hattest du wieder einen Anfall?“ Er lachte und küsste sie auf die Wange, ehe er sie von seinem Schoß hob. „Es ist alles bestens, Violet. Ich habe nur … Ich werde in nächster Zeit ein paar Dinge in Ordnung bringen. Du musst dir keine Gedanken machen.“ 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Die Abendsonne drang durch das Salonfenster und tauchte den Raum in orangefarbenes Licht. Violet und Allegra saßen auf gegenüberliegenden Sesseln, zwischen sich ein Tischchen, auf dem Eva, eins der Hausmädchen, ein Tablett mit Geschirr und frisch gebrühtem Tee abgestellt hatte. Violet sah von ihrem Buch auf, als Allegra ihr die Stickerei entgegenstreckte. Sie legte die Lektüre beiseite und betrachtete die Handarbeit. „Sehr schön, du machst wirklich Fortschritte“, lobte sie. Unbedacht ergriff sie statt der Stickerei Allegras Handgelenk. „Erinnerst du dich? Als ich hier ankam, konntest du kaum die Nadel halten, und jetzt sind deine Monogramme besser als meine.“  
 
    Das Mädchen reagierte nicht. Die Hand bebte, die Arbeit entglitt ihren Fingern. Violet ließ sie erschrocken los. Allegras Gesicht war kalkweiß, ihre Augen starrten weit aufgerissen auf einen Punkt, den nur sie sah. „Ich bin falsch.“ Ihre Stimme klang verändert, kindlich und voller Angst. „Mädchen tragen den Fluch.“ Sie verstummte und sprang auf, die Miene furchtsam verzerrt. Violet erhob sich und fasste sie an den Schultern. Allegra schien es nicht wahrzunehmen. Sie wimmerte. „Es hätte mich nie geben dürfen!“ Ihr Körper zuckte und zitterte. Sie sackte zusammen, und Violet fing sie rechtzeitig auf, ehe sie zu Boden stürzte. Sie hievte sie mühsam auf den Sessel zurück und begann, ihre Hände zu massieren. Dabei gab sie ihr leichte Klapse auf die Wangen, bis sich das Mädchen stöhnend regte. Sie blinzelte und starrte Violet an. Ein paar Atemzüge lang schwiegen beide, dann richtete sich Allegra auf. „Ich habe einen ganz trockenen Mund“, beschwerte sie sich. Violet schenkte ihr Tee ein und streute großzügig Zucker hinein. Umrührend wandte sie sich ihrem Schützling zu und reichte ihr das Heißgetränk. Dankbar nippte Allegra an der Tasse. „Ich hatte einen weiteren Anfall“, stellte sie beunruhigt fest.  
 
    Violet ließ sich wieder auf dem Platz gegenüber des Mädchens nieder. „Ich gehe erneut zu Mrs Sterling.“ 
 
    Allegra trank einen Schluck. „Wozu? Sie sagte, sie kann nichts gegen meine Hysterie tun. Nur ein paar Pillen zur Beruhigung, die mich vor und nach einem Anfall etwas entspannen.“ Sie lächelte matt. 
 
    Violet stellte die Tasse fort und faltete die Hände auf dem Schoß. „Ich muss mir über einige Dinge Klarheit verschaffen. Ich vermute Mrs Sterling kann mir dabei helfen“, gab sie Allegra zur Antwort. Der neuerliche Zusammenbruch hatte ihr vor Augen geführt, dass sie zu wenig über das Leiden der Familie in Erfahrung gebracht hatte. Sie vermutete, dass die alte Frau weit mehr darüber wusste, als sie bei ihrem letzten Besuch zugegeben hatte. Diesmal würde sie erst gehen, wenn ihr die Heilerin alles erzählt hatte, was ihr bekannt war. Allegra schien nicht sonderlich angetan von dem Gedanken, erneut die Behausung der Sterlings aufzusuchen. „Du kannst auf Halcyon Manor bleiben“, erklärte Violet. „Ich finde allein zur Hütte.“ Allegra nickte erleichtert. „Wunderbar!“  
 
    Violet runzelte die Stirn. „Was hast du denn Wichtiges geplant, dass dich ein Spaziergang nicht locken kann?“, erkundigte sie sich misstrauisch. 
 
    Allegra grinste verschmitzt. „Ein Vögelchen hat mir gezwitschert, dass du bald Geburtstag feierst.“ Violet unterdrückte ein Lächeln. Wärme stieg in ihr auf. Das letzte Mal hatte sie mit wichtigen Persönlichkeiten aus dem Umfeld ihres Vaters feiern müssen, auf einer Abendgesellschaft, die sie selbst geplant hatte und die ihr Pflicht, aber keine Freude gewesen war. Diesmal würde sie diesen Tag im Kreise von ihr am Herzen liegenden Menschen verbringen, etwas Schöneres konnte sie sich kaum vorstellen. „Stimmt, wolltest du mir nicht ein Spitzendeckchen häkeln?“, neckte sie ihren Schützling. Allegra riss entsetzt die Augen auf. „Nein!“ Dann lachte sie. „Du veralberst mich“, sagte sie ihr auf den Kopf zu. Violet schmunzelte. „Ein wenig. Ich gehe recht in der Annahme, dass du morgen beschäftigt sein wirst?“ „Schon heute nach dem Dinner. Ich habe eine wunderbare Überraschung geplant“, schwärmte das Mädchen. „Mach dir keine Umstände, ich bin nur die Gouvernante!“, wehrte Violet ab.  
 
    Allegra richtete sich empört auf und stellte die Tasse auf das Tischchen zurück. „Du bist mitnichten nur die Gouvernante. Du bist meine Freundin und Vertraute und gehörst genauso zur Familie wie Lucas.“ Sie stemmte ihre Hände in die Hüften. „Falls du es noch nicht bemerkt hast, Lucas ist in dich verliebt.“ Violet verbarg ihre Verblüffung über Allegras Scharfsinn hinter einem Hustenanfall. Ihr Schützling musterte sie kritisch. „Du bist natürlich in die Jahre gekommen. Aber mein Bruder ist ebenfalls kein Jüngling mehr. Unter diesen Voraussetzungen scheint eine Heirat nicht das schlechteste zu sein“, schloss sie zufrieden. 
 
    „Meine Güte, Allegra, wie kommst du auf solche Ideen?“, wollte Violet wissen, schwankend zwischen Lachen und Entsetzen. 
 
    „Leandra und ich sprachen darüber“, erklärte sie. „Es gehört sich nicht, unverheiratet zu bleiben. Da Lucas kaum den Blick von dir abwenden kann, sobald du im selben Raum bist, wird er bestimmt keine Einwände gegen eine Heirat mit dir haben. Lucas ist der Earl of Pembroke und muss für Nachkommen sorgen. Schon damit unser widerlicher Vetter Neil nichts erbt. Es ist zwar selten, aber nicht ungewöhnlich, dass der Hausherr die Gouvernante ehelicht, also steht einer Verbindung zwischen euch beiden nichts im Wege. In Wahrheit bist du sogar die Tochter eines Dukes, auch wenn das außer Lucas und mir niemand weiß.“, schloss Allegra triumphierend.  
 
    Violet schwieg eine Weile perplex. Sie würde ihm davon erzählen müssen, schon damit er darüber informiert war, dass seine Schwester und deren Freundin etwas auszuhecken schienen. Allegra war es ohne Weiteres zuzutrauen, einen haarsträubenden Plan zu fassen, der seine Inspiration aus einem der romantischen Romane schöpfte, die sie so sehr liebte. Violet unterbrach ihre Gedankengänge. „Deine Geburtstagsplanung hat hoffentlich keine Verlobung oder gar eine Heirat zum Thema?“, vergewisserte sie sich beunruhigt.  
 
    Allegras Augen leuchteten auf. „Was für eine wunderbare Idee!“ Im selben Moment starrte sie bekümmert und frustriert gleichermaßen auf ihre Hände und seufzte. „Leider bin ich nicht auf diesen Gedanken gekommen.“ Violet stieß einen erleichterten Seufzer aus, der ihr, bei Allegras nächsten Worten in der Kehle stecken blieb. „Aber Weihnachten ist für solch stimmungsvolle Ereignisse ein idealer Zeitpunkt!“ Allegra strahlte sie entzückt an. 
 
      
 
    Violet lief den Waldpfad entlang, den sie erst wenige Tage zuvor zusammen mit Allegra benutzt hatte. Das Mädchen hatte ihren Vorsatz wahr gemacht und wurde nach dem Dinner des Vortages weder von Violet noch von Lucas gesehen. Lauren, die Zofe, hatte erzählt, Allegra habe Anweisung gegeben, sie unter keinen Umständen zu stören, nicht einmal das Essen sollte man ihr servieren, sondern auf einem Tablett vor der Tür abstellen. Dieser Enthusiasmus, nur um ihr eine Freude zu bereiten, machte Violet verlegen. Ihr wurde bewusst, wie ungewohnt es sich für sie anfühlte und wie sehr es sie freute, dass sie jemandem so sehr am Herzen lag. Sorgen bereitete ihr die Art des Geschenks. Was, um alles in der Welt hatte das Mädchen geplant, dass es derart aufwendige Vorbereitungen nötig machte? Vielleicht gelang es Violet Allegra etwas zu entlocken, wenn sie von ihrem Besuch bei Granny Sterling zurückgekehrt war. 
 
    Sie wurde jäh aus ihren Gedanken gerissen, als ihr aus einem Gebüsch ein Paar Tieraugen entgegenstarrte. Entsetzt sprang Violet zur Seite. Das Wesen erschrak ebenso sehr wie sie, und als es einen Satz in die andere Richtung machte, sah Violet, dass es sich um ein Reh handelte. Erleichtert presste sie die Hand an ihre Brust. Ihr Herz hämmerte so hektisch, dass sie das Schlagen selbst durch die Kleider überdeutlich spürte. Zwischen den Bäumen erkannte sie die Hütte der Kräuterfrau und lief ein wenig schneller. Sie sah Mrs Sterling aus dem Innern treten und ans Geländer der Terrasse schlurfen. „Clark! Bist du das? Junge, wo hast du dich herumgetrieben?“ Sie entdeckte Violet und Enttäuschung huschte über ihre Miene, ehe sie ihr grüßend zunickte. „Miss Delacroix, habt Ihr meinen Enkel gesehen?“ Besorgnis schwang in ihren Worten. 
 
    „Nein. Ist etwas geschehen? Braucht Ihr Hilfe, Mrs Sterling?“ 
 
    Die Frau verneinte. Ihr Haar wirkte verstrubbelt, offenbar hatte sie es an diesem Morgen unzureichend frisiert. Sie bemerkte Violets Blick und strich sich verlegen über den Kopf. „Meine Gliedmaßen sind nicht mehr so beweglich, wie sie einmal waren. Clark erledigt all die Dinge für mich, die Fingerfertigkeit erfordern.“ Unruhe huschte über ihre Miene. „Er ist heute Morgen schon sehr früh weggegangen.“ 
 
    Mitfühlend nickte Violet. „Ist das ungewöhnlich für ihn?“ 
 
    „Absolut. Er hilft mir nach dem Aufstehen mit den Haaren und einigen anderen Dingen.“ Sie starrte blinzelnd ins Unterholz. „Ich bin sehr besorgt. Ein derartiges Verhalten sieht ihm wirklich nicht ähnlich“, murmelte sie, dann wandte sie sich Violet zu und lächelte verkrampft. „Nun, bestimmt mache ich mir unnötig Gedanken. Was kann ich für Euch tun, Miss Delacroix?“ 
 
    „Ich hätte noch einige Fragen zu klären. Ihr sagtet, ich könnte jederzeit kommen, wenn ich Hilfe benötige.“ 
 
    Mrs Sterlings Gesicht fiel für einen Moment in sich zusammen, dann hatte sie sich wieder im Griff und machte eine auffordernde Geste. Sie ging voraus in die Hütte. Wärme und kräftiger Minzgeruch schlugen Violet entgegen, als sie durch die Tür trat. Sie folgte der Aufforderung der Frau und setzte sich an den Tisch. Diesmal stellte Mrs Sterling einen Zinnbecher mit dem Fingerbreit einer Flüssigkeit vor sie. „Trinkt, das ist ein Kräuterelixier, das die Körpersäfte zum Fließen bringt“, sagte sie. Zögernd hob Violet den Becher an die Lippen, trank aber mutig. Die Schärfe trieb ihr Tränen in die Augen. Einen Moment lang wurde ihr gesamtes Gesicht, einschließlich der Zunge, pelzig. Als das Gefühl nachließ, sog sie Luft ein und ächzte. 
 
    Mrs Sterling lächelte amüsiert. „Nun, wie kann ich Euch diesmal helfen?“  
 
    Violet musterte die Kräuterfrau wachsam. „Die Anfälle der Pembrokes“, begann sie. „Sie beunruhigen mich. Lucas und Allegra leiden gleichermaßen daran und die Attacken der Geschwister weisen keine Ähnlichkeiten auf. Laut Familienchronik nahm alles mit Lady Edwina im Siebzehnten Jahrhundert seinen Anfang.“ 
 
    „Die berüchtigte Hexe von Tredayn Castle“, warf Mrs Sterling ein und erklärte: „Jeder hier in der Gegend kennt die Legende der Countess. Was genau ist Eure Frage?“  
 
    „Ist es wahr? Ist das Leiden ein Familienfluch?“  
 
    „Fluch scheint mir ein zu hartes Wort dafür zu sein. Wohl eher eine erbliche Veranlagung, die sich in unterschiedlicher Stärke bemerkbar machen kann. Lady Edwina könnte die erste gewesen sein, die an Hysterie litt, oder tatsächlich eine Hexe, wer mag das nach all der Zeit beurteilen können? Heutzutage sind wir doch aufgeklärt und wissen, dass vieles durch Logik und Wissenschaft erklärbar ist. Was die Beschwerden der Pembrokes angeht, wäre ein Mediziner die bessere Vertrauensperson.“  
 
    „Damit habt Ihr natürlich recht, das will ich nicht bestreiten. Ich frage mich eher, ob es sein kann, dass zwei Personen mit demselben Leiden unterschiedliche Symptome haben können?“  
 
    Mrs Sterling wirkte auf einmal, als sei ihr unbehaglich zumute, was Violet irritierte.  
 
    „Nun, der Lord ist ein Mann, und seine Schwester ein Mädchen“, sie verbesserte sich. „Eine junge Frau. Natürlich wirkt sich die Hysterie auf verschiedene Weisen auf die beiden aus. Aber erzählt mir mehr über die Beschwerden des Earls.“ 
 
    Violet räusperte sich und berichtete alles, was sie beobachten hatte können,  von der Verwirrung und den Erinnerungslücken während der Anfälle.  
 
    Mrs Sterling starrte sie minutenlang an, ohne eine Miene zu verziehen, doch ihr Blick flackerte. „Er raucht und er trinkt sagt ihr?“, stieß die Kräuterheilerin schließlich hervor. Sie wirkte beunruhigt.  
 
    Violet runzelte die Stirn. „Lord Lucas ist keinesfalls ein Trinker, falls Ihr darauf anspielen wollt. Tatsächlich scheint er diesbezüglich sogar wesentlich zurückhaltender zu sein, als die meisten Gentlemen, die ich kennenlernen durfte!“ 
 
    „Das wollte ich keinesfalls andeuten. Wie ich bereits sagte, auch wenn die Geschwister an der Hysterie leiden, so wäre die Erscheinungsform doch unterschiedlich. Aber wenn Alkohol und Tabak im Spiel sind, ist es fast eine natürliche Folge. Er muss sich dringend in Abstinenz üben.“ Mrs Sterling tätschelte Violets Unterarm. Die Haut der Alten war trocken wie brüchiges Pergament. Obwohl sich ihre Berührung als warm und tröstlich erwies, schien sie beunruhigt. „Eure Sorge in allen Ehren, Madam, um sicher zu gehen, müsste Lord Pembroke zu mir kommen, damit ich mir persönlich ein Bild über seinen Zustand machen kann. Will er das nicht, so rate ich ihm zur Abstinenz“, erwiderte sie tröstend. „Sind all Eure Fragen geklärt?“ 
 
    Durch den Gedankenwirrwarr dauerte es einen Moment, bis Mrs Sterlings Worte zu ihr durchdrangen. „Nein, nicht ganz. Ihr erwähntet das letzte Mal William, den Vater von Lady Allegra und ihrem Bruder.“ 
 
    Mrs Sterling holte tief Luft. „Er suchte nie Hilfe bei mir …“, die alte Frau räusperte sich, „Ich kann nur vermuten, dass sein Leiden ein anderes war als jenes der Geschwister. Das, woran der alte Earl litt, war wie eine Besessenheit, das hätte keine meiner Arzneien lindern, geschweige denn heilen können.“ Mrs Sterling schüttelte traurig ihren Kopf. „Nun, er ist tot und begraben. Lasst ihn in Frieden ruhen.“ Als Zeichen, dass sie die Fragen nicht länger beantworten würde, erhob sie sich mühsam und schlurfte zur Tür. „Seid so freundlich und schickt mir Clark nach Hause zurück, falls Ihr ihm begegnet.“  
 
    Derart hinauskomplimentiert verabschiedete sich Violet und trat missgelaunt den Rückweg an. Der Besuch hatte einen völlig anderen Verlauf genommen, als sie gehofft hatte. Lucas war überzeugt, seine Symptome glichen denen seines Vaters, aber das Gespräch bei Mrs Sterling hatte in Violet einen anderen Eindruck hinterlassen. Sie versuchte, die Behauptungen der Heilerin mit ihren Beobachtungen und Lucas՚ Bericht in Einklang zu bringen, schaffte es jedoch nicht.  
 
    Sie kam verschwitzt und müde auf Halcyon Manor an. Die Lunchzeit war vorüber, doch Violet wusste, dass ihr die gute Seele des Herrenhauses, Mrs Harvey, sicherlich eine Kleinigkeit hatte richten lassen. Sie betrat das Gebäude durch den Dienstboteneingang und wurde von Eva, einem der Hausmädchen begrüßt, das immer heiter wirkte, doch heute lächelte sie nicht und wirkte niedergeschlagen. „Einen schönen guten Tag, Miss Delacroix. Soll ich Euch etwas zu essen auf Euer Zimmer bringen, oder wünscht Ihr, im Salon zu speisen?“ Violet nickte ihr lächelnd zu. „Bitte im Salon, dann musst du nicht all die Treppen steigen.“ Eva knickste. „Sehr zuvorkommend, Madam, vielen Dank.“ Sie wandte sich ab, doch ihr Verhalten war so ungewöhnlich, dass Violet sie zurückhielt. „Was ist mit dir, Eva? Ist jemand krank? Hat Mrs Harvey dich getadelt?“  
 
    Das Mädchen zögerte. „Ich nehme an, es ist eigentlich Mr Jeremys Aufgabe, es Euch zu erzählen. Während Ihr fort wart, gab es hier im Haus ziemliche Aufregung.“  
 
    Violet fühlte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich. Ihr erster Gedanke galt Lucas und Allegra. Hatte einer der beiden einen besonders schlimmen Anfall gehabt? Sie bezwang den Impuls loszulaufen und sich von ihrem Wohlergehen zu überzeugen. Sie nickte Eva auffordernd zu, damit die berichtete, was vorgefallen war. „Seine Lordschaft hatte einen Nervenzusammenbruch oder ähnliches. In der Folge brachte Mr St. Clare Lady Allegra fort. Zu ihrer Sicherheit.“ Die Dienstbotin knetete die Hände und schien selbst einem Zusammenbruch nahe, so dass Violet ihr Temperament bezähmte, sie beruhigend tätschelte und lächelte. „Danke, dass du mich informiert hast.“ Zu mehr reichte ihre Beherrschung nicht.  
 
    Statt in den Morgensalon zu gehen, dort Sandwich zu essen und Tee zur trinken, lief sie nach oben und klopfte an Lucasʼ Schlafgemach an. Morley öffnete und musterte sie sowohl besorgt als auch pikiert.  
 
    „Ruht Lord Pembroke?“ 
 
    Der Kammerdiener schnaufte. „Nein, soweit ich weiß, sitzt er in seinem Arbeitszimmer …“ 
 
    „Dankeschön!“ Sie wirbelte herum und lief zurück ins Erdgeschoss.  
 
    Auf der Treppe hörte sie, dass Neil St. Clare von Jeremy, dem Butler, begrüßt wurde. Sie holte tief Luft. Sie konnte den Vetter der beiden Geschwister ebenso wenig leiden, wie Allegra es tat. Sie zögerte, als sie Jeremys Stimme hörte. „Ist Lady Allegra wohlauf?“ 
 
    „Natürlich. Sie ist jetzt in Sicherheit. Wie geht es meinem Vetter?“  
 
    „Seine Lordschaft ist in seinem Arbeitszimmer.“  
 
    „Ist er wohlauf?“ Die Stimmen wurden leiser, weil die beiden davonliefen. 
 
    In Violets Ohren begann es zu rauschen. Sie wartete, bis Jeremy und Mr St. Clare nicht mehr zu hören waren, ehe sie hinunterging. Nach kurzem Überlegen entschied sie, erst einmal zu lauschen, was Lucas und sein Vetter besprachen. Vielleicht erfuhr sie auf diese Weise, was während ihrer Abwesenheit wirklich vorgefallen war. Der Bericht des Hausmädchens hatte mehr Fragen als Antworten aufgeworfen. 
 
    Als sie sich dem Arbeitszimmer näherte, horchte sie auf, weil sie der Tonfall beunruhigte. Erst als sie vor der Tür stand, identifizierte sie Mr St. Clares und Lucas՚ Stimmen. 
 
    „Du warst heute Morgen in übler Verfassung.“ Die Stimme besaß jenen schleimigen Klang, den Violet verachtete. „Noch schlimmer als sonst?“ Lucas klang ruhig, fast schon zu gelassen. Ihr Herz verkrampfte sich kummervoll, weil sie ihm nicht zur Seite gestanden hatte, als er den Anfall erlitten hatte. „Ich wollte, du würdest mir erlauben, einen Arzt herzuschaffen“, bettelte Neil St. Clare. „Niemals!“, erwiderte Lucas entschieden. Violet gelang es, durch den Türspalt einen Blick auf seine Miene zu erhaschen. Die Lippen waren zu schmalen Strichen zusammengepresst. Er schien zugleich beunruhigt und zornig zu sein.  
 
    Neil stieß frustriert klingend die Luft aus. „Alle im Haus wissen um deine gesundheitliche Verfassung. Jeremy wurde heute in meinem Beisein Zeuge. Es gibt nichts mehr zu vertuschen. Die Dienerschaft hat bisher geschwiegen. Was meinst du, wie lange es noch dauert, bis auch andere, außerhalb von Halcyon Manor davon Wind bekommen? Wie wirkt es sich wohl auf Allegra aus? Zum letzten Mal, du musst zu einem Arzt! Wenn du wieder gesund bist …“ „Es gibt keine Heilung. Das weißt du genau“, unterbrach Lucas den anderen unwirsch. Unbeirrt fuhr dieser fort: „Nochmal: Bedenke, was es für Allegra bedeutet. Sie könnte hierher zurückkehren.“ Ein Stuhl polterte, und als Violet in den Raum linste, erkannte sie, dass Lucas aufgesprungen war. 
 
    Ihr Herz setzte einen Schlag aus. Ihr war, als könnte sie Lucas՚ Schmerz am eigenen Leib spüren. Sie sah sein Gesicht und das Entsetzen, das sich darin spiegelte, zerriss ihr schier das Herz.  
 
    „Was heißt hier zurückkehren?“, fragte Lucas sichtlich schockiert. 
 
    „Du warst außer dir. Ich hatte Mühe, dich zu bändigen.“ Mr St. Clare schnüffelte. 
 
    „Ich war was?“ Lucas brüllte fast. Die Panik war seinem Gesicht deutlich anzusehen. „Verflucht, Neil!“ Violet zuckte zusammen, zwang sich aber, an Ort und Stelle auszuharren. Sie musste herausfinden, was der Verwandte der Familie zu sagen hatte. „Du wolltest Allegra etwas antun. Ich habe das arme Mädchen in meine Obhut genommen und fortgebracht. Zu ihrer eigenen Sicherheit“, verteidigte sich Mr St. Clare trotzig. Er hob die Hand, und Lucas starrte mit entsetztem Gesichtsausdruck auf den Verband. „Ich wusste mir nicht anders zu helfen. Du bist sogar mit dem Brieföffner auf mich losgegangen, als ich dich daran hindern wollte, zu Allegra zu gehen.“ Violet sah nur Mr St. Clares Hinterkopf, entdeckte eine kreisrunde schüttere Stelle und dachte, dass dies eine vortreffliche Zielscheibe für einen Scharfschützen abgeben würde. Mr St. Clare log. Da war sie sich absolut sicher. Sie unterdrückte den Drang, in das Zimmer zu laufen und ihn offen zu beschuldigen. Stattdessen verharrte sie vor der Tür, lugte durch den Spalt und lauschte. 
 
    Lucas fiel schwer auf seinen Schreibtischstuhl. „Wohin hast du sie gebracht?“  
 
    Sein Vetter schnaubte. „Mir blieb nichts anderes übrig, als sie zu Lady Pikton zu schaffen.“ 
 
    Violet erstarrte. Neil log schamlos. Allegra wäre niemals weggegangen, ohne Violet davon zu informieren oder zu verlangen, dass sie mitkäme. Außerdem würde Lucas unter keinen Umständen etwas tun, das seiner Schwester schadete, und wenn er hundert Anfälle gleichzeitig hätte. Darin bestand für Violet kein Zweifel. Doch als sie in sein Gesicht blickte, wusste sie, dass er seinem Vetter glaubte. 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Lucas verspürte Eiseskälte, die Haut und Adern durchzog. Es war soweit. Nun war er also eine Gefahr für seine Mitmenschen. Das zu leugnen, wäre Selbstbetrug. Seine größte Furcht blieb nicht länger ein drohender Schatten über seinem Dasein, sondern war harte Wirklichkeit geworden. Er zwang das Zittern nieder, das sich seiner Glieder bemächtigen wollte. Wie nebenbei legte er seine Hand auf die Brust, dorthin wo sich der tiefste und schmerzhafteste Kratzer befand, den er sich an diesem Morgen im Delirium beigebracht hatte. Der brennende Schmerz machte ihm klar, dass dies alles weder ein böser Traum noch eine Halluzination war. Gleichzeitig versetzte es ihn in eine Art Schockstarre. Spätestens jetzt wussten alle im Haus, wie es um ihn bestellt war.  
 
    Sein Vetter stand mit einer Leichenbittermiene vor ihm und bewegte sich weder vor noch zurück. „Es tut mir leid, Lucas. Du musst mir sagen, wie ich weiter verfahren soll?“ 
 
    Er schüttelte den Kopf und rang nach Worten. Garantiert würde er Neil keine Befehle erteilen. „Was hast du Lady Pikton erzählt?“, brachte er mühsam hervor. 
 
    Sein Vetter verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich habe ihr und Allegra gesagt, eins der Hausmädchen habe vermutlich die Masern und du wünschst, deine Schwester vor einer Ansteckung zu schützen. Sie glaubt das im Übrigen ebenfalls.“ Neils Mundwinkel hingen fast bis auf seinen Bauchnabel, und er wirkte auf Lucas wie ein trauriger Bernhardiner. 
 
    „Allegra hat dir das geglaubt?“ 
 
    Neil hob die Schultern und runzelte die Stirn. „Ich kann überzeugend sein, wenn ich muss.“ 
 
    „Allegra ist also bei Lady Pikton. Und die Dowager Marchioness weiß nichts von den tatsächlichen Vorgängen hier im Haus?“, vergewisserte sich Lucas nochmals. 
 
    „Für wen hältst du mich? Ich gebe meinen Vetter doch nicht dem Geschwätz der hiesigen Gentry preis. Wir wissen, wie schnell Gerüchte die Runde machen.“ Sein Vetter strich sich sein Haar zurück. Er hüstelte und verbarg seine Hände hinter dem Rücken. „Bedenke den Skandal, den die Angelegenheit nach sich zöge.“ 
 
    Lucas’ Magen krampfte sich schmerzhaft zusammen. Als ob ausgerechnet er das nicht wüsste. „Danke, Neil! Du hast richtig gehandelt.“ 
 
    „Was ist mit Allegras Anstandsfranzösin?“, fragte Neil. „Wir müssen uns wegen ihr etwas überlegen. Personal tratscht. Sie ist noch recht neu in deinen Diensten, deshalb ist ihr nicht zu trauen. Wir sollten sie loswerden.“ 
 
    Lucas runzelte die Stirn. „Lass Miss Delacroix meine Sorge sein.“ Ihn erleichterte, dass er so vorausschauend gewesen war und seine Angelegenheiten beizeiten geregelt hatte. Denn trotz aller Hilfsbereitschaft seines Vetters vertraute er ihm nicht genug, um zu glauben, dass er sich durchweg an Lucas’ Wünsche halten würde. 
 
    Neil rümpfte die Nase. „Ganz wie du meinst“, entgegnete er. Lucas ging zur Tür und öffnete sie. Veilchenduft wehte ihm entgegen und löste einen wohligen Schauer in ihm aus. Bestimmt war Violet in der Nähe. „Ich möchte jetzt allein sein. Du verabschiedest dich besser“, erklärte er. Aus den Augenwinkeln sah er, dass sich Violet tatsächlich hinter dem wuchtigen Schrank im Gang zu verstecken versuchte. Er schwankte zwischen Überraschung und Ärger, wartete aber, bis Neil gegangen war, ehe er Violet zu sich rief. „Du kannst herauskommen, ich habe dich gesehen!“ 
 
    Ohne zu zögern trat sie hervor. Das sonnengelbe Nachmittagskleid, das sie trug, bot einen wundervollen Kontrast zu ihrem schwarzen Haar und ihre Augen wirkten im dämmrigen Flur fast lila. Die Sehnsucht trieb ihn dazu, die Hand nach ihr auszustrecken und sie an sich zu ziehen. Er vergrub die Nase in ihrer Frisur und sog ihren Duft tief ein. Ihr Körper schmiegte sich verführerisch an seinen, und solange er sie in den Armen hielt, war er in der Lage, die Furcht vor der Zukunft und die Sorge, um seine geistige Gesundheit meilenweit wegzuschieben. Seine Seele fand für ein paar kostbare Augenblicke Frieden. 
 
    Könnte das Glück, Violet zu umarmen, nur ewig währen! Bei ihrer ersten Begegnung war er zornig gewesen, als statt der erwarteten, biederen Gouvernante diese betörende Schönheit im Gasthaus aufgetaucht war. Frauen wie sie brachten das Leben eines Mannes in Aufruhr. Und zu Anfang schien er recht zu behalten. Doch ihre Herzenswärme, die unverbrüchliche Treue und ihr Charme belehrten ihn eines Besseren. Und egal, was der ton davon hielt: Er würde ohne Zögern, ohne Reue, die mittellose Gouvernante Violet ehelichen. Dass es dafür zu spät war, war das Einzige, was er wahrhaft bedauerte. Schon vor Wochen hätte er auf diesen Gedanken verfallen sollen. Aber zu diesem Zeitpunkt wäre ihm niemals in den Sinn gekommen, dass sich sein Zustand derart schnell und dramatisch verschlechtern würde. Bei seinem Vater war dies über einen Zeitraum von mehreren Jahren geschehen. Der Zerfall seines Verstandes kam nun so abrupt, dass es all seine Pläne durchkreuzte. Er hatte sich bei Doktor Raynes Hilfe gesucht und dieser hatte ihm einige hilfreiche Vorschläge unterbreitet, unter anderem den Namen eines österreichischen Irrenarztes. Dieser wendete völlig neuartige Heilmethoden an und Lucas hatte zu ihm Kontakt aufgenommen. Bis die Antwort käme, hätte er jedoch sein letztes bisschen Verstand verloren oder sich in einem weiteren, selbstzerstörerischen Anfall selbst gerichtet. Fast wünschte er sich, letzteres träte ein. Alles war besser, als einem anderen Menschen Schaden zuzufügen. Lucas schloss die Augen und holte tief Luft. 
 
    Zum Glück war Allegra nicht auf das Gutdünken wohlmeinender Verwandter wie Neil angewiesen. Sie hatte Mr Gosling und Violet, beide würden die Vormundschaft über seine Schwester ausüben und zudem hinterließ Lucas ihr ausreichend Geld, um ein behagliches Leben zu führen. Der Lohn für Violet war für die nächsten Jahre gesichert. Bei diesem Gedanken wurde ihm das Herz ein wenig leichter. Deswegen, und weil er Violet in diesem Moment in seinem Arm halten durfte. 
 
    Ihm wurde klar, dass sie immer noch im Flur standen, wo jeder sie beobachten und belauschen konnte und so löste er sich aus der Umarmung. Er zog sie in das Arbeitszimmer und schloss die Tür hinter ihnen.  
 
    Als er sich Violet zuwandte, erkannte er, dass sie regelrecht außer sich war. Beruhigend strich er über ihre Wange, ließ seine Fingerspitzen sacht darüber gleiten und bewunderte einmal mehr die Weichheit ihrer Haut, die Wärme und die Ebenmäßigkeit ihrer Züge. Er könnte nie genug davon bekommen, sie zu berühren und anzusehen. 
 
    „Du wirkst müde“, stellte sie fest. 
 
    Er zuckte mit den Schultern, weil es gleichgültig war. Ob er erschöpft oder hungrig war, all das hatte keinerlei Bedeutung mehr. 
 
    „Ich habe euch belauscht“, sprudelte es aus ihr heraus. „Ich glaube, nein, ich bin überzeugt, dein Vetter lügt.“ 
 
    Er wusste, dass sie Neil nicht leiden konnte. Aber er war nun mal sein nächster Verwandter und damit der künftige Erbe des Titels und der damit verbundenen Besitztümer. Und das schon eher als alle dachten. Wie immer hatte er geglaubt, dass Zeit sein geringstes Problem wäre, noch letztes Jahr war er davon ausgegangen, eines Tages eine wunderbare Frau zu ehelichen und Kinder zu haben. Dass er sie aufwachsen sehen könnte, erlebte, wie sie heirateten und all das zusammen mit seiner Gemahlin. Sein Blick verschwamm, während er sich in den Gedanken verlor. 
 
    „Lucas? Hörst du mir überhaupt zu? Neil St. Clare lügt!“ 
 
    Warum er Mühe hatte, ihren Worten zu folgen, wusste er nicht, aber es fiel ihm in der Tat enorm schwer, sich zu konzentrieren. Vielleicht stand er kurz davor, endgültig den Verstand zu verlieren. 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Lucas klang müde, wirkte abwesend und überhaupt nicht wie der kraftvolle Mann, als den sie ihn kennengelernt hatte. Das beunruhigte Violet viel mehr, als wenn er mit Wut reagiert hätte. 
 
    „Ich hatte heute Morgen einen weiteren Anfall“, gestand er in diesem Moment.  
 
    Sie ergriff seine Hände und schluckte all ihre Traurigkeit, Sorge und Frustration hinunter. „Deshalb glaubst du ihm doch nicht etwa dieses Ammenmärchen? Du würdest nie gewalttätig werden, Lucas! Das ist eine infame Unterstellung!“, beharrte sie. Er entzog ihr die Hände und berührte gedankenverloren seine Brust, ehe er ihr erneut seine Aufmerksamkeit schenkte. 
 
    „Ich bestehe darauf, dass wir zu Lady Pikton fahren und Allegra heimholen“, verlangte sie. 
 
    Er ging überhaupt nicht auf sie ein, sondern läutete wortlos nach Jeremy, der Augenblicke später den Raum betrat. Würdevoll verbeugte er sich. „Was wünscht Ihr, Mylord?“ 
 
    Lucas warf Violet einen kurzen Blick zu. „Lass die Kutsche anspannen. Miss Delacroix besucht Lady Pikton.“  
 
    Er schwieg, bis sie wieder allein im Raum waren.  
 
    „Du begleitest mich zur Dowager Marchioness. Wir holen Allegra zusammen nach Hause zurück“, forderte sie. 
 
    „Auf keinen Fall. Ich riskiere es nicht, in ihrer Nähe zu sein“, widersprach Lucas. Seine Miene wirkte derart gequält und besorgt, dass sie nicht wagte, ihn zu bedrängen. Immerhin stimmte er ihr zu, dass seine Schwester nach Halcyon Manor zurückkehren sollte. Sie legte die Arme um ihn und war erleichtert, dass er die Geste erwiderte. Tief sog sie seinen Geruch nach Aftershave und Tabakrauch ein und schmiegte sich an ihn. Das leichte Zittern seiner Hände verriet ihr seine Besorgnis. Sie vergrub ihr Gesicht an seiner Schulter, wollte ihm nicht ihre Niedergeschlagenheit zeigen. „Du bist keine Gefahr für uns. Du würdest uns niemals etwas antun“, murmelte sie. 
 
    „Geh“, befahl er ihr leise, drückte sie jedoch enger an sich. „Hol Allegra heim.“ 
 
    Erleichterung flutete Violets Innerstes. „Wir finden eine Heilung“, versprach sie ihm. Er nickte brüsk und schob sie von sich. „Du musst dich fertigmachen.“ 
 
    Wenig später stieg sie in die Equipage und sank in die Polster. Sie schloss die Augen und öffnete sie nach einiger Zeit wieder, weil die Kutsche langsamer wurde. Erstaunt sah sie aus dem Fenster. 
 
    Vor ihr tauchten die ersten Häuser der kleinen Ortschaft Kenwick auf. Das pittoreske Dörfchen besaß einen gut ausgestatteten Krämerladen, ein Gasthaus und zudem eine Kirche, die Violet für eine der hübschesten hielt, die sie je besucht hatte. Als sie die Hauptstraße auf der Höhe der Gastwirtschaft entlangfuhren, drosselte Freddy die Geschwindigkeit und bog unplanmäßig auf den Hof des Wirtshauses ab. Die Equipage stoppte, und Momente später öffnete der Kutscher den Verschlag. „Entschuldigt, Miss Delacroix, eins der Pferde lahmt. Ich muss es auswechseln“, erklärte er und reichte ihr die Hand, damit sie aussteigen konnte. 
 
    Sie runzelte die Stirn und rührte sich nicht. „Weshalb sind wir diese Strecke gefahren? Für gewöhnlich nehmen wir den direkten Weg?“ 
 
    Freddy neigte den Kopf. „Das ist wohl wahr, Madam. Doch die Regenfälle der letzten Nacht haben den Bach über die Ufer treten lassen und die Straße durch die Felder ist nun zu schlammig für die sichere Fahrt mit der Kutsche.“ 
 
    „Und auf der Ausweichstrecke beginnt eins der Pferde zu lahmen“, ergänzte sie. Sie seufzte schicksalsergeben und stieg aus. „Ich warte an der frischen Luft, bis wir wieder aufbrechen. Beeil dich!“ Sie nahm auf der Bank vor dem Gasthaus Platz und legte ihr Retikül neben sich. Sie schloss die Augen und genoss den Sonnenschein auf ihrem Gesicht, ehe sie Williams Tagebuch aus ihrem Täschchen holte, das sie sich für die Kutschfahrt eingepackt hatte. Ein unbestimmtes Gefühl drängte sie, jede noch so kurze Zeitspanne mit der Lektüre zu verbringen, und so schlug sie das Büchlein auf, um zu lesen. Violet stieß auf eine der wenigen Stellen in den Einträgen, an denen William nicht in allen Einzelheiten seine Wahnvorstellungen schilderte, sondern sein Innenleben, seine Meinung äußerte, so verquer diese auch sein mochte: „… Die Visionen sind intensiver denn je. Immer wieder spielen Allegra und Lucas eine Rolle darin. Etwas Schreckliches droht ihnen ...“ Die kurzen Zeilen wichen erneut der Wiedergabe seiner Halluzinationen. „Die Stimmen haben gesagt, ich muss es tun. Mein Zögern würde schlimmstes Unheil hervorrufen. Ich muss Allegra, meine liebe süße Tochter zu ihnen schicken. Nur dort ist sie in Sicherheit. Nur meine Stimmen können sie schützen. …“ Violet schluckte trocken. Es schlug ihr zusehends auf das Gemüt, zu lesen, wie bedrohlich die Visionen des ehemaligen Earls waren, vor allem, weil ihr der Ausgang der darauffolgenden Ereignisse bekannt war. 
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 12 
 
      
 
    Auch eine schwere Tür hat nur einen kleinen Schlüssel nötig. 
 
    Charles Dickens 
 
      
 
    „Miss Delacroix!“ Eine bekannte Stimme riss Violet aus ihrer Lektüre. Sie hob den Kopf und musterte die Damen verwirrt. Auch ein zweiter Blick ließ Allegra vermissen. Hatten die beiden ihren Gast auf Hemsworth Hall zurückgelassen? Sie begrüßte sie lächelnd. „Lady Pikton, Lady Leandra, was für eine Überraschung Euch hier zu begegnen.“ 
 
    „Ist alles in Ordnung, meine Liebe? Ihr scheint irritiert? Wie stehen die Angelegenheiten in Halcyon Manor?“ Die Dowager Marchioness wirkte munter und gut gelaunt, während sich ihre Nichte wie so oft im Hintergrund hielt. „Was hat Euch nach Kenwick gelockt?“, lenkte Violet die beiden ab. „Leandra benötigt neues Stickgarn. Grund genug, um die Tristesse des Alltags mit einem kleinen Einkaufsbummel zu beleben“, plauderte Lady Pikton munter und überprüfte den Sitz des pfauenblauen Hütchens, das keck auf ihren Locken thronte. Sie seufzte. „Ihr und Lady Allegra müsst uns unbedingt bald wieder auf einen Tee besuchen kommen.“ 
 
    Violets Herzschlag setzte einen Moment aus. „Lady Allegra?“, echote sie. Obwohl sie zuvor bereits überzeugt gewesen war, dass etwas an Mr St. Clares Geschichte, er habe Allegra nach Hemsworth Hall gebracht, nicht stimmte, schien ihr Verstand die Wahrheit nur langsam begreifen zu können. 
 
    Lady Pikton lächelte irritiert. „Lady Allegra St. Clare, Euer Schützling“, wiederholte sie augenzwinkernd. Violet rang ihre Aufregung nieder. Neil St. Clare hatte gelogen, das musste der Beweis sein. Sie sprang auf, und Lady Leandra und ihre Tante musterten sie erschrocken. „Meine Frage mag Euch befremden, aber wann habt Ihr Allegra das letzte Mal gesehen?“, erkundigte sich Violet atemlos. Wenn sie den Blick der Dowager Marchioness richtig deutete, schien diese gewisse Zweifel an Violets geistiger Verfassung zu hegen. „Bei unserem Morgenbesuch mit Mrs Hendry auf Halcyon Manor vergangene Woche“, erwiderte sie stirnrunzelnd. 
 
    Ihr Verdacht wurde zur bleischweren Tatsache. „Verzeiht, ich muss augenblicklich nach Hause zurückkehren“, sagte Violet aufgeregt, sie stopfte das Journal in ihr Retikül und verabschiedete sich von den beiden Damen. Sie spürte die bohrenden Blicke der zwei Ladys in ihrem Rücken, als sie zur Kutsche eilte, die offensichtlich in diesem Moment einsatzbereit wurde. „Freddy, fahr so schnell wie möglich zum Herrenhaus zurück.“  
 
    „Lord Pembroke …“, widersprach der Mann.  
 
    „Hat sich geirrt“, unterbrach sie den Dienstboten ungeduldig. „Wir kehren um!“ Als die Equipage Kenwick hinter sich ließ, lehnte Violet sich an das Rückenpolster, holte ein Taschentuch aus dem Retikül und putzte sich die Nase. Veilchenduft hing in dem Stoff und wirkte tröstlich. Lucas würde wissen, was zu tun war. Hoffentlich fanden sie Allegra rasch und vor allem unversehrt wieder. Sie wollte das Tüchlein in den Beutel zurückstecken und erstarrte. Ihr Herz hämmerte so laut und heftig, dass das Pochen bis in ihren Ohren dröhnte. Sie wusste nicht, warum sie auf einmal eine so entsetzliche Vorahnung heimsuchte. Vielleicht war es Lucas’ Verhalten oder eine seiner Bemerkungen. Plante er etwa eine Dummheit? Sie riss das Fensterchen auf und streckte den Kopf hinaus: „Beeil dich bitte, Freddy!“ Konnte es möglich sein oder übertrieb sie? Sie schluckte ein paar Mal, bemüht, ihre Befürchtungen niederzuringen. Aber was, falls sie recht hatte? Sie hatte so viel Zeit mit Allegra und Lucas verbracht, dass sie die beiden gut genug zu kennen glaubte, um einzuschätzen, dass sie alles tun würden, um einander und die, die sie liebten zu schützen. Violet wagte kaum, weiterzudenken. Lucas würde nie zulassen, dass seiner Schwester etwas zustieß. Sogar wenn das bedeutete, Allegra vor ihm selbst in Sicherheit zu bringen. 
 
    Ihren Lippen entrang sich ein Wimmern und sie presste schockiert die Hand davor. Sie musste so rasch wie möglich mit ihm sprechen und ihn davon überzeugen, dass Neil St. Clare ein lügnerischer Wurm war. Er hatte über Allegras Verbleib gelogen, und wenn er darüber die Unwahrheit gesagt hatte, führte er gewiss etwas Übles im Schilde. Ihr Herz schlug wie wild und die Panik ließ pures Eiswasser durch ihre Adern rinnen. Wo steckte Allegra, wenn sie sich weder auf Halcyon Manor noch bei Lady Pikton befand? Ob der Vetter der Pembrokes das Mädchen in seinem Haus gefangen hielt? 
 
    Violet sah fröstelnd aus dem Kutschenfenster und erkannte in der Ferne einen Reiter, der über die Felder Richtung Tredayn Castle davongaloppierte. Das Pferd schien Lucas՚ bevorzugter Hengst zu sein, und aufgrund der blonden Mähne der Person im Sattel vermutete sie, dass es tatsächlich er war. Einen Spazierritt zu unternehmen, erschien ihr beruhigend normal. Doch weshalb tat er das, würde er nicht auf Allegras Heimkehr warten wollen? Ob er herausgefunden hatte, dass seine Schwester nicht bei Lady Pikton war und wusste, wo er sie finden konnte? Das wäre eine Erklärung. Und eine Erfreuliche dazu. Dennoch blieb sie unruhig. 
 
    Als Violet kurz darauf durch die Halle schritt, kam ihr Jeremy entgegen. Mit unbewegter Miene trat er an sie heran. „Miss Delacroix, ich bedauere, dass ich Euch so überfallen muss, doch Seine Lordschaft trug mir auf, Euch dies zu überreichen, sobald Ihr heimkehrt.“ Der Butler gab ihr einen versiegelten Brief. Verwirrt starrte sie auf das schwere Papier. Noch nie hatte Lucas es für nötig gehalten, ihr eine Nachricht zu schreiben. Immerhin lebten sie im selben Haus, aßen regelmäßig zusammen und sahen sich ständig. Jeremy beugte sich vertraulich vor. „Wenn ich offen sprechen darf, Madam?“ Bittend sah er Violet an. Ein Glitzern in seinen Augen beunruhigte sie zusätzlich. Sie nickte. „Natürlich, was habt Ihr mir mitzuteilen?“ Ihr Magen blubberte nervös. 
 
    „Seine Lordschaft wirkte, nun, seltsam. Ich kenne den Earl von Kindesbeinen an. Mir ist schon vor einer Weile aufgefallen, dass etwas nicht stimmt und als ich und Mr St. Clare ihn benommen im Arbeitszimmer vorfanden, wusste ich, dass mein Verdacht korrekt ist. Ich habe befürwortet, dass Mr St. Clare Lady Allegra heute Morgen aus dem Haus brachte, aber ich wusste nicht, dass seine Lordschaft dies so schlecht aufnehmen würde“, vertraute er Violet an. Bedeutungsvoll sah er auf den Brief.  
 
    „Danke Jeremy, ich werde mich darum kümmern.“ 
 
    „Deshalb habe ich mich an Euch gewandt, Miss Delacroix. Zurzeit scheint Ihr die einzige Person zu sein, die noch an Lord Pembroke herankommt.“ Er verneigte sich und ließ sie allein in der Eingangshalle zurück. Alarmiert öffnete Violet das Schreiben. Zitternd vor Aufregung entfaltete sie den Bogen, in der vagen Hoffnung, er enthielte die erfreuliche Nachricht, dass Lucas auf dem Weg zu Allegra wäre. Während sie las, spürte sie, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich. „Oh nein, Himmel, nein! Das kann er nicht vorhaben“, schluchzte sie entsetzt und erschrocken zugleich. Sie knüllte den Brief in ihrer Hand zusammen. Vergessen waren Müdigkeit und Erschöpfung, die Panik ließ ihr das Blut durch die Adern schießen. Selbst Allegra wurde für den Moment unwichtig. Violet machte auf dem Absatz kehrt und rannte zu den Ställen hinüber. Für sie stand fest, dass Lucas vorhatte, seinem Leben ein Ende zu setzen. Wie sollte sie seine Formulierung ՙdas Leiden musste ein Ende finden՚ ansonsten verstehen? 
 
    „Martin!“ Der Stallknecht humpelte aus der Box des Hengstes. „Madam, was kann ich für Euch tun?“  
 
    „Ein Pferd“, keuchte Violet. „Sofort!“ 
 
    Der Mann starrte sie lethargisch an. „Welches wünscht Ihr?“  
 
    „Eines mit vier Beinen“, schnappte sie unbeherrscht. „Gebt mir irgendein Pferd, das mich wohlbehalten nach Tredayn Castle bringt.“ 
 
    „Möchte nur wissen, was die Herrschaften heute so verrückt macht“, brummelte Martin. „Erst der Lord, und jetzt die Miss, beide sind sie eingeschnappt wie Mulis.“ Kopfschüttelnd schlurfte er in den Stall, hantierte herum und redete dabei unablässig mit sich selbst. „Muss am Wetter liegen. Ja, das wird’s sein. Oder diese Pastetchen zum Lunch waren schlecht. Ich sag ja immer, mittags nur ein Süppchen, alles andere lässt das Hirn versulzen.“ Er kam mit einer pechschwarzen Stute an den Zügeln zurück. „Das ist Dark Blue“, stellte der Knecht das Pferd vor. „Ich weiß nicht, ob ihre eine erfahrene Reiterin seid, aber das Tier ist eine der gutmütigsten Stuten in Lord Pembrokes Stall und leicht zu führen.“  
 
    „Danke, Martin.“ Sie zwang sich zu einem Lächeln, das starr und angestrengt wirkte, als sie die Zügel entgegennahm. Sie schwang sich mit seiner Hilfe in den Sattel. Als sie wohlbehalten oben saß, reichte ihr der Stallknecht das Halfter. Er blickte fragend zu ihr hoch. „Wünscht Ihr meine Begleitung?“ 
 
    Sie verneinte ungeduldig, ihre Nervosität schien sich auf die Stute zu übertragen, sodass Violet sich nicht mehr zurückhielt. Sie schnalzte und das Tier trabte los.  
 
    Violets letzter Ausritt lag über ein Jahr zurück, dennoch ließ sie Dark Blue beschleunigen, sobald es das Gelände zuließ, und klammerte sich an den Zügeln fest. Das Reitpferd reagierte sofort und wurde langsamer. Sie hätte sich und der Stute gern Zeit gegeben, sich aneinander zu gewöhnen, aber sie wagte nicht, das Tempo zu drosseln. Die Furcht um Lucas trieb sie an und der Wunsch, rechtzeitig zu ihm zu gelangen, beseelte sie. Kaum, dass sie sich an die Bewegungen des Tieres gewöhnt hatte, ragte vor ihr der Turm von Tredayn Castle wie ein Ausrufezeichen auf. Immer näher kamen die Ruinen, und Violet hoffte, betete, flehte sämtliche lebenden und tote Gottheiten an, nicht zu spät zu kommen. Erleichtert entdeckte sie Lucas’ Pferd frei auf der Wiese grasend. Das bedeutete, dass sie recht hatte, er hielt sich bei den Ruinen der Burg auf. Von ihm fehlte allerdings jede Spur. Irgendwo krähte ein Eichelhäher, im Unterholz rauschte der Wind und trug den Duft von Harz, feuchter Erde, überreifen Beeren und Wild heran. Violet band ihre Stute an einem Baum an und sah sich erneut um. Ohne bestimmten Grund hob sie den Blick und erkannte auf den Zinnen eine Gestalt. Ihr Magen krampfte mehrmals und ihre Kehle wollte sich zuschnüren. Sie raffte die Röcke und rannte zu den Überresten des alten Gemäuers, wo sie den richtigen Eingang zum Turm auf Anhieb fand. Hier im Innern war der Boden uneben und aus dunkelgrauem Fels. Die Treppen, windschief und verwaschen von Zeit und Witterung, erwiesen sich als rutschig und bemoost. Violets Herzschlag dröhnte in ihren Ohren und sie fühlte sein Vibrieren bis in den Zehen. Ohne Sicherung, ohne Geländer erschien bereits der Weg auf die Turmspitze als gefährliches Abenteuer. Die Luft roch schimmlig und abgestanden, und von irgendwoher drang das stete Tropfen von Wasser auf Stein. Die Wände waren stellenweise von dunkelgrünem, flauschigem Moos überzogen. Ein frischer Luftzug streifte Violets Wange, und sie wagte einen Blick nach oben, als ein Lichtstreifen die düsteren Treppen zu liebkosen schien. Erleichtert bemerkte sie, dass sie keine zehn Stufen mehr von ihrem Ziel trennten. Sie biss sich auf die Lippen, trat hinaus und fand sich auf einer verwitterten Plattform wieder. Hier draußen war alles grau. Der Himmel ebenso wie die Steine, der Boden, Wände und Zinnen. An einigen Stellen schwammen Pfützen der vorangegangenen Regenschauer. Sie entdeckte ein Jackett, das achtlos über einer Zinne hing. Nach Süden hin war ein Teil der Umrandung eingebrochen und formte ein Loch. Groß genug, dass ein Pferd dort hindurchgepasst hätte. Genau an diesem Durchlass verharrte eine Gestalt. Violet musste zweimal hinsehen, um Lucas zu erkennen. Der Wind, der auf dem Turm blies, wehte durch sein Haar und zerrte an seinem Hemd, dass es sich wild aufbauschte. Er stand so nah am Abgrund, dass ein kleines Straucheln ausreichen konnte, um ihn in die Tiefe stürzen zu lassen. Noch schien er zu zögern, ließ den Kopf hängen und starrte hinab. Ein Hauch Hoffnung blitzte in ihr auf. Vielleicht gelang es ihr ihn aufzuhalten. Nichts wünschte sie sich sehnlicher. Bereits der Gedanke ihn zu verlieren, zerriss Violets Herz. Tränen stiegen ihr in die Augen, zum wiederholten Male an diesem Tag, und diesmal schämte sie sich nicht, als sie über ihre Wangen kullerten. Ihr Innerstes war erfüllt von eisigem Schmerz. Noch hatte Lucas sie nicht bemerkt. Sie erahnte die Pein, die er durchlebte. Wann immer die Rede auf seine geistige Gesundheit gekommen war, hatte sie die überwältigende Furcht in seinen Augen gesehen, ohne es so ernst zu nehmen wie es nötig gewesen wäre. Jetzt wusste sie, dass er sich dieser Angst stellte und nicht davor zurückschreckte, seine Konsequenzen zu ziehen. 
 
    Mit einem Mal straffte er sich, und Violet ahnte, dass er sich für den letzten Schritt wappnete. Sie rannte zu ihm. „Lucas“, sagte sie. Leise, um ihn nicht zu erschrecken, aber laut genug, dass er sie hören musste. Er erstarrte, und sie wagte es, sich ihm zu nähern. Nur wenige Meter trennten sie voneinander. „Lucas, was tust du? Was hast du vor?“ 
 
    „Verschwinde, Violet, ich will alleine sein.“ 
 
    Sie bewegte sich noch einen Schritt in seine Richtung. Nun stand sie so nah vor ihm, dass sie lediglich die Arme ausstrecken musste, um ihn vom Abgrund zurückzuziehen. Kälte durchdrang ihre Schuhe, kroch ihre Fußsohlen entlang, ringelte sich um ihre Waden, schlängelte sich die Schenkel empor, weiter zu den Knien, die sich steif und ungelenk anfühlten. „Warum? Damit ich es nicht sehe? Wie du aufgibst? Dass du mich und Allegra im Stich lässt?“, fragte sie bebend. 
 
    „Verdammt, Violet, ich habe keine Ahnung, wovon du redest. Lass mich allein!“ Seine Stimme klang rau. 
 
    Es kostete sie fast mehr Kraft, als sie aufzubringen in der Lage war und noch mehr, um ihre Worte glaubwürdig klingen zu lassen: „Ich weiß, was du vorhast. Wenn du denkst, es sei das Richtige, dann kannst du es auch vor meinen Augen tun!“ Eisiger Wind schlug ihr ins Gesicht, und die Tränenspuren bissen und brannten wie Säure auf ihrer Haut. Er drehte sich so abrupt um, dass Violet erschrak. Lucas’ Miene zeigte sich peinvoll und verzweifelt. Die Hoffnungslosigkeit in seinen Augen stach ihr ins Herz. Dass er nicht kühl und überlegt auf den Zinnen der Burg stand, erleichterte sie ungemein. Sie würde ihn von seinem Vorhaben abbringen können, wenn sie ihn mit den richtigen Gründen überzeugte. Er glaubte, sein Freitod wäre eine Erlösung für sie alle, denn er hielt sich für eine Bedrohung für seine Mitmenschen, so wie es bei seinem Vater gewesen war. Es musste gelingen, ihn davon zu überzeugen, dass er falsch lag! Dass er sich so sehr vertraute, wie sie es tat. „Warum willst du das tun, Lucas?“  
 
    „Was tun? Wovon zum Teufel redest du?“ 
 
    „Davon, dass du dich umbringen willst!“ 
 
    „Du denkst, ich hätte vor …“ Fassungslosigkeit und Schock wanderten über seine Miene. In seinen Augen glomm Verzweiflung. „Vielleicht ist das die Lösung. Weshalb nicht?“, fragte er, mehr zu sich selbst als an Violet gerichtet.  
 
    „Es gibt keinen Grund für dich“, gab sie zur Antwort. 
 
    „Für dich ist es unerheblich, dass ich als sabbernder und gemeingefährlicher Irrer angekettet werden muss? Wie ein tollwütiges Tier? Nein, schlimmer wie ein Tier, dem erweist man in einem solchen Fall die Gnade eines schnellen Todes durch die Kugel!“ Seine Stimme troff vor Hohn. „Das sind verdammt gute Gründe, um es zu beenden und hier in die Tiefe zu springen.“ Tränen schossen aus Violets Augen und liefen wie Sturzbäche über ihr Gesicht. „Wach auf, Violet. Ich bin bereits tot. Eine wandelnde Leiche. Mein Geist entschwindet in absehbarer Zeit ins Nirgendwo.“ 
 
    Violet schüttelte den Kopf, trocknete die nassen Wangen mit einer fahrigen Bewegung ihres Handrückens und kam näher. 
 
    „Bleib, wo du bist, oder ich springe tatsächlich in die Tiefe!“, drohte er. Er machte Anstalten sich abzuwenden.  
 
    Sie stolperte rückwärts und ihre Augen füllten sich erneut mit Tränen. Sie hob abwehrend die Hand. „Nein, bitte. Du musst das nicht tun!“ 
 
    Zorn loderte in seinem Blick auf. „Muss ich nicht?“, schrie Lucas außer sich. Er riss an seinem Hemd, sodass die Knöpfe absprangen, und am Hals, dort, wo der Kragen angenäht worden war, platzte die Naht. Violets Hand flog entsetzt an ihren Mund, während sie einen Aufschrei unterdrückte. Seine Brust, seine bis dahin makellose Haut, war ein Netz roter Striemen und schorfiger Linien. Er zitterte kaum merklich. „Ich werde enden wie mein Vater. Ich bin am Ende, ratlos, ohne jede Hoffnung auf Hilfe oder eine Lösung. Was kann ich tun, um mein Schicksal abzuwenden? Was? Sag es mir, Violet!“ Aussichtslosigkeit tobte in seinen Augen, und Violet verspürte den unwiderstehlichen Drang, ihn in ihre Arme zu ziehen und zu trösten. Ihm zu sagen, dass alles in Ordnung käme, dass sein Opfer unnötig war. Sie wagte sich näher an ihn heran. 
 
    „Komm nicht näher!“, krächzte Lucas. Sein Blick machte ihr Angst. Nie zuvor hatte sie eine solche Verzweiflung in einem Menschen gesehen. „Vielleicht ist genau das der einzige Ausweg, der mir bleibt. Eine einfache Lösung. Ich springe jetzt in die Tiefe und beende alles. Ich werde meinem Schicksal, als Hülle ohne Verstand zu enden, entgehen und weder du noch Allegra müssen fürchten, von mir in einem weiteren Anfall der Raserei verletzt zu werden. Die perfekte Lösung. Ich beschütze euch auf die einzige Weise, die mir noch möglich ist.“ Um Vergebung heischend starrte er sie an, und sie schüttelte den Kopf. „Du sagst, du willst das tun, um uns zu beschützen. Mich und Allegra.“ Was sie in seinen Augen las, bewegte sie tief. Dass auch Sehnsucht und Verlangen darin lauerten, ließ sie hoffen, ihn überzeugen zu können, mit ihr zu kommen. Sie musste es nur schaffen, die richtigen Worte zu finden. Violet bewegte sich ein winziges Stück auf ihn zu. „Schwörst du es?“ 
 
    „Natürlich! Euer Wohlergehen ist alles, worum es mir geht!“, entgegnete er. „Ich gebe mein Leben dafür.“ Entschlossenheit zeichnete sich auf seiner Miene ab. Seine Brust hob und senkte sich unter hektischen Atemzügen.  
 
    „Dann entfernst du dich jetzt vom Rand!“ Sie streckte ihm die Hand entgegen. „Allegra braucht dich!“ Lucas zögerte, sie trat vor und packte ihn fest, bereit, eher mit ihm in die Tiefe zu stürzen als loszulassen. „Bitte, spring nicht. Du musst mir helfen, sie zu finden. Ich bin Lady Pikton begegnet. Euer Vetter hat dich angelogen. Deine Schwester war nie bei ihr. Mr St. Clare hat sie nicht dorthin gebracht!“ Die Worte purzelten unüberlegt aus ihrem Mund. 
 
    „Was?“, murmelte er irritiert. Er blinzelte. „Sie ist nicht auf Hemsworth Hall?“ Langsam schien er wieder mehr er selbst zu sein. Sie nutzte die Gelegenheit und zog ihn behutsam vom Rand fort. „Mr St. Clare hat dich betrogen. Er hat sie nie dorthin gebracht“, wiederholte Violet mit fester Stimme.  
 
    Lucas’ Aufmerksamkeit war ihr nun gewiss und ihr wurde fast schwindlig vor Erleichterung. Sie wusste, dass er für Allegra alles tun würde. „Neil hat gelogen?“, fragte er fassungslos und mit flackerndem Blick. Erleichtert, zu ihm vorgedrungen zu sein, nickte sie. Sie bewegte sich mit Lucas weitere Schritte vom Rand fort. „Ich traf Lady Pikton und ihre Nichte Leandra in Kenwick. Sie haben Allegra das letzte Mal bei ihrem Morgenbesuch auf Halcyon Manor gesehen.“ 
 
    Das Leben kehrte vollends in Lucas zurück. „Ich reite sofort zu Neil. Er muss mir Rede und Antwort stehen.“ 
 
    Froh, ihn von seinem selbstzerstörerischen Vorhaben abgebracht zu haben, folgte Violet ihm die Stufen nach unten, nachdem sie sein Jackett im Vorbeigehen an sich genommen hatte. 
 
    Sie gingen zu den Pferden.  
 
    Nichts an ihm verriet, dass er eben noch bar jeder Hoffnung und aufgewühlt und verwirrt wie er war, kaum in der Lage gewesen war, klar zu denken. „Du reitest zurück nach Halcyon Manor“, bestimmte Lucas, während er in sein Jackett schlüpfte.  
 
    Violet runzelte die Stirn. „Den Teufel werde ich tun. Allegra geht mich genauso viel an wie dich“, widersprach sie störrisch.  
 
    Ein eigentümlicher Ausdruck glitt über Lucas’ Miene. Er wandte sich sofort ab und schwang sich in den Sattel seines Wallachs. „Du wirst auf jeden Fall mitkommen, vermute ich. Ich kann aber keine Rücksicht nehmen“, brummte er. Doch als er zu merken schien, dass Violet eine ungeübte Reiterin war, verzichtete er auf allzu scharfen Galopp.  
 
    Sie erreichten St. Clare House trotzdem recht zügig. Als sie die Auffahrt hinaufritten, ließ Lucas das Pferd in Schritt verfallen. „Was ist hier geschehen?“, murmelte er verwirrt. Man sah dem Gutshaus an, dass es einst ein Landsitz von bescheidenem Wohlstand gewesen sein musste. Doch nun starrten die Fensterscheiben blind vor Schmutz. Einige Schieferziegel hingen lose am Dach oder fehlten gänzlich, und Unkraut überwucherte die Außenanlagen. Das Tor zum Stall baumelte schief in den Angeln und aus dem Innern war kein Wiehern zu hören. Auf dem Hof ließ sich kein Dienstbote sehen, was jedoch nicht ungewöhnlich sein musste. 
 
    Lucas und Violet stellten ihre Pferde ab und gingen zur Eingangstür. Sie fanden sie angelehnt vor und warfen sich verwunderte Blicke zu, ehe sie eintraten. Die Halle war düster und schmuddelig. Keine Dienstboten erschienen, um sie zu begrüßen und dem Hausherrn ihren Besuch anzukündigen. Das gesamte Anwesen wirkte vielmehr heruntergekommen und verlassen. Violet erkannte Umrisse an den Wänden, wo einst Gemälde gehangen haben mussten, nun aber kahle Flecken prangten. Es roch muffig, als wäre lange nicht mehr gelüftet worden, und Totenstille lag über dem Haus. Sie lief nach rechts, doch Lucas hielt sie zurück und bedeutete ihr, leise zu sein. Eine Tür am anderen Ende der Diele stand ein Stück offen. Lichtschein drang aus dem dahinterliegenden Raum in den Flur. Violet überrollte ein eiskalter Schauer, als ein klägliches Schreien erklang. Eine dürre, weiß-beige Katze tapste aus der Tür. Sie entdeckte die Eindringlinge, und ihr Blick funkelte heimtückisch. Aufdringlich maunzend kam das Tier näher und ließ Lucas und Violet nicht aus den Augen. Sie rieb ihren Körper an Lucas’ Beinen, und helle Haare blieben am Stoff seiner dunklen Hose kleben. Er nieste und schubste das Felltier mit dem Fuß davon. Entschuldigend zuckte er mit den Schultern, während der Haustiger beleidigt davontrabte. In einer Ecke raschelte es und als Violet dorthin sah, meinte sie, eine Ratte in den nächsten Schatten huschen zu sehen. Sie unterdrückte ein Schaudern.  
 
    „Ist da jemand?“, rief Mr St. Clare aus dem Raum, den die Katze verlassen hatte. Mit festen Schritten folgte Lucas der Stimme und trat ein. Violet kam ihm hinterher. Hier im Arbeitszimmer wies nichts auf den Verfall und die Vernachlässigung des restlichen Hauses hin. Moosgrüne Damastvorhänge umrahmten die Fenster, und Silberleuchter standen auf den Simsen. Ein gediegener, ausladender Schreibtisch sowie edle Ledersessel davor und dahinter vermittelten den Eindruck wohlgeordneter Verhältnisse. Neil strich sich das Haar hastig zurück und ließ die Augen nervös zwischen Violet und Lucas hin und her wandern. Er zerrte an seinem Kragen und wusste sichtlich nicht, wohin mit seinen Händen. „Lucas, so eine Überraschung! Was führt dich hierher? Du hast mich ewig nicht mehr besucht.“ Seine Stimme bebte kaum merklich. 
 
    „Du wirkst verwundert, Neil. Hat das einen bestimmten Grund?“, erkundigte sich Lucas scharf. 
 
    „Setz dich. Ihr ebenfalls, Miss Delacross.“ 
 
    Violet war unschlüssig, ob die Verballhornung ihres Namens ein Zeichen von Geringschätzung oder Nervosität war. Sie ging ohnehin nicht darauf ein. Es gab Wichtigeres zu klären. 
 
    Mr St. Clare bemerkte Lucas’ abgerissenen Hemdkragen, den die Jacke leider unzureichend verdeckte. Er räusperte sich ein paarmal und wischte sich über die Stirn. 
 
    „Du schwitzt. Fühlst du dich unwohl?“, fragte Lucas gefährlich ruhig. Sein Vetter schüttelte den Kopf. „Was willst du hier? Du wirkst ein wenig von Sinnen“, begann Mr St. Clare. Allmählich schien er seine Selbstsicherheit wiederzugewinnen und konzentrierte sich auf Violet. „Ich bedaure, dass Ihr es auf diese Weise erfahren müsst, aber mein Vetter hat ernste Probleme. Seine geistige Konstitution …“ 
 
    „Meine geistige was?“, schnappte Lucas. Der andere zuckte zusammen und noch einmal, als Lucas mit einer zornigen Armbewegung die Gegenstände von seinem Tisch fegte. Wild stoben die Blätter zu Boden, mitten hinein in ein zerborstenes Tintenfass, einen Whiskytumbler und die Überreste von Pfeifentabak. „Immerhin bin ich klar genug im Kopf, um zu merken, wenn man mich belügt. Wo ist Allegra? Was hast du ihr angetan?“ Sein ganzer Körper schien angespannt und bebte gleichzeitig vor Wut. Sein Gefühlsausbruch entlud sich in einem harten Fausthieb auf die Tischplatte, der seinen Vetter zusammenzucken ließ. In diesem Moment wirkte er auf Violet wie ein unglaublich wütender Berserker, der sich nur mit Mühe beherrschen konnte. Doch während Mr St. Clare vor Lucas zitterte, verspürte sie nicht den Hauch von Unbehagen. Sie verstand seinen Gefühlsausbruch. Ihn trieb die Sorge um seine kleine Schwester an, um die er sich fast ihr ganzes Leben lang wie ein Vater gekümmert hatte. Für die er, um sie zu schützen, bereit war zu sterben. 
 
    „Allegra? Das weißt du doch?“ Neil St. Clare schluckte sichtlich nervös. Er setzte sich und schob den Stuhl näher an den Tisch. Seine Hände lagen unter der Tischplatte verborgen. Wieder wandte er sich an Violet. „Sein unberechenbares, gewalttätiges Benehmen hat mich gezwungen, sie aus Halcyon Manor fortzuschaffen.“ 
 
    „Ihr habt ihn angelogen, Mr St. Clare“, bekundete sie ruhig. „Ihr habt behauptet, sie zu Lady Pikton gebracht zu haben. Das habe ich mit eigenen Ohren gehört. Dort ist sie aber nicht.“ 
 
    Lucas sprang um den Tisch herum und zerrte seinen Vetter von seinem Stuhl hoch. „Du verlogenes Aas! Wo ist meine Schwester? Wo hast du sie hingebracht?“ 
 
    Violet sah das Aufblitzen des Metalls den Bruchteil eines Moments, bevor Lucas es bemerkte. Erschrocken schrie sie auf. Er packte Neils Handgelenk und brachte ihn dazu, das Messer fallen zu lassen. Dann schubste er die Waffe unter den Schreibtisch, außer Reichweite seines Angreifers. Mr St. Clare stürzte sich auf Lucas. Verbissen rangen die Männer miteinander. Mr St. Clare, der kleinere und schmächtigere von ihnen, hatte Lucas im Grunde nichts entgegenzusetzen, doch er wehrte sich mit der Kraft eines Verzweifelten. Beide ächzten und keuchten vor Anstrengung. Hilflos musste Violet beobachten, wie Neil St. Clare seinem Vetter den Kopf in den Magen rammte. Lucas würgte, ergriff ihn an den Ohren und riss daran. Der Mann ruderte mit den Armen, als er ins Stolpern geriet, und versuchte Lucas zu packen. Das Manöver war ebenso unsinnig wie leicht zu durchschauen. Lucas hielt seinen Vetter fest und versetzte ihm einen Kinnhaken. Der ging in die Knie, kippte zur Seite, und polterte stöhnend zu Boden. Lucas zerrte ihn hoch. 
 
    „Was hast du vor?“, erkundigte sich Violet, als er Neil Richtung Tür schleppte. 
 
    „Er wird nicht reden. Ich kenne ihn bereits mein ganzes Leben lang“, erklärte Lucas verächtlich. „Ich schaffe den Mistkerl zu Richter Grimes. Soll der die Wahrheit aus ihm herausquetschen.“ Er deutete auf die Tür. „Öffne bitte die Tür. So mager er auch ist, er wiegt einiges.“ In diesem Moment riss sich Neil St. Clare mit einem wütenden Aufschrei los, sprang zur Kommode neben der Tür, wo in einem offenstehenden Kasten Duellpistolen ruhten. Er packte die Handfeuerwaffe und richtete sie auf Lucas und Violet.  
 
    „Neil, was soll das? Lass die Waffe sinken.“ Langsam bewegte sich Lucas und schob sich zwischen Violet und Neil. Violets Beine zitterten vor Angst, während der Schock ihr die Kehle zuschnüren wollte.  
 
    Neils schütteres Haar stand in alle Richtungen, sein linkes Auge schwoll zu und aus seiner Nase tropfte Blut. „Du verdammter Irrer!“, brüllte er. „Ich hatte alles perfekt geplant. Heute Abend hätte ich dir den Gar aus gemacht. Alle hätten geglaubt, dass dich der Wahnsinn der St. Clares dazu getrieben hätte.“ Seine Hand zitterte heftig. Mit dem Handrücken der anderen wischte er über die Nase und verschmierte das Blut.  
 
    „Warum zum Teufel? Was geht in dir vor, Neil?“ 
 
    „Das fragst du noch? Schau dich und deine Schwester doch an! Euren Vater. Ihr alle seid dekadente Irre, lebt in Saus und Braus, während mir das Geld durch die Finger rinnt!“ 
 
    „Du hättest nur etwas sagen brauchen, ich hätte dir geholfen.“ Lucas stand scheinbar völlig unbeeindruckt und furchtlos vor seinem Vetter, der vor Wut schäumend mit den Augen rollte.  
 
    „Und als Bittsteller vor dir katzbuckeln zu müssen? Das hätte dir wohl gefallen! Ich habe beschlossen, der Gerechtigkeit selbst auf die Sprünge zu helfen. Wenn jemandem der Titel und die Reichtümer der Pembrokes zusteht dann mir! Und du und dein Balg von Schwester könnt in der Hölle verrotten!“ Er spie beim Reden, außer sich vor Zorn. In diesem Moment wirkte er selbst wie ein Irrer und dieser Eindruck steigerte sich noch, als er anfing schrill zu lachen.  
 
    Violet stand so steif und starr da, dass ihre Muskeln schmerzten.  
 
    „Neil, lass die Waffe sinken. Es ist vorbei, Du kannst uns nicht beide töten. Du wirst ins Gefängnis kommen, aber tu jetzt das Richtige und sag mir, wo Allegra ist!“ Lucas՚ Stimme klang bestimmt und überlegt, kein Hauch von Furcht schwang darin.  
 
    Neil schien das Gleiche zu denken. Seine Miene fiel in sich zusammen, um dann wieder vor Hass förmlich zu glühen. „Das wirst du nie herausfinden! Sie denkt, du hättest sie im Stich gelassen und du wirst mit diesem Wissen weiterleben müssen, ohne zu erfahren, wo sie sich aufhält!“ Er hielt sich die Waffe unter das Kinn. Alles geschah innerhalb weniger Wimpernschläge. Lucas stürzte nach vorn, doch zu spät. Der Schuss dröhnte erschreckend laut durch den Raum. Eine Sekunde lang schien die Zeit einzufrieren. Neil St. Clare verdrehte die Augen, Blut und Gehirnmasse schoss aus seinem Hinterkopf und verteilte sich wie Sprühregen hinter ihm. Lucas brüllte, eine Frau kreischte. Erst später begriff Violet, dass sie diejenige gewesen war. Sie war wie paralysiert, konnte sich weder bewegen noch reagieren. Lucas erreichte den Sterbenden, ehe dieser auf dem Boden aufschlug. Langsam ließ er den toten Körper seines Vetters auf das Parkett sinken. Binnen kürzester Zeit bildete sich eine scharlachrote Lache unter dem Leichnam. Lucas hockte fassungslos, verzweifelt und wie erstarrt über dem Toten. Übelkeit stieg in Violet auf. Sie rang um Fassung und kämpfte letztendlich erfolgreich gegen den Brechreiz an, der sich schlängelnd ihre Kehle emporwand, Tränen rollten ihr über die Wangen, Tränen, mit denen die ganze Bandbreite an Gefühlen aus ihr hervorbrach, weil sie sonst daran erstickt wäre. Ihr Kopf wollte platzen. Sie war kaum fähig einen klaren Gedanken zu fassen. 
 
    Lucas kauerte neben der Leiche, dann sah er zu Violet hoch und erkannte ihre Nöte. Hastig erhob er sich und zog sie in seine Arme. Auch er war fassungslos. „Wir haben Allegra verloren.“ Hilflosigkeit schwang in seinen Worten. 
 
    Erst jetzt wurde ihr klar, was Neils Tod bedeutete: Nur er wusste, wo sie Allegra finden konnten. „Wir können nicht einfach so nach Halcyon Manor zurückkehren! Wir müssen irgendetwas unternehmen.“ Sie zitterte heftig.  
 
    Lucas presste sie an sich, die eine Hand an ihrem Hinterkopf und die andere um ihre Hüften. Sein warmer Atem wehte über ihren Scheitel. „Weiter unten an der Straße wohnen die Hrothberts. Soweit ich weiß, haben sie vier große und starke Söhne, die schicken wir zu Richter Grimes und nach Kenwick, Hemsworth Hall und Halcyon Manor, man soll Suchtrupps formieren und die Gegend nach Allegra durchforsten.“ Sein Griff verstärkte sich. „Ich schwöre, ich werde nicht eher ruhen, als bis ich meine Schwester wiedergefunden habe.“  
 
      
 
    Stunden später trafen Violet und Lucas auf Halcyon Manor ein. Sie hatten St. Clare House erst verlassen, nachdem sie dort jeden Raum, jede Kammer und jede Nische nach Allegra durchsucht hatten. Dazwischen tauchte der Friedensrichter mit seinem Constabler auf. Nachdem sie die Leiche Neils begutachtet hatten und von Lucas über die Geschehnisse informiert worden waren, hatte Richter Grimes volle Unterstützung bei der Suche nach Allegra zugesagt.  
 
    Diese war nun in vollem Gange, doch bislang leider erfolglos. 
 
    Im Hof tummelten sich Diener, Knechte und sogar Leute aus den umliegenden Höfen, bewaffnet mit Knüppeln und Fackeln und einige von ihnen in Begleitung von Hunden. Lucas richtete ein paar Worte an die Anführer des Trupps, dann betraten er und Violet die Eingangshallte. Jeremy, ganz der perfekte Butler, ließ sich in keiner Weise seine Gefühle anmerken, als er ihnen entgegenkam, selbst Lucas’ derangierter Zustand brachte ihn nicht aus der Ruhe.  
 
    Lucas wandte sich an Violet. „Ich ziehe mich rasch um.“  
 
    Sie nickte und ergriff seine Hand, um sie kurz zu drücken, ehe er nach oben ging. 
 
    Jeremy musterte sie von Kopf bis Fuß und sie war ihm dankbar, dass er mit keinem Blick seine Gedanken verriet. „Mrs Harvey hat Tee und Sandwiches für die Helfer vorbereitet, soll ich Euch und Lord Pembroke im Arbeitszimmer eine Stärkung servieren lassen?“ 
 
    Violet schenkte ihm ein flüchtiges Lächeln und verneinte. „Wir schließen uns den anderen bei der Suche nach Lady Allegra an.“ 
 
    Er verschwand mit einer Verneigung. Lucas kam die Treppe hinuntergelaufen, als eine unbekannte Stimme erklang: „Mylord, ich muss mit Euch sprechen!“ Wie aus dem Nichts taumelte ein erschöpft wirkender Clark Sterling in die Halle, erstaunlicherweise nicht vom Eingang her, sondern aus Richtung der Bibliothek und des Arbeitszimmers. Die schwarzen Locken hingen wie stets wild und ungekämmt in sein Gesicht. Ein Schmutzstreifen zierte sein Kinn. 
 
    „Clark Sterling, wo kommst du her?“, fragte Lucas alarmiert. „Über die Geheimtür“, entgegnete er bereitwillig. Schockiert sprang Lucas auf. „Die Geheimtür? Ich dachte, mein Vater hätte sie vor Jahren zumauern lassen.“ 
 
    Clark schüttelte den Kopf. „In der Bibliothek gibt es nach wie vor einen verborgenen Zugang ins Haus. Mr St. Clare benutzt die Tür regelmäßig.“ 
 
    Nun erhob sich auch Violet. Schreck, Furcht und Nervosität tobten durch ihren Körper. Wie oft mochte Lucas’ Vetter unbemerkt hier gewesen sein und sie alle ausspioniert haben?  
 
    „Zeig es mir“, befahl Lucas. Gemeinsam gingen sie ins Bücherzimmer. Dort steuerte Clark eine der Lampen an der Wand an. Der Leuchter ließ sich wie ein Hebel herunterdrücken, gleichzeitig schwang ein Wandpaneel auf. Lucas sah hinaus, betrachtete die Geheimtür erstaunt und verschloss sie wieder. „Sie führt in den Garten“, verkündete er überrascht. 
 
    „Du bist nicht hergekommen, um uns über diesen verborgenen Eingang aufzuklären, vermute ich?“, fragte Violet. Clark schenkte ihr seine Aufmerksamkeit. „Nein, Ma’am. Ich weiß, wo Allegra ist.“  
 
    Lucas schoss vor und packte den Wildhüter aufgeregt an den Schultern. „Wie bist du in die Sache verwickelt? Wo ist sie?“ Der junge Mann wirkte, als wolle er sich losreißen, verharrte dann jedoch in Lucas’ Griff, obwohl sich dessen Finger sicher schmerzhaft in sein Fleisch bohrten. „Mr St. Clare hat Eure Schwester heute Morgen aus dem Haus und in eine Kutsche geschafft“, erklärte er. Seine Augen blitzten zornig.  
 
    Violets Herz raste so heftig, dass ihre Brust schmerzte. Lucas schüttelte den Jungen. „Rede, verdammt! Wohin hat er sie bringen lassen?“  
 
    „Er ließ sie nach Mallington verschleppen. In die dortige Irrenanstalt.“ Clark blickte zu Violet. „Ich hatte gehofft, sie befreien zu können, doch der Kutscher entdeckte mich.“ Nun wand er sich mit schmerzverzerrter Grimasse aus Lucas’ Griff und drehte ihnen den Rücken zu, um sein Linnenhemd hochzuziehen. Erst jetzt erkannte Violet, dass der dunkle Streifen auf dem Stoff kein Schlamm war, wie sie im Dämmerlicht vermutet hatte, sondern Blut. Sie stieß einen erschrockenen Laut aus und rief nach Jeremy, der wie immer einen Moment später eintrat, als hätte er vor der Tür gewartet. „Wasser, Seife, Verbandsmaterial, Laudanum und ein frisches Hemd für Mr Sterling, Jeremy.“  
 
    Lucas ergriff das Wort. „Ein paar Männer sollen sich bereithalten, wenn stimmt, was Mr Sterling uns sagt, befindet sich Lady Allegra in Mallington.“ 
 
    „Sehr wohl, Mylord.“ Jeremy verschwand dienstbeflissen. 
 
    Clark packte Violets Hand. „Wir haben keine Zeit“, drängte er. „Wir müssen Allegra aus diesem schrecklichen Ort befreien.“ 
 
    „Es wird uns erst recht aufhalten, dich unterwegs zu versorgen, wenn Blutverlust und Entzündung des Peitschenhiebs ihren Tribut fordern“, entgegnete Violet resolut. „Wir gehen ins Arbeitszimmer, und dort erzählst du uns die ganze Geschichte von Anfang an, solange ich mich um deinen Rücken kümmere. Du weißt von der Geheimtür, bestimmt kannst du noch mehr berichten.“ 
 
    Wenig später saß Clark mit nacktem Oberkörper auf der Chaiselongue, während Violet seine Verletzungen verarztete.  
 
    Der junge Wildhüter zuckte zusammen, als sie seine Wunde auswusch. Sie betrachtete die Verletzung. Die Peitsche hatte die Haut zerrissen, doch glücklicherweise war der Schnitt nicht sonderlich tief. Dennoch würde eine Narbe zurückbleiben. 
 
    „Mr St. Clare hat den Branntwein und die Zigarren vergiftet“, begann Clark. 
 
    „Weshalb das? Und womit?“ Lucas musterte ihn stirnrunzelnd. 
 
    „Erzähl von Anfang an“, forderte Violet.  
 
    „Es begann im Frühjahr. Mr St. Clare kam zu Großmutter und stellte ihr viele Fragen zur Verarbeitung des Schäferinnenkrauts, und ihr kam der Verdacht, dass Mr St. Clare Übles im Schilde führte. Und tatsächlich verlangte er kurz darauf das Kraut von ihr. Als sie sich weigerte, drohte er, sie wegen Giftmischerei an den Galgen zu bringen.“ Furcht zeichnete sich auf Clarks Zügen ab. Er blickte besorgt zu Lucas.  
 
    Der räusperte sich stirnrunzelnd, und Clark konzentrierte sich auf ein Gemälde an der Wand, während er weitersprach. „Obwohl ich erst einmal nichts tun konnte, fing ich an, Mr St. Clare zu beobachten. Er wollte Euch mithilfe des Schäferinnenkrauts davon überzeugen, ein gefährlicher Irrer zu sein, Mylord. Genauso geisteskrank wie Allegra seiner Meinung nach ist.“ Clark klang zunehmend zorniger.  
 
    Violet blickte auf und sah, dass Lucas nicht minder aufgewühlt war. „Und weiter?“, hakte sie nach. Sie verteilte Heilsalbe auf dem Riss und verband das Ganze. 
 
    „Mr St. Clare lag oft auf der Lauer bis die Droge, mit der er Euren Brandy und die Zigarren vergiftete, ihre Wirkung taten, so konnte er Euch zum Beispiel kürzlich die Verletzungen mit dem Korkenzieher zufügen. Heute Morgen hatte er jedoch eine andere Substanz, die er in Euren Morgentee gab, um Euch zu betäuben. Vermutlich wirkte das Schäferinnenkraut nicht schnell genug für das, was er vorhatte.“ Clark räusperte sich und starrte kurz auf Lucas’ Brust.  
 
    „Oder er hatte Bedenken, ich könnte allmählich bemerken, dass ich auf meinen Lieblingsdrink und Tabak mit geistigen Aussetzern reagierte“, meinte Lucas. „Mein Vetter wollte seinen finsteren Plan keinesfalls gefährdet sehen.“ 
 
    Violets Kopf flog hoch. Sie und er blickten sich an, und sie wussten beide, dass sie das Gleiche dachten: Lucas war weder gewalttätig noch verrückt. Sie bekam Schwierigkeiten beim Atmen. Plötzlich gab es Hoffnung. Hoffnung auf eine gemeinsame Zukunft mit Lucas. Ihr Herz flatterte wie ein aufgeregtes Vögelchen in ihrer Brust. „Die Zigarren sind ebenfalls mit dem Giftkraut versetzt?“, fragte Violet nach, um sich wieder auf das Wesentliche zu konzentrieren. Clark nickte. „Schäferinnenkraut ist nicht zuverlässig. Deshalb konntet Ihr oft Brandy genießen oder rauchen, ohne die Folgen der Droge zu spüren. Mr St. Clare wollte aber sicherstellen, dass sein Plan, Euch zu vergiften, rasch zum Erfolg führt“, erzählte er bereitwillig. Sie unterbrachen die Ausführungen nicht, und so setzte er seinen Bericht fort: „Heute wartete Mr St. Clare, bis seine Droge bei Lord Pembroke ihre Wirkung tat. Er holte sich Euren Butler als Zeugen, schaffte Allegra aus dem Haus und übergab sie einem Helfershelfer. Ich versteckte mich auf dem Trittbrett der Droschke, doch der Kutscher entdeckte mich wenige Meilen vor Mallington und schlug zu. Ich dachte, es wäre besser, bei Euch Hilfe zu suchen. Weil ich keine Mitfahrgelegenheit fand, wanderte ich die ganze Strecke zurück“, erzählte er. 
 
    „Aber weshalb hast du so lange geschwiegen?“, fragte Violet verstört. Fast wäre Neils Plan aufgegangen.  
 
    „Großmutter und ich hatten Angst vor Mr St. Clare und davor als Giftmischer am Galgen zu landen. Jeder weiß, um die Sympathien Lord Pembrokes für seinen Vetter. Außerdem ist Mr St. Clare ein Gentleman und der Erbe Seiner Lordschaft. Ich bin nur ein Wildhüter. Wer würde mir schon glauben?“ 
 
    Violet biss sich betroffen auf die Lippen, während Clark weiterredete. „Aber das war mir alles gleichgültig, als Allegra in Gefahr geriet. Ich musste versuchen, sie zu retten.“ 
 
    Lucas legte Clark die Hand auf die Schulter. „Ich danke dir! Du hast alles richtig gemacht, Junge. Ich lasse die Kutsche anspannen, und dann werden wir Allegra befreien. Wegen Mr St. Clare müssen sich deine Großmutter und du keine Sorgen mehr machen. Er hat seinem elenden Leben heute Nachmittag ein Ende gesetzt. Und vor mir habt ihr erst recht nichts zu befürchten.“ 
 
      
 
    Die Kutsche rumpelte über die holprigen Straßen. Ein paar Dienstboten begleiteten sie. Im Innern herrschte Schweigen. Angespannt saß Violet auf der Bank, ihr gegenüber hockte Lucas mit einer Miene wie ein aggressiver Pitbull, neben ihm Clark kaum weniger streitlustig und mit blitzenden Augen. Zwei Männer, wie sie unterschiedlicher nicht sein konnten hinsichtlich Bildung, Aussehen und Stand, und sich doch so ähnlich, dass es fast unheimlich war. Sie nahm die Spannung, die sich in den Männern aufgebaut hatte und auch sie ergriff, überdeutlich wahr. 
 
    Die letzten Tageslichtfetzen verblassten schneller, als Violet erwartet hatte, innerhalb kürzester Zeit lag die Dämmerung über der Landschaft. Das Grün der vorüberziehenden Hecken und Weiden wurde zu einem verwaschenen Blaugrün, der Himmel zu einem nachtschwarzen Fleckenteppich. Violet beugte sich vor, um mehr von der Umgebung zu sehen.  
 
    Beunruhigt wandte sie sich Lucas zu. „Was werden wir tun, wenn wir Mallington erreicht haben?“ Ihre Blicke trafen sich, die Anspannung auf seinem Gesicht milderte sich und er schenkte ihr ein kleines Lächeln. „Wir werden Einlass begehren und mit den Verantwortlichen reden. Sie müssen Allegra freigeben. Immerhin ist sie die Schwester eines Earls“, erwiderte er. 
 
    „Was unternehmen wir, sollten sie uns Schwierigkeiten machen?“, fragte Violet besorgt. 
 
    „Das wird nicht geschehen“, erklärte Lucas überzeugt.  
 
    „Wenn es nicht anders geht, befreien wir sie mit Gewalt“, mischte sich Clark ein, bückte sich und zog ein Messer aus seinem Stiefel, das er den beiden kurz zeigte, ehe er es in den Schaft zurückrutschen ließ. Der Bursche schien zu allem entschlossen.  
 
    Violet schluckte ihre Angst hinunter. „Das wird hoffentlich unnötig sein!“, meinte sie. Ihr Pulsschlag schlug heftig und die Nervosität brannte in ihren Wangen. Sie atmete bebend aus und Lucas, der ihre Aufregung bemerkte, griff nach ihrer Hand. 
 
    Die arme Allegra! Was mochte sie in den letzten Stunden durchlitten haben? Garantiert war sie außer sich vor Angst und Panik. Sie wusste schließlich nicht, dass Hilfe unterwegs war. 
 
    „Wir erreichen Mallington jeden Moment.“ Lucas schloss die Knöpfe seines Jacketts. 
 
    Neugierig sah Violet hinaus und erkannte eine mittelalterliche Burg, die wie ein ruhender Koloss in der Landschaft lag. Einzelne Lichter tanzten in den schmalen Fenstern des Bollwerks. Vermutlich war dort alles zur Nachtruhe bereit. „Man wird uns bestimmt nicht einlassen“, meinte sie bedrückt. 
 
    Lucas ballte die Hände zu Fäusten. „Ich werde nicht ohne Allegra gehen!“ Er wirkte durchaus willens, die Burg mit roher Gewalt zu erstürmen, und Violet war sich unschlüssig, ob es sie mit Stolz oder Unbehagen erfüllen sollte, dass er derart kompromisslos war. Die Kutsche hielt vor dem Eingang. Lucas stieg aus, noch bevor Freddy den Verschlag öffnen konnte und half Violet heraus. Clark hüpfte hinter ihr aus dem Innern. 
 
    Es dauerte eine ganze Weile, bis auf Lucas’ Läuten reagiert wurde. Ein Mann mit einem grauen Haarkranz und einer nicht allzu sauberen Schürze öffnete. Er hob eine Laterne hoch, um die Besucher zu identifizieren. „Was zum Geier …“ Er verstummte, während er Lucas, Violet und Clark im Besonderen musterte. Er grinste und entblößte eine fleckige Zahnreihe. „Ah, ich verstehe, ein neuer Zögling für unsere Anstalt.“ 
 
    „Mitnichten“, entgegnete Lucas eisig. „Seid Ihr der Leiter?“  
 
    „Nein, ich bin Gregory, der Irrenschließer. Mrs Albany ist die Leiterin der Irrenanstalt“, stotterte der Mann. 
 
    „Dann führt uns augenblicklich zu ihr“, befahl Lucas. Offenbar war der Knecht an derart noblen Besuch und noch weniger an die Forderungen eines solchen nicht gewöhnt; er wirkte verunsichert. Lucas nutzte seine Verwirrung und schob sich an ihm vorbei ins Innere. Violet und Clark folgten ihm. „Also? Worauf wartet Ihr, guter Mann?“ 
 
    Gregorys Blick flackerte, dann wandte er sich um und geleitete die drei durch lange, düstere Gänge bis in den Privattrakt der Anstaltsleiterin. Auch dort bestanden die Wände aus grauem, nacktem Fels, doch man hatte Wandteppiche und primitiv anmutende Gemälde aufgehängt, um dem Flur etwas Gemütlichkeit zu verleihen. Gregory klopfte an eine Tür, und eine weibliche Stimme rief gebieterisch, er solle eintreten. Ungeduldig drängelte sich Lucas an dem Irrenschließer vorbei in den Raum. Eine unglaublich dicke Frau thronte auf einem Stuhl, während sie die bloßen Füße in einer runden Holzwanne versenkt hatte, in der Wasser dampfte. Ihr Haar war zu einem strengen Dutt aufgesteckt, und um den kaum erkennbaren Hals hing ein Handtuch. Sie nieste, und ihre kleinen Schweinsäuglein tränten. „Wer seid Ihr, und wie kommt Ihr hier herein?“, blaffte sie Lucas an, bevor sie ihr Gesicht in einen Lumpen vergrub und sich lautstark schnäuzte.  
 
    Angewidert musterte er sie. „Mein Name ist Lucas St. Clare, Earl of Pembroke. Man hat meine Schwester entführt und bei Euch einliefern lassen. Ich fordere augenblicklich ihre Freilassung.“ 
 
    Die fette Dame wischte sich mit dem Lappen über die Nase, ehe sie Lucas erneut musterte. Ihr Blick flackerte. „Unsinn, wir sind keine Geiselnehmer. Wie kommt Ihr darauf, dass Ihr die Lady bei uns findet? In dieser Einrichtung ist niemand, der nicht auch hierhergehört!“, ächzte sie. 
 
    Lucas verschränkte die Arme vor der Brust, und Violet sah aus den Augenwinkeln, dass Gregory sein Gewicht nervös von einem Bein auf das andere verlagerte. Als sie ihn direkt ansah, wich er ihrem Blick aus und starrte auf den Boden.  
 
    „Zwingt mich nicht, Richter Grimes und seinen Constabler mitten in der Nacht aus dem Schlaf zu reißen“, drohte Lucas. „Was meint Ihr, Mrs Albany, wie zügig Ihr Euch im Kerker wiederfindet, wenn bekannt wird, dass Ihr Missetätern dabei geholfen habt, Angehörige des ton zu kidnappen und gefangen zu halten?“ 
 
    Mrs Albany erbleichte, sprang erstaunlich schnell für ihre Leibesfülle auf, und wedelte mit dem Arm in Gregorys Richtung, während das Wasser aus der Holzwanne über den Rand schwappte. „Nichtsnutziger Lump, führ Seine Lordschaft zu dem neuen Mädchen. Er soll sie mitnehmen“, bellte sie, während ihre Äuglein aus den Höhlen quollen. Sie stampfte zornig auf, sodass das Wasser nur so spritzte. „Ma’am“, jammerte der Irrenschließer. „Raus“, keuchte sie und ließ sich auf den Stuhl plumpsen, der daraufhin gefährlich knarzte und ächzte.  
 
    Gregory stapfte aus dem Raum.  
 
    Lucas drehte sich um und schenkte Violet ein triumphierendes Lächeln. Er reichte ihr seinen Arm und alle drei folgten Gregory. Der Mann führte sie in den Anstaltstrakt, vorbei an kahlen Wänden und massiven Türen, die mit schweren Riegeln versehen waren. Aus einigen Zimmern hörte man Stimmen, Gelächter, Schreie oder Weinen, hinter anderen herrschte Totenstille. Oben, im ersten Stock, blieb der Wärter vor einer Tür stehen. Er öffnete ein Fensterchen auf Augenhöhe und trat beiseite. „Ist sie das?“, brummte er. Lucas warf kaum einen Blick hinein. „Macht auf“, befahl er und presste die Zähne zusammen. Er verströmte die Aura unterdrückter Wut. Der Irrenschließer schien es ebenfalls zu spüren und zitterte. Er wagte nicht, ihn anzublicken.  
 
    „Wenn meine Schwester auch nur einen Kratzer aufweist wirst du das tausendfach büßen!“, drohte Lucas zähneknirschend. Gregory öffnete ein paarmal den Mund, ohne einen Laut hervorzubringen, und krächzte schließlich: „Ich halte mich nur an Befehle!“ Dann klapperte er mit den Schlüsseln und sperrte die Tür umständlich auf. Noch bevor Lucas hineingehen konnte, schob sich Clark an ihm vorbei, stürmte in die Kammer und kam Augenblicke später mit Allegra auf den Armen wieder aus der Zelle. Sie hatte ihr Gesicht an seiner Brust vergraben und schluchzte leise. Das Mädchen trug nur ein dünnes Kleid, ihr Haar war unfrisiert. Sie wirkte, als habe ihr Vetter sie tatsächlich überstürzt vom Anwesen verschleppt. Ihre Haut war wachsbleich und von einer Gänsehaut überzogen. Als sie kurz den Kopf hob, erkannte Violet, dass die Lippen vor Kälte blau schimmerten. Sie schlüpfte aus ihrem Spenzerjäckchen und breitete es über Allegra aus. Sie wandte sich aufgebracht an den Irrenschließer. „Was steht Ihr hier herum? Holt uns eine Decke, einen Mantel, irgendetwas, um Mylady aufzuwärmen!“ 
 
      
 
    Sie saßen steif wie Holzpuppen in der Kutsche. Allegras Augen waren gerötet, und die bleiche Haut mit den tiefen Augenschatten verriet, dass sie eine schlimme Zeit hinter sich hatte. Dennoch schlich sich immer wieder ein zittriges Lächeln auf ihr Gesicht, hauptsächlich dann, wenn sie sich unbeobachtet wähnte und Clark ansah. „Neil sagte, niemand wird mich in der Irrenanstalt finden“, schniefte sie.  
 
    Lucas und Violet fixierten sich einen Moment lang. „Liebes, ich hätte den Rest meines Lebens mit der Suche nach dir verbracht.“, entgegnete Lucas mit sanfter Stimme.  
 
    „Ich weiß“, murmelte sie, den Blick auf Clark gerichtet. Der Wildhüter schenkte ihr ein scheues Lächeln. „Ohne Clark hättet ihr mich niemals gefunden.“ Allegra himmelte ihn an, und er erwiderte ihre Schwärmerei ungeniert. Seine Bewunderung war nicht die eines unreifen Knaben. Violet schluckte. Sie erinnerte sich an seine breiten Schultern, die schwellenden Oberarme und die festen Muskeln. Nein, Clark Sterlings jugendliches Gesicht mochte täuschen, aber er war kein Kind mehr. Sie holte tief Luft. Sie würde beizeiten mit Lucas reden müssen, ehe Dinge geschahen, die besser vermieden wurden.  
 
    „Dir wird niemals wieder ein Unheil geschehen, Allegra. Ich verspreche es dir“, flüsterte Clark. Die Intensität seiner Worte weckte Violets Schuldgefühle. Ihm lag etwas an Allegra, und diese hegte ebenfalls Gefühle für den Wildhüter. Das war zwar nicht vernünftig, doch Liebe war noch nie eine Vernunftsache gewesen.  
 
      
 
    Allegra benötigte Ruhe und Erholung, um die Folgen ihrer Entführung zu verarbeiten und so kehrte man die folgende Zeit auf Halcyon Manor zu alten Gewohnheiten zurück: man empfing keine Gäste und blieb unter sich. 
 
    Eine Woche nach Neils Tod traf ein Schreiben von Mr Gosling ein, den Lucas mit Nachforschungen und dem Ordnen des Nachlasses seines Vetters beauftragt hatte. Es stellte sich heraus, dass Mr St. Clare beträchtliche Spielschulden angehäuft hatte. Das erklärte sein niederträchtiges Handeln und den heimtückischen Plan, den er ausgeheckt hatte.  
 
    Clark hatte die Nacht nach ihrer Heimkehr im Gästezimmer des Herrenhauses verbracht, war jedoch im Morgengrauen still und heimlich verschwunden. Lucas suchte recht bald nach den Geschehnissen die alte Mrs Sterling auf und sprach mit ihr. Was genau geredet wurde, erfuhr Violet nicht, aber ab diesem Tag trug eine der Mägde regelmäßig Lebensmittel und anderes zu den Sterlings in den Wald. 
 
    Violet stand am Fenster und blickte zum Wäldchen hinüber. Unter einem der Bäume entdeckte sie Clark, der zu Allegras Schlafzimmer hinaufstarrte. Sie zögerte, entschied aber, nichts zu unternehmen. Ohne seinen Mut und seine Selbstlosigkeit hätten sie Allegra niemals ausfindig gemacht und sie hatte gesehen, wie sehr die beiden einander zugetan waren. Violet vertraute darauf, dass sich die jungen Leute letztendlich als vernünftig erweisen würden. Somit zog sie sich vom Fenster zurück und schlüpfte unter ihre Bettdecke. 
 
    Sie seufzte und rollte sich zusammen. Sie sehnte sich nach Lucas. Noch hatten sie keine Zeit für ein gemeinsames Gespräch gefunden. Je länger sich diese Unterhaltung hinauszögerte, umso verzagter fühlte sich Violet. Immerhin hatten sich die Umstände geändert. Jetzt, nachdem feststand, dass er geistig vollkommen gesund war, zog er vermutlich eine standesgemäße Frau als Gemahlin in Betracht. Sie war als Tochter eines Dukes geboren, doch nun stand sie als Gouvernante und Gesellschaftsdame weit unter ihm. Lucas hatte möglicherweise realisiert, dass ihn keine Liebe, sondern bloße Lust in Violets Bett getrieben hatte. Sie biss die Zähne zusammen. Sie würde weder jammern noch weinen. Einer Frau ihrer Gesellschaftsschicht stand Derartiges nicht zu. 
 
    Sie erwachte nachts, weil Lucas unter ihre Bettdecke kroch. Er rückte nah an sie heran, und schloss die Arme um sie. 
 
    Ein trockenes Schluchzen entrang sich ihrer Kehle. Er war zu ihr gekommen! Erst jetzt wurde ihr bewusst, wie sehr sie sich davor gefürchtet hatte, von ihm zurückgewiesen zu werden. 
 
    „Was hast du?“, fragte er zärtlich. Er beugte sich über sie und küsste sie auf den Mundwinkel. Sie wandte ihm ihr Gesicht zu. „Ich war mir unsicher, ob sich deine Gefühle geändert haben.“  
 
    „Niemals, Liebste. Das wird nie passieren“, erklärte Lucas entschlossen. Er ließ sich in die Kissen sinken. Seine Lippen hauchten Küsse auf ihre Schulter. „Du bist alles, was sich ein Mann wünschen kann, und noch mehr!“ Violet rekelte sich genüsslich. Lucas knabberte an ihrem Hals und ihrem Ohr. Sie schmiegte sich an ihn. „Ich habe davon geträumt, eine ganze Nacht mit dir zu verbringen“, raunte er. Seine Hand strich verheißungsvoll über ihre Hüfte und die Hitze und Sanftheit seiner Berührungen ließen sie erzittern. Sein heiseres Lachen klang zugleich sinnlich und zärtlich. Er rückte von ihr ab und sie protestierte, doch er beugte sich vor, um ihre Beschwerde mit einem heißblütigen Kuss zu ersticken. „Wie ich es liebe, dich zu lieben, Violet, Isabel“, murmelte er in ihr Haar. Heißer Atem strich über ihre Kopfhaut, und seine Worte brachten ihr Innerstes zum Vibrieren. „Lucas“, flüsterte sie seufzend. Ein intensives Glücksgefühl erfasste sie. 
 
    Sie spürte seine nackte Haut an ihrer und dann wurde für sehr lange Zeit nichts mehr gesprochen. 
 
    Später sanken sie in die Kissen, schwiegen und genossen die Wärme und Geborgenheit, die sie einander schenkten. Violet fühlte sich verstanden, geliebt und sicher in seinen Armen. Neben ihm im Bett zu liegen erschien ihr natürlich und erfüllte sie mit einer tiefen Zufriedenheit. 
 
    „Violet.“ Er unterbrach die Stille, zögerte aber. „Eigentlich wollte ich es dir auf andere Weise und in passender Umgebung sagen, doch ich kann unter keinen Umständen noch länger schweigen. Ich habe ausgiebig darüber nachgedacht. Wir dürfen nicht so weitermachen.“  
 
    Gerade eben noch war alles perfekt gewesen. Seine Worte, sein Zögern katapultierten sie in die Wirklichkeit zurück. Ein Traum war ein Traum, weil er nicht real war. Violet hatte einen Moment die Illusion von Liebe gelebt. Sie schluckte. „Natürlich“, entgegnete sie erstickt. „Ich stimme vollkommen mit dir überein.“  
 
    Lucas streichelte ihre Hüfte, langsam, träge glitt seine Hand auf und ab. Sie hätte ihn von sich schieben sollen, aber sie genoss die Berührung so sehr und fürchtete, dass es das letzte Mal war, dass sie Zärtlichkeiten empfing „Ich bin froh, dass du mit mir einer Meinung bist“, fuhr er fort. Violets Herzschlag setzte ein paar Augenblicke aus, und ihren Magen durchzuckte ein fieses Stechen. Sie blinzelte und versuchte, die Tränen und den Kloß, der in ihrer Kehle aufstieg, zu unterdrücken. „Es ist zutiefst skandalös, dass die Gouvernante meiner Schwester mein Bett teilt. Schon der Standesunterschied ist empörend.“ 
 
    Wollte er Standesdünkel vorschieben? Eben noch hatte er mit ihr geschlafen! Mit einem Schlag war ihre Traurigkeit verschwunden. Violet schwankte zwischen Enttäuschung, Zorn und Resignation. Warum sollte sich irgendetwas ändern? Ich liebe es, dich zu lieben – dieses Gesäusel hätte er sich sparen können. Und er merkte nicht einmal, was er in ihr auslöste, redete einfach weiter. Sie zwang sich, ihm zuzuhören, statt abzurücken, um dem heftigen Verlangen nachzugeben, ihm das Kissen auf sein verlogenes Gesicht zu pressen, sollte er noch ein einziges Wort von sich geben.  
 
    „Deswegen ist es mein Wunsch, dass du einen ehrbaren Mann aus mir machst.“  
 
    Violet erstarrte, schluckte, blinzelte, rang nach Luft und löste sich aus seiner Umarmung. Sie rückte ein Stück ab, drehte sich um und sah ihm in die Augen. Er stützte den Kopf auf den abgewinkelten Arm und schmunzelte. 
 
    „Was willst du mir damit sagen?“, würgte sie hervor. Ihr Herz schien so laut zu pochen, dass das Geräusch beinahe Lucas’ Frage übertönte. „Violet Delacroix oder meinetwegen auch Lady Isabel Violet Cavendish, ich bitte dich meinen ehrlosen Zustand zu beenden und mich zum Gemahl zu nehmen.“ 
 
    Mit einem lachenden, schluchzenden Aufschrei stürzte sich Violet auf ihn, sodass er das Gleichgewicht verlor und in die Kissen zurückfiel. Er lachte und ließ es sich gefallen, dass sie sein Gesicht mit Küssen bedeckte. „Ich vermute, das heißt ja.“ 
 
    „Ja“, jubelte Violet. „Ja, ja, ja!“  
 
    „Meine Güte“, erklang eine verschlafene Stimme hinter der geschlossenen Verbindungstür. „Könntet ihr bitte leise sein? Ich versuche zu schlafen.“ 
 
    „Allegra, hör auf, uns zu belauschen, und geh ins Bett zurück“, befahl Lucas streng. 
 
    „Genau das ist mein Anliegen!“, rief sie. „Es ist kaum meine Schuld, dass ich Ohrenzeugin deines umständlichen Heiratsantrages geworden bin, liebster Bruder!“ 
 
    


 
   
  
 

 Epilog  
 
      
 
    Männer widerstehen oft den schlagendsten Argumenten, 
 
    und dann erliegen sie einem Augenaufschlag. 
 
    Honoré de Balzac 
 
      
 
    Spätherbst 1820, Lake District 
 
      
 
    Lucas, Violet und Allegra saßen in der Bibliothek. Im Kamin prasselte ein Feuer, Jeremy hatte ihnen in der silbernen Kanne Tee serviert, und jeder der drei blickte in ein Buch. Wobei nur Allegra konzentriert zu lesen schien, während Lucas und Violet sich immer wieder über den Rand ihrer Lektüre hinweg zuzwinkerten. Allegra seufzte augenrollend und blätterte eine Seite um. 
 
    Jeremy trat ein. „Mylord, Mylady, in der Halle steht ein Besucher.“ Der Butler reichte Lucas eine Visitenkarte, und beim Lesen verlor sich das Lächeln aus seinem Gesicht. Er warf Violet einen Blick zu. „Bring unseren Gast in den Salon, und biete ihm eine kleine Erfrischung an“, wies er den Butler an. Er geduldete sich, bis der Diener den Raum verlassen hatte, dann gab er Violet die Karte. Jegliches bisschen Blut schien in ihre Beine zu sacken. In ihren Ohren rauschte es unheilvoll, während ihre Finger über die goldschwarzen Lettern auf dem schweren Büttenpapier strichen. Sie schluckte hart. 
 
    Allegra musterte sie besorgt. „Gibt es ein Problem?“, erkundigte sie sich fürsorglich. 
 
    „Mein Vater ist hier“, erwiderte Violet tonlos. 
 
    Lucas erhob sich und reichte ihr die Hand. „Irgendwann musste das geschehen. Wir klären es hier und heute“, sagte er resolut, ehe er sich an seine Schwester wandte: „Allegra, du bleibst in der Bibliothek.“ 
 
    Violet stieß Luft aus, ehe sie sich bei ihm einhakte. Arm in Arm liefen sie zum Salon. Vor der Tür blieb sie stehen. Lucas tätschelte sie beruhigend, worauf sie ihm ein zittriges Lächeln schenkte. „Keine Angst, ich bin bei dir. Du musst ihm nicht allein gegenübertreten.“  
 
    Violet nickte stumm, räusperte sich, dann betraten sie das Zimmer. Ihr Vater hatte ihr den Rücken zugewandt und sah aus dem Fenster. Immer noch war er eine hochgewachsene, imposante Erscheinung. Nur sein einstmals dunkles Haar war im Verlauf des letzten Jahres von weißen Strähnen durchzogen worden. Als er ihre Anwesenheit bemerkte, drehte er sich um und starrte Violet mitten ins Gesicht. „Isabel“, stieß er zwischen zusammengepressten Zähnen hervor, ehe er Lucas knapp zunickte.  
 
    „Vater“, erwiderte sie kühl und legte ihre freie Hand auf Lucas’ Unterarm. „Ich möchte dir meinen Gemahl vorstellen: Lucas St. Clare, Earl of Pembroke. Lucas, mein Vater Reginald Matthew Cavendish, Duke of Okeham.“ 
 
    „Du packst deine Sachen und kehrst noch in dieser Stunde mit mir nach Hause zurück, Isabel. Ich habe einen Freund im Oberhaus, der durchsetzen kann, dass diese Farce einer Ehe annulliert wird“, bestimmte er, als hätte er überhaupt nicht gehört, was seine Tochter ihm gesagt hatte. 
 
    Sie streckte den Rücken durch. „Das werde ich auf keinen Fall tun!“ Lucas streichelte beruhigend über ihren Arm und trat zwischen sie und ihren Vater. Der Duke fixierte ihn wie ein lästiges Insekt. Niemals wäre er hergekommen, ohne seinen Gegner zu kennen, und offensichtlich hatten seine Nachforschungen ergeben, dass Lucas St. Clare, der Earl of Pembroke, kein ernst zu nehmender Gegenspieler für ihn sein würde. Violet lächelte grimmig. Ihr Vater täuschte sich. Sie hatte ihm bereits die Stirn geboten und würde es wieder und wieder tun, und was Lucas betraf: Er würde bis zum Letzten kämpfen, für sie und ihre Liebe. 
 
    „Euer Gnaden, ich verbiete Euch, so mit meiner Gemahlin zu sprechen!“ Lucas verschränkte die Hände vor der Brust und erwiderte den zornigen Blick seines Schwiegervaters furchtlos. Beide waren gleich groß, doch Lucas war jünger, durchtrainierter und getrieben von einem Beschützerinstinkt, den ihr Vater niemals verstehen würde. „Eure Gemahlin? Das lässt sich ändern!“, schnappte der Duke. 
 
    „Violet ist meine Gemahlin. Ihr könnt nichts dagegen unternehmen …“ 
 
    „Isabel!“, verbesserte der Mann Lucas zornesrot. 
 
    Er kniff die Augen zusammen. „Ich habe Isabel Violet Cavendish rechtsgültig geehelicht. Ihr habt keinerlei Ansprüche auf meine Gemahlin. Eine Scheidung steht außer Frage, dem stimme ich niemals zu.“ Violet schmiegte sich zitternd in seinen Arm. Hinter ihnen wurde die Tür geöffnet und die leichten Schritte Allegras erklangen. Sie trat neben Violet und hakte sich an ihrer anderen Seite unter. 
 
    Reginald Matthew Cavendish musterte die drei kalt. „Sie wird mit mir kommen. Diese Ehe …“, fauchte er und wurde von Lucas ungeduldig unterbrochen. „Violet könnte bereits guter Hoffnung sein. Bedenkt den neuerlichen Skandal, Okeham … Außerdem werde ich Violet nicht aufgeben. Ich werde bis aufs Blut um sie kämpfen.“  
 
    „Bitte, Euer Gnaden“, mischte sich Allegra ein. „Sie ist Eure Tochter. Hat sie nicht genug durchlitten? Sie ist hier glücklich. Wir lieben sie. Violet gehört hierher, zu uns nach Halcyon Manor.“ 
 
    Der Duke öffnete den Mund und musterte nacheinander die drei Menschen, die sich wie eine Front vor ihm aufgebaut hatten. Violet wusste, dass es keinesfalls seinem Charakter entsprach, nachzugeben. Eine Eigenschaft, die er ihr vererbt hatte, rief sie sich grimmig in Erinnerung.  
 
    Allegra trat auf ihn zu und berührte seine Hand. „Gebt Violet frei. Bitte.“ 
 
    Er blinzelte überrascht, und sein Adamsapfel hüpfte. Violet sah an seinem Blick, wie er kapitulierte. Der Duke entzog Allegra die Hand, und Violet konnte es keineswegs beschwören, aber sie glaubte, er unterdrückte ein Zittern. Unübersehbar waren jedoch seine feuchten Augen. „Mach, was du willst, Isabel“, schnappte er und stürmte grußlos aus dem Salon. 
 
    Lucas machte Anstalten, ihm hinterherlaufen zu wollen, doch Allegra und Violet hielten ihn zurück. „Es ist gut, Lucas. Er wird uns nicht mehr behelligen“, verkündete Violet. 
 
    Die gesamte Anspannung, die im Raum gehangen hatte, war verpufft, als der Duke aus dem Salon gestürmt war. 
 
    Nach ein paar Momenten, in denen sie nur dastanden und jeder für sich das Geschehene verarbeitete, seufzte Allegra. „Es ist schwer, ein Vater zu sein. Vor allem, wenn man Töchter hat“, erklärte sie ernsthaft. 
 
    Lucas starrte sie pikiert an. „Ein Zustand, über den du ganz genau Bescheid weißt“, spottete er. 
 
    Das Mädchen wandte sich ihm zu. „Ich nicht. Aber du. Und zwar schon bald.“ Sie kicherte und ließ Lucas und Violet allein. 
 
    Er betrachtete Violet, seine Gefährtin, Geliebte und Gemahlin nachdenklich. „Gibt es etwas, das ich wissen sollte?“  
 
    Sie lächelte geheimnisvoll und legte ihre Hand schützend auf den Bauch. „Ich denke, dazu ist es noch zu früh. Aber die Aufregung hat mich hungrig gemacht. Würdest du bitte nach Käse und Erdbeer-Scones läuten?“  
 
      
 
      
 
      
 
    Ende 
 
      
 
      
 
      
 
    


 
   
  
 

 Leseprobe 
 
      
 
    Tigerlilie – The Wayward Gentlemen 1 
 
      
 
    Als der Earl of Munthorpe, Christopher Drysdale, um die Hand von Anna Whitley anhält, ist eine Ohrfeige ihre Antwort. Nie würde sie einen Mann mit solch skandalösem Ruf ehelichen, wie er Christopher nachgesagt wird. 
 
      
 
    Doch dann gerät Anna in eine Notlage, die sie zwingt, seinen Antrag anzunehmen. Bald stellt sich heraus, dass Christopher mehr Geheimnisse umgeben, als sie geahnt hat. Geheimnisse, die ihre aufkeimende Liebe auf eine harte Probe stellen und drohen, ihr das Herz zu brechen. 
 
      
 
    Komplett überarbeitete und erweiterte Neuauflage der im Jahr 2012 erschienenen Verlagsausgabe von „Tigerlilie“ 
 
      
 
      
 
    Etliche Kandelaber standen verteilt auf Möbeln und Fensterbänken und erhellten so das Innere mit goldenem Flackern und der Duft und die Wärme der Bienenwachskerzen schwebten in der Luft.  
 
    Annas Blick schweifte umher und blieb an den Männern hängen, die sich engagiert über Fragen der Politik austauschten. Noch hatte keiner von ihnen Anna bemerkt, so musterte sie Christopher ungestört. Er trug sein langes Haar im Nacken mit einem Samtband zusammengebunden, ein altmodisches Accessoire, doch damit wirkte er weniger exotisch und fast gesittet. Sein Frack war von exzellenter Qualität und Passform, ebenso wie die Hose, die sich wie eine zweite Haut um Oberschenkel und Po spannte. Sein ganzes Aussehen war das eines Dandys. Gegen ihn nahmen sich die anwesenden Herren eher wie Enten in Gesellschaft eines Schwans aus. Einzig der unbekannte Gentleman im Raum wirkte auf sie interessant. Er trug eine gelangweilte Maske zur Schau, doch er strahlte etwas aus, das Anna auf eine unbestimmte Art und Weise anzog. Als er sie bemerkte, leuchteten seine Augen auf. Nun wurden auch die anderen Gentlemen auf sie aufmerksam, und Lord Winchester eilte ihr entgegen. „Miss Whitley, Ihr seht bezaubernd aus!“ Er reichte ihr den Arm. „Darf ich Euch mit dem Earl of Pembroke bekanntmachen?“ Gemeinsam gingen sie zu dem Neuankömmling hinüber. „Lucas? Ich möchte dir Miss Anna Whitley vorstellen. Miss Whitley, Lucas St. Clare, der Earl of Pembroke.“ 
 
    Sie knickste. „Mylord.“ 
 
    Er grüßte sie höflich und gab ihr einen Handkuss. Seine Lippen verharrten einen Moment länger, als es schicklich gewesen wäre über ihrer Hand. „Miss Whitley, sehr erfreut, Eure Bekanntschaft zu machen.“ Die Stimme des Earls klang rauchig, und die feinen Fältchen um seine Augen vertieften sich, als er sie anlächelte. 
 
    Bronzegoldene Finger umklammerten plötzlich Annas Ellbogen und zogen ihren Arm und damit ihre Hand von Lord Pembroke fort. Irritiert starrte sie Christopher an, der sie besitzergreifend von dem Earl fortriss. Seine Miene war finster, und Anna bemerkte mit Verwirrung die aggressiven Blicke, mit denen sich die beiden Männer taxierten.  
 
    „Wenn Ihr uns entschuldigen wollt? Ich muss mit meinem Mündel ein Wort unter vier Augen wechseln.“ Christopher zerrte Anna aus dem Esszimmer, hinaus in den Flur. Sein Griff war fest, als habe er Angst, sie würde sich losreißen. Dabei lag ihr nichts ferner als weiteres Aufsehen zu verursachen. Ihre kopflose Tat zur Teestunde sorgte für genug Stoff zum Tratschen. Vor einem schweren Brokatvorhang blieb Christopher stehen. In der Nische dahinter gab ein hohes Fenster den Blick auf die nächtliche Landschaft frei. Der Vollmond tauchte die Umgebung in kalten Schein und düstere Schattengebilde verteilten sich über der Gegend. Durch den Fensterrahmen drang ein Luftzug, streichelte Annas nackte Arme und eine Gänsehaut entstand. Wieder einmal fühlte sie Wellen des Zorns durch ihren Körper strömen. 
 
    „Was sollte das? Seid Ihr verrückt geworden?“ Sie schüttelte Christophers Hände ab. „Wie könnt Ihr behaupten, ich wäre Euer Mündel? Ich bin doch kein Backfisch! Und dass Ihr mich zu allem Überfluss wie einen solchen behandelt habt, ist der Gipfel der Unverschämtheit!“ Sein brennender Blick ließ sie innehalten. Ihr Herz pochte wie ein panisches Vögelchen in der Brust. Gerne wäre sie zurückgewichen, aber hinter ihr befand sich die Wand. 
 
    „Dir ist mein Ruf sicherlich zu Ohren gekommen. Ich tue, was immer mir beliebt!“ Sein Finger zeichnete die Kinnlinie nach, und die Haut brannte, wo er sie gestreift hatte. Er trat näher, sodass sich ihre Körper beinahe berührten. 
 
    „Ich mag Euch nicht. Ihr seid kein netter Mann“, krächzte Anna. 
 
    Christophers Mund nahm den ihren in Besitz. Seine Lippen, fest und unnachgiebig, zwangen die ihren auseinander. Sie wimmerte und machte einen halbherzigen Befreiungsversuch, den er mit einer entschlossenen Umarmung erwiderte. Die rechte Hand lag in ihrem Nacken, und die langen Finger liebkosten die zarte Haut, während sein linker Arm ihre Hüfte umschlang. Sie hatte der Umklammerung kaum etwas entgegenzusetzen und wollte es auch nicht. Heißes Verlangen flutete ihr Innerstes, brodelte in den Adern und schien auf ihrem Leib zu verdampfen. Sie seufzte an seinen Lippen. Der Kuss war nicht der erste ihres Lebens, doch er versetzte sie in nie gekannten Aufruhr. Die Überraschung und Intensität der Emotionen ließen Anna taumeln. Sie sank gegen Christopher und erwiderte die Liebkosung, obwohl sie eher hätte versuchen sollen, sich zu befreien. Ohne ihr Zutun wanderten die Hände unter seinen Frack. Sie ertastete einen festen, muskulösen Leib. Er keuchte und mit einem Mal schaltete sich ihr Verstand ein. Was tat sie da? Durch den Nebel der Sinneslust drang die Furcht. Sie kämpfte gegen Christopher an, und schließlich gab er sie frei. Wildes Feuer glomm in seinen Augen, und das Versprechen, das sie darin las, hätte sie beinahe wieder in seine Arme getrieben. Ihr ganzer Körper zitterte und pulsierte, und sie war sich seiner Gegenwart schmerzhaft bewusst. 
 
    „Wie ich schon sagte: Du bist alles andere als ein netter Mann!“, fauchte sie aufgebracht. Nach allem, was er ihr zumutete, nahm sie sich nun ebenfalls die Freiheit heraus ihn vertraulich anzureden. 
 
    Er trat einen Schritt zurück und schenkte ihr ein überhebliches Lächeln. „Du magst keine netten Männer.“ 
 
    Anna schnappte empört nach Luft und starrte Christopher fassungslos nach, als er im Esszimmer verschwand. Dann sank sie gegen die Wand und hob die Hand an die Lippen. Noch immer glaubte sie seinen fordernden Mund zu fühlen und die Hitze seines Körpers brannte an ihrem. Es verwirrte und erschreckte sie zutiefst, dass sie so empfand. Sie durfte nie vergessen, was für ein Mann er war! Doch warum sehnte sie sich danach, erneut seinen Mund, seinen Körper zu fühlen? Sie ahnte die Antwort, nein, sie spürte es! Ihr war, als schwebte sie auf Wolken und ihr Verstand war von den Emotionen komplett überwältigt und gelähmt. Das gefiel ihr nicht. Zitternd rang sie nach Luft, kämpfte gegen die Tränen an, die in ihr hochsteigen wollten, weil sie sich in Erinnerung rief, dass Christopher sie nur als Mittel zum Zweck ansah. Sie war verzweifelt und fühlte sich gedemütigt und brauchte einen Moment, ehe sie sich wieder im Griff hatte, ihre Kleider ordnete und aus der Nische heraustrat.  
 
    „Anna? Seid Ihr wohlauf?“ 
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    Ivy Paul lebt und arbeitet in Augsburg. 
 
    Sie liebt es ungewöhnlich und hat daher keinen Hund, sondern Hühner. Außerdem frönt sie mit Begeisterung dem Brotbacken, der Seifensiedekunst und dem Rühren von Kosmetik. Neuerdings hat sie ihre Liebe zum Häkeln und Stricken wiederentdeckt. 
 
    Daneben ist sie begeisterte Leserin von so ziemlich allem, was ihre Neugier weckt. 
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 Außerdem erhältlich:  
 
      
 
    Ghost Lover 
 
      
 
    Marcus Stapleton ist gefangen zwischen Jenseits und Diesseits. Die Jahrhunderte fließen ineinander über und sein ruheloser Zustand scheint für die Ewigkeit. 
 
      
 
    Doch dann erbt Ella sein altes Cottage. Dem Charme ihres attraktiven Hausgeistes bald erlegen, setzt sie alles daran, sein Geheimnis zu lüften. Das könnte seine Rettung vor der endlosen Verdammnis sein. Doch was, wenn ausgerechnet die Wahrheit sie auf ewig voneinander trennt?  
 
      
 
    Kann ihre Liebe Zeit und Raum überwinden? 
 
      
 
    Überarbeitete und erweiterte Neuauflage des 2011 erschienenen Romans „Ghost Lover“ 
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    Ein Cowboy im Tutu – Die Delaneys 2 
 
      
 
    Ein Penner unter`m Weihnachtsbaum – Die Delaneys 1 
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